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(Aus der physikalischen Abteilung des physiologischen Instituts 

der Universität Berlin.) 



über den Einflufs der Dunkeladaptation auf die 

spezifische Farbenschwelle. 

Von 

Dr. med. Loesee, Berlin. 

Im ZusammenhaDge mit verschiedenen anderen, zum Teil 
schon veröffentlichten Untersuchungen über die Funktionsweise 
des dunkeladaptierten Auges, die im Laufe der letzten zwei 
Jahre in der physikalischen Abteilung des Berliner physio- 
logischen Instituts ausgeführt wurden, erschien es wünschens- 
wert, auch die Abhängigkeit der sog. Farbenschwelle vom 
Adaptationszustand systematisch zu untersuchen. Es ist eine 
bekannte Tatsache, dafs für das in gewissem Mafse dunkel- 
adaptierte Sehorgan homogene Lichter im allgemeinen „farblos 
über die Schwelle treten", wie man zu sagen pflegt, m. a. W., 
dafe es gewisse niedrige HeUigkeitsstufen gibt, bei denen ein 
homogenes Licht wohl einen Reiz für die Netzhaut bildet, ohne 
dafs jedoch eine spezifische Farbenempfindung zustande käme. 
Erst wenn die Intensität des Reizlichtes gesteigert wird, tritt zu 
der unbestimmten farblosen Lichtempfindung die eigentliche 
Farbenempfindung hinzu, zunächst nur andeutungsweise und 
unsicher erkennbar, bei gröfserer Helligkeit immer deutlicher. 

Durch die Untersuchungen von Piper ^, der die im Dunkel- 
aufenthalt eintretende Steigerung der absoluten Empfindlichkeit 
für farbloses Licht messend feststellte, sowie durch die analogen 



^ Über Dunkeladaptation. Diese Zeitschrift 31, 1903. 
Zeitsohrift fär Psychologie 36. 
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Versuche von Nagel und Sghaefeb^ über die Empfindlichkeits- 
Steigerung des Netzhautzentrums für farbige Lichter waren Er* 
fahrungen gewonnen worden, auf Grund deren es aussichtsreich 
erschien, die Verschiebungen genauer festzustellen, welche die 
Schwelle des Farbigsehens im Verlaufe der Dunkeladaption 
erleidet 

Nagel und Sghaefeb hatten gezeigt, dafs, wie nach manchen 
älteren Erfahrungen zu erwarten war, der farbenempfindliche 
Apparat in der Netzhaut und speziell auch die Fovea centrali» 
bei Ldchtabschlufs eine. \Y^sentliche Empfindlichkeitszunahme 
erkennen läfst. Dieser Prozefs spielt sich in den ersten 2 bis- 
6 Minuten des Dunkelaufenthalts ab und es scheint, dafs damit 
die ^daptiy.9 Eixyp%dUc^üpi^stei,^9rujQ^ der ^tzhau^ v;a Neta^^fiaut- 
zentrum ihr Ende erreicht hat 

Andererseits setzt nach dem Ablauf von etwa 8 — 10 Minuteni 
Dunkelaufenthalt (vorherige gute Helladaptation vorausgesetzt) 
die ungleich beträch^9^o:|^e £mp&^d^cl\keitsßteigerung der Netz- 
hautperipherie ein, die Pipeb studierte, indem er dem Aug» 
relativ grofse leuchtende Flächen darbot, die jetzt unter den 
Bedingungen des „Dämmerungssehens" gesehen wurden und 
somit istets farblos erschienen. 

pie Aufgabe nuxi, die ich mir stellte, war die, unter ähnlichen 
Bedingi^gen wie b^i d^n PiPEBschen Versuchen, d, h. bei Be- 
Ixachtuug eines yerhältnismäfsig grofsen leuchtenden Objekts- 
luit wandern^dem Blick zu beobachten, dabei aber nicht wie 
Pip^ die H^lligkejtt des. beobachteten Objekts auf die generelle 
S(^welle * einzustellen, sondern auf die spezifische FarbenschweUe. 
Diese Aufgabe deckt sich, wie man sieht, für die ersten Minuten 
des Dui.f,kufentha% Ä yorau^^ehender guter Helladaptation), 
völlijg i^it derjenigeji, die sich Nagel und Scblaefeb gestellt 

' Über das Verhalten der Netzhautzapfen bei Dankeladaptation des- 
Anges. IMeae ZeUschriß U^ 1904. 

' Bei dex-Vecvendung dfiücAnsdrflckei „gfiMtf^ S^hweM'' i^)Ld„9j(^pU-_ 
sität^th^rif^^ 8t<elle. ich ^ch. auf d^ Bod^n d^r Daratelloi^ de» yao: 
y« ^h^Ufß bfj^b^t^to;! Ab9chnitt§ „Oe9icht8en^pfindungen*' in Naoels Hand- 
buch der Physiologie de^ Menschen, Bd. III, S. 19 bzw. 185. Der Ausdruck 
„generelle Schwelle*' im Gegensatz zur „spezifischen Schwelle*' entspricht 
der bisher gebrauchten Bezeichnung „absolute Schwelle". Letzterer Aus- 
druck wird aber auch im Gegensatz zur „Unterschiedsschwelle" gebraucht^ 
darum empfiehlt sich d^ neuei Name. 
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hattoa; es war tw dMien leitraüHn aueh kdn anderM Besuhat 
sm erwartf^, ala da» v<m diea genaniitoat Autofen gefoodeiM», dafe 
nlMiüie^ wählend der «rat^ Minuten dea Du^kelaafeotbatto 
gesMBeU^ und apezifische Sobwaüe zueammenf äHt und dafs dies^ 
Sckweile von deir AnfiuagBhOlia aua zvmäobsi (1"-^ Mmuteii' taug) 
schnell um einen ansehnlichen Betrag fHUt, in den :iolgMMie]» 
Almuten damx schon viel langsamer und weniger. Naoels und 
ScHAEFEBs Versuche brachen zu dem Zeitpunkt ab, wo sich das 
Dämmerungssehen ei^unfecht, oder" wo, vom^ Standpunkte der 
Duplizitätstheorie ^ gesprochen, aufser deu Zapfen auch die 
Stäbchen sich an der lichtperzeption wirksam zu. beteiligen 
beginnen und infolgedessen alle Farben weiTsUcäi zu werden 
beginnen. 

Es WM XMan yop« beooAderem Interesse, festzustellen, wie 
sich die ^ezifische FarbensQhwelle in diesem Stadium des 
Dämmerungssehens verhält, und ob sie sich speziell mit fort- 
schreitender Dunkeladaptation noch verschiebt. Über diese Frage 
geben weder die verschiedjdnen älteren Beobachtungen ^ über die 
Farbenempfindlichkeit des Auges, noch auch die unlängst er- 
schienene Dissertation von A. Mater * befriedigenden Au&chlufs. 
Die letztere Arbeit enthält dagegen eine Verbesserung in der 
Versuchsmethodik, die ich mir bei den im folgenden beschriebenen 
Versuchen zunutze machen zu sollen glaubte. 



ISlgene 

Upsere Yersu^chs^nordnung mnfsiB vor allem zwei Punkte, 
berücksichtigen ; erstens die. Mi^i^lichkeit, ein bestlmmtea farbiges^ 
Lieht mit, einem farblosem, veiglei^heui zweitens daa. f acbig^e^ 
licht miti dem zu: vergleichenden farblosen in einer dem Ba^ 
ot^acbtjsr unbekannten, Ast vertauschen zu können. 

Die. YergleichsmögUphkeit war d^alb vßn Wichtigkeit^ weil 
es, nach, viel^chen Erfahrungen für die Bestimmung schwächster: 
F,s^en oip^ b^eut;ende Srl^icbteiwig gewährt, wenn man;: cöne 
i^P^cl^t neutr^e Fläcl^e, am. liebsten« von derselben H^Ugkeitr 



' Siehe Anmerkang 2 auf S. 2. 

*'VgL betreffs der- frAhereii Untttreuobung^ii die^ ZtMamme&fassung 
bei A. TscHBRMAKy in den „Ergebnissen der Physiologie'' I, 2. 69öff. 1902« 

*'Übec die Abhängigfaeit' der FarbensehwelleB^ von der Adaptation. 
Inaug.-Diss. Freibnrg 1903. 
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zur Vergleichung zur Hand hat^ Auch meine eigenen Versuche, 
in denen ich in einer Reihe von Schwellenbestimmungen einen 
Teil ohne Vergleichslicht ausführte, haben unzweideutig gezeigt, 
dafs in diesem Falle die Schwellenwerte merklich höher gefunden 
werden. Zur Illustration des Gesagten sei das Protokoll eines 
solchen Versuches angeführt: 





Blenden weite 




Zeit 


bis zur Erkennung 
von „Rot" 


Bemerkungen 


I*« 


20 mm 




i"V. 


11 „ 




151 


9 » 






85 « 


Schwellenbestimmangen 


10.5 « 


ohne Vergleichung mit 


9,0 „ 


einer farblosen Fläche 


2" 


9,5 , 




2»! 


10,5 „ 




2» 


8,5 n 


mit Vergleichung 


2*i 


10,75 , 


ohne „ 



Hieraus geht hervor, dafs die nach 53 Minuten dauernder 
Dunkeladaptation mittels Vergleichung mit einer farblosen 
Fläche bestimmte Schwelle erhebUch niedriger ist, als die kurz 
vorher imd nachher gefundene, wobei nur die farbige Fläche 
beleuchtet wurde. 

Von noch gröfserer Wichtigkeit schien die zweite Forderung, 
die wir bei unseren Versuchen erfüllen zu müssen glaubten, dafs 
nämlich für das Erkennen der Farben ein „imwissentliches Ver- 
fahren" geübt werde, dessen Bedeutung bereits von Mayeb^ 
gewürdigt worden ist. Ich stimme ihm vollkommen bei, wenn 
er in der Erwartimg, „dafs eine bestimmte Farbe bei zu- 
nehmender Beleuchtung an einer bestimmten, bis dahin farb- 
losen Stelle auftauchen wird", eine Gefahr sieht, die objektive 
Beobachtung durch subjektive Einmischimgen zu verfälschen. 
Es wurde deshalb eine diesen beiden Forderungen in gleicher 
Weise entsprechende unten näher beschriebene Einrichtung 

* Bull, Studien über Lichtsinn und Farbensinn, v. Gb. Arch, /l Ophth. 
27, I 54. 

' Über die Abhängigkeit der Farbenschwellen von der Adaptation« 
Inaug.-Diss. Freiburg. 1903. 
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getroffen , die vor jeder einzelnen Schwellenbe- 
stimmung eine für den Beobachter unbekannte Ein** 
Stellung des Farbenfeldes ermöglichte. Er konnte 
nicht wissen, ob diese auf der rechten oder linken der zu be- 
obachtenden MUchglasscheiben auftauchen würde, und mufste 
jedesmal nicht nur die Farbe, sondern auch den Ort ihres Auf* 
tretens bestimmen. 

Nach zahlreichen Vorversuchen hat sich eine Versuchs- 
anordnung als brauchbar erwiesen, ähnUch derjenigen, wie sie 
PiPEB ^ bei seinen Untersuchungen über das Helhgkeitsverhältnis 
monokular und binokular ausgelöster Lichtempfindungen benutzt 
hat; an seine Beschreibung lehne ich mich im folgenden an 
mit wenigen Änderungen (s. Fig. 1). 

Ein nach einer Seite offener schwarzer 
Kasten ist durch eine Querwand (Qu) in 
einen vorderen (geschlossenen) und einen 
hinteren (offenen) Raum aufgeteilt; der 
vordere ist durch eine Längsscheidewand 
.(TF) wiederum in eine rechte und linke 
Abteilung zerlegt. In die vordere Wand 
des Kastens sind, je einer vorderen Ab- 
teilung zugehörig, zwei genau gleiche 
Lrisblenden (J) eingesetzt, deren Durch- 
messerweite an einer Skala in Millimetern 
abgelesen werden kann. Unmittelbar vor 
den Blenden und denselben anUegend sind 
rundgeschliffene Milchglasscheiben (S) in 
die Blendenfassung eingelassen imd be- 
festigt Beide Scheibchen sind aus der- 
selben Glasplatte geschnitten und er- 
wiesen sich in besonderen Versuchen als genau gleich hcht- 
durchlässig. Da sich nach einigen orientierenden Versuchen 
herausstellte, dafs der reiche Gehalt der Lichtquelle an gelbröt- 
lichen Strahlen die Untersuchung erschwerte, wurde hinter den 
Irisblenden noch je ein bläuUch gefärbtes Glas eingefügt (ö). 

Aus der rechten, wie aus der linken Hälfte der Querscheide- 
wand (Q) sind Fenster (F) von der Form eines Quadrates von 
8 cm Seite ausgeschnitten; die mittleren Ränder der beiden 
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Fig. 1. 



' Diese Zeitschrift 32, 167. 
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Penster filnd durch eineti IV« cni b^6iteIl senkrechten Streifen 
der Querwand vOneinfinder gelar^ont« Beide Fenster sind durch 
je eine Milchglässcheibe versdilossen , welche der vorderen 
Fläche der Querscheidewand anliegt; die beiden Sdieiben sind 
wiederum aus demselben StQck geschnitten und ^^n gleicher 
TransparenK. 

Unmittelbar vor den Irisblenden war in der sie tretmenden 
Scheidewand ein utn seinen Bdiwerpunkt drehbarer Holzrahmen 
(B) angebracht, der in EWei kreisrunden, den Irisblenden kor' 
respondierenden Ausschnitten das jeweils su untersuchende farbige 
Glas und ein farbloses von naheeü gleicher Helligkeit trug« Man war 
00 ohne Grehilfen leicht in der Lage, im vollkommen verdunkelten 
Räume durch mehrmaliges Umdrehen des Rahmens die Ein- 
stellung der Farbe so zu machen, dafs ihr Ort dem Beobachter 
unbekannt blieb. In einem Abstände von 30 cm von dem 
Rahmen waren als Lichtquelle (Z/) zwei an einem eisernen Stativ 
befestigte 50 kerzige Glühlampen aufgestellt 

Die Versuchsperson, deren Kopf an der offenen Seite des 
Kastens auf seine untere Wand aufgestützt und mit einem 
schwarzen Tuche lichtdicht gegen die Umgebung abgeschlossen 
war, beobachtete die Helligkeit und Fftrbung der beiden quadra- 
tischen Milchglasfelder (F), welche, wie oben gesagt, an der Quer- 
scheidewand des Kastens angebracht sind. Als BeleQchtungsqueQe 
für jedes dieser Felder ist ntm natürlich das dem gleichen 
Kastenabteil angehörige runde Milchglasscheibchen (8) zd be- 
trachten, welches unmittelbar vor der Irisblende in deren Fassung 
eingesetzt ist. Die Intensität der Beletichtung veflndert sich 
proportional dem Flächeninhalt des nach dem KasteninneilQ bin 
leuchtenden Areals des Scbeibchens, d. K proportiotial dem 
Quadrat des ßlendendurchmessers. 

Der Abstand des beobachtenden Auge» vcm den beleuchteten 
Müebgladfenstem (F) betrug 3& cm; die lineare Winkelgröfee 
jedes einjelnelk betrug somit in der Diagonalen 18 ^, in der Seite 
13^ und da# Netzhautbild war grofs- genug, dafs nicht etwa nxur 
die Macula, sondern auch parazentrale und periphere Partien 
der Retina davon bedeckt wurden. Zudem wurden während der 
Beobachtung leichte Kickbewegungen ausgeführt. Die loksier 
Verschiedenheit d^r Empfindlichkeit imd dee Farbentons kam 
also als Fehlerquelle nicht in Betracht. Beobachtet wurde bei 
den definitiven Versuchen monokular, mit dem anderen Auge 
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^hrfeh feine lifehtdi'cht äbSdilibfefehdfe sdiWaxfcfe KlÄJppB vterdefekl 
blifeb. 

Eiüfe eihtfeMid ^chW^ilenbestiDÜhüii^ ^edlaltetfe sibh dann iü 
dfer WeiSfe, daß zünäVAdt bei bfeidferTeifeg gegclliössen^r Bleüde 
hiid üabh Vferdfecküilg des febpfeö iiiit dbM s'chwaxÄfeti Tiiche dife 
Lichtquelle eingeschaltet wnr'de, Wäö etWa 2^^8 S'ektthd'en üi Ah- 
sptüch iiahln. DäüÜ Wüi-den die Blebd'eti, dife vbm Plätz'e des 
Beobachters öfelbst bteclüetti ferrfeichbär ü^rärfeü; so Weit geöffiiet, 
bis dife eüie Seile mit Sichferheit alä dfe fälrbifelB elrkfthhl VefdM 
koiihtfe, ohiie dafö es möglich war, dtir'ch Weitere 
öffiiühg der ahderen Blendfe, ä. i; also durch Vfermfeh- 
ruilg ttfer Hellifekißit; den Farbbnühtei'sfchifed Wiedfer 
äuisztiglfeibhfeh. Es hat sich häiiilibh glBzfeigl, dafö auch gchöü 
bei dfeh sbhWächdteii lichtmtehöitäteii gerihgfe Differfehzen in der 
farbi^n Nüädbe der beiden bfeöbaclitbteh Müchjglässfeheibfen ätit- 
tffetfen, dib aber htit durbh üügleiche Helligkeit bediügl 
Wareii und durch Vferähäterüiig d'et BleüdenWeitfe Wieder äus- 
^eglibbbh bÄW. ztiiti Umschlag febbrätht Werden kohüteri. Ich 
Will eih ßeldjäbl aiiführeh. Bbi der Uhtbrönchtihg k B. Vöü Bläti 
erschiett dife färblbsfe Sfeitfe fehtäfehledeii leichl bläulich gbferbt; 
Mlan^fe sie äh HeUig^eit dife dbjfektit blaüfe überU^; erist bbi 
größfefer Blehdbnweitb der fftrbigbü Seitfe trat dfer Färbentmtfer- 
6chied Wieder ztitücki bzW. erschifeh dieöfe jetzt als die farbige: 
So würde öfteiümehrthäli^es HeJObfer und Hihübetößringen 
des fätbifebh EiÜdi^bkö bböbachtbti bhe bin konstantes Öattetf 
bleiben der Färbe auf binblr Seitfe eüiträt. NättirUch köriiltfe 
erst dieöer Möhieht als di'e FärbefaöbhWelle beieichübl; Wel-den. 

ÄuS deiü Gböägtfen ergibt sibh ohiife Wbitefes, däfs diS Be- 
ätiitimilng der FärbeilöchWbllen iii der öbeti adgfegbbbiifen Weiäb 
eiüfe gewisse Eitltibtiiig ztür Vörbedihgunfe inacht. Für üüch 
weliig&tetid mürö ibh dftgfeh; daß dife in deü erslen Wochen 

— schoü häbh der f eststblltiilg dfer defihitiveti VbrsucKsätiördliting 

— ^feWoimerieii Rfesdltate gfehr öbhWätikehd lihd fehlei-hftft WäJ-en, 
ihdehi i^h gar iübht sb selteü dib Mblose äeite als diS krbigfe 
bezfeichhet; also nibhl fetWä die t^ärbfeiisbHwfellb, sbnderh 
litit eiüe'h Helligkfeitguiltfef schifed fixiert hatte. Mit zuiiehmfeiidfei- 
Übtinfe iihd Erfahrung babS ibh dieieii Fehlbi- ät)äter vbllkbiilmeii 
•ybririieäbti ühd dife feiltechfeidenäbd Tersüche würden fetst gemacht; 
riachdfe'iti ihfehrfeft Hürtdfett fehlerlösfer Sbht^elleribestimbüfagfeti 
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vorausgegangen waren. Auch eine gewisse Zunahme der Empfind- 
Uchkeit scheint mit wachsender Übung einzutreten, wie auch 
z. B. DoBEowoLSKY beweisend dargetan hat, der solches nur für 
sein rechtes, fast ausschliefslich zu seinen Untersuchungen über 
Licht- und Farbenempfindungen benutztes Auge nachweisen 
konnte, während diese Empfindlichkeitssteigerung im linken nur 
sehr selten benutzten Auge ausblieb. 

Wegen dieser zur Erzielung brauchbarer Resultate not- 
wendigen Übung mufste ich von vornherein darauf verzichten, 
auch andere Personen zu untersuchen. Nur einmal hatte Herr 
Dr. PiPEB, der Assistent des Instituts, der in ähnlichen Unter- 
suchungen geübt ist, die Liebenswürdigkeit, einige Schwellen- 
bestimmungen vorzunehmen, die — gleichsam wie eine Stich- 
probe — eine vollkommene Bestätigung meiner eigenen Resultate 
ergaben. Das entsprechende Protokoll werde ich an geeigneter 
Stelle mit angeben. Es hegt in der Natur der Sache, daTs das 
Bestreben, den farbigen Unterschied zimächst immer wieder 
durch HeUigkeitsänderung auszugleichen, zu einer gewissen Er- 
höhung der eigenthchen Schwellenwerte geführt hat. Aber bei 
der aufserordentUchen Unzuverlässigkeit und Unbeständigkeit, 
die alle unsere Licht- und noch mehr unsere Farbenempfindungen 
bei sehr herabgesetzter Helligkeit auszeichnen, schien mir das 
eher als ein Vorteil, denn als Nachteil. Denn da dieser Faktor 
wohl als einigermafsen konstant betrachtet werden darf, wurde 
die Brauchbarkeit der Resultate in keiner Weise beeinträchtigt, 
wohl aber die Sicherheit des Urteils bei den einzelnen 
Schwellenbestimmungen wesentlich erhöht. 

Die Helladaptation wurde in der Weise herbeigeführt, dafs 
ein von einer Bogenlampe aus einer Entfernung von ca. '^ m 
bestrahlter weiTser Karton 3 Minuten lang betrachtet wurde. Nur 
in sehr seltenen Fällen traten störende Nachbilder oder Licht- 
nebel auf. Dagegen stellte sich heraus, dafs es aus technischen, 
in unserer Versuchsanordnung gelegenen Gründen meist nicht 
möglich war, die Farbenschwelle für das in der eben 
angegebenen Weise helladaptierte Auge unmittelbar zu 
finden. Auch bei maximaler Blende und dem geringsten mög- 
lichen Abstände der Lichtquelle (10 cm) wurde zunächst gar 
nichts gesehen, sondern es verstrichen 10, 20, 30, 40 bis 60", 
ehe die Farbe in die Erscheinung trat Auch nach Verdoppelung 
der als Lichtquelle dienenden Glühlampen, wodurch ich eine für 
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den HelladaptatioiiBzustaiid des Auges genügende Lichtintensität 
zu schaffen hoffte, gelang es nicht, sofort nach Beendigung der 
Helladaptation die Farbenschwelle zu bestimmen. Es konnte 
aber darauf um so leichter verzichtet werden, als der Einflufs 
der Dunkeladaptation auf die Farbenschwelle gerade für die 
ersten Minuten bereits durch Nagels und Sohaefebs Unter- 
Buchungen der allerletzten Zeit sichergestellt war, und es für un& 
mehr darauf ankam, den Adaptationsyerlauf über einen längeren 
Zeitraum zu verfolgen. Allerdings mufsten wir wegen des Fehlens 
des Anfangs wertes der Reizschwelle auf eine genaue quanti- 
tative Vergleichung verzichten. Die von uns festgestellte Tat- 
sache, dafs das — nicht einmal sehr hochgradig — helladap- 
i;atierte Auge noch gar keine Farbe wahrnehmen konnte, bei 
einer Lichtintensität, deren halbe Menge schon 
nach Bruchteilen einer Minute die Farbe erkennen liefs, 
zeigt jedenfalls deutlich, dafs schon in den allerersten Sekunden 
der Dxmkeladaptation eine starke Zunahme der Farbenempfind- 
lichkeit eintritt. Das steht mit den von Nagel und Schaefee 
gefundenen Resultaten in voller Übereinstimmung. 

Was die Qualität des farbigen Eindrucks betrifft, so möchte 
ieh für alle drei von mir untersuchten Farben — Rot, Grün, Blau 
— zunächst zusammenfassend bemerken, dafs bei den ersten 
Schwellenbestimmungen, die nach meinen früheren Ausführungen 
etwa der ersten Minute der beginnenden Dunkeladaptation ent« 
sprachen, stets die Farbe sofort und zwar gesättigt über die 
Schwelle trat. Ein „farbloses Intervall" konnte ich in diesem 
unmittelbar der Helladaptation folgenden Zustand des Auges in 
keinem Falle und für keine Farbe konstatieren. Das 
farblose Intervall trat vielmehr erst nach mehreren Minuten 
dauernder Dunkeladaptation auf, zuletzt bei Rot, das bis zu 6 — 6 
Minuten direkt farbig über die Sdiwelle trat. Im allgemeinen 
kann weiter für alle Farben gesagt werden, dafs mit fortschreiten- 
der Dxmkeladaptation der farbige Eindruck immer weifsUcher 
wird. Bei Blau und Grün gewinnt diese Weifslichkeit schliefslich 
so sehr das Übergewicht, dafs man überhaupt kaum noch von 
einer farbigen Empfindung, sondern vielmehr — so paradox es 
klingen mag — nur von einer anders gefärbten Farblosigkeit 
reden kann. 

Als Lichtquelle dienten zwei 50 kerzige Glühlampen, die 
dauernd in einer Entfernung von 30 cm aufgestellt blieben. Das 
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ztir Uhtersnchnng benutzte rote Gla6, dftd am Bpektrald^Vpärät 
geprüft wnrde, litäfs nur Rot, vielleicht eine kleine Spur Orange 
durdi. ünflere Veröudifeaüordilung mufbte hier etwad modiflrieT^ 
Tnsrdeh, da eith herausstellte, dars mit dem fortschreitenden 
Dfemmerunfssehen, d. i. also nach ca. 5—6 Minuten von der 
ersteh Sthwellenbestimmung an aus dem ertieblichen Helligkeitö- 
unterschied cwisehen der farblosen und n^ten t'läche sofort die 
farbige Beite bestimmt Werden konnte, echon ehe ein f^dl)iger 
Eindruek auftrat. Hatte das bei den Anfangsschwellen keinerlei 
Nachteil', solange Rot farbig über die Schwelle trat und so das 
Urteil unbeeinflüfsbar blieb, so hielt ich es nach meinen früheteA 
Ausführungen für die weiteren Srfiwellenbestimmungen für nöti^, 
diesen Faktor zu eliminieren. Bs wurde in einfacher und voU^ 
kommener Weise dadurch erreicht, dalfa hinter das fairblose GlaS 
noch ein Stück weiTses Kartonpapier eingefügt und so auch eine 
für das Dämmerungssehen nahezu gleichmäfsige Helligkeit der 
«u vergleichenden leuchtenden Flächen erreicht wurde. 

Versuche mit Rot 



I. Versuch ftm 12. lU. 1904. 



Zeil 

1 


Blendenweite 


Bemerkungen 

• 


958 


^ 


CS. 20 8^k. läng i^ihl gar nichts gesehen 
dann Rot tief j^esättigt über die SchweUe 


io<«Vt 


8 


Rot farbig Ober die Schwelle 


lo«*v. 


4,6 


zuerst farblos; Rot viel Weniger gesättigt 


10 '^ Vi 


5,5 


„ »1 Rot noch Weniger gesättigt, mit öf- 


10** 


6)0 


i, „ heblicher weif&lich'er Bei- 


^••v. 


Ifl 


^ „ mengung, aber stets denthehini 


10 «V. 


6,75 


n n rötlichen Farbenton erkennbar. 


10»» 


6,5 


n n 



IL Versuch ikm 12. III. 1904. 



157 

'2 0* 


20 
7,5 


ca. 10 Sek. lang wird gar 
kurzdauerndes farbloses 1 


nichts gesehen 
:ntervall? 


2 07 


6,0 




2 itf 1/. 
2«o 


6,5 
6,6 
6,75 












2» 
2" 


B;5 

6,5 
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HI. Vei^BVch am I4r. III. 1601. 



Zeit 

•i— 


iBlendenweite 


Bemerkungen 


10 «• 
10 »<► % 


9 


öa. dd 6ek. lang wifd gi&r hielte gefi'eh)$n 


io" 

10" 

10 "V. 

10" 
10*^ 

10 M 


6,5 
5,^ 
6,5 
6,0 

to 

6,5 
6,5 


farbloses Ii&tervW. 





Einige eihilBlne Schwellenb^tittimuhgen. 


Daten 


Blendenweite 


Bemericnngen 


14. tn. 

2 40 

15. III. 
10 w 


6,25 
6,0 


nach 44 kin. dauernder ÜUfikeladaptation 

» 5U „ „ „ 



Was aus diesen Versuchen zunächst mit absoluter Sicherheit 
hervorgeht, ist ein starkes Sinken des Schwellenwertes» 
dei* nach cä. 10 — ll Minuten der Dunkeladaptation sein Minimum 
erreicht, um dann allmählich wieder etwas anzusteigen und nack 
•ca. 20 Min. annähernd konstant zu bleiben. Freilich ist dieses 
Ansteigen nicht sehr erheblich, zahlenmäfsig nachweisbar eigent- 
lich nur im Versuch I, während im Versuch II und III auch 
dem Abfall des Schwellenwertes eine ziemlich gleichmäfsige 
Konstanz besteht. Es ist allerdings zu bedenken, daTs das aueh 
im 1. Versuche nur weillge Minuten dauernde Stadium der 
^öfsten Farbenempfindlichkeit in diesen Fällen zwischen zwei 
ßchwellenbeslühmuiigeh gefallen und so dem experinlentellen 
IJacliweis entgangen sein mag. 

Über das quantitatire Verhältnis der einzelnen Schwellen- 
werte kann leider bei defti fehleü einer Anfangsbestimmung 
nichts Sicheres ausgesagt werden. Wir können an der Hand 
unserer Versuche nur feststellen, dafs die Farbenempfindlichkeit 
im Vergleich zu der ersten, schon einem Stadium erheblich 
gesteigerter adaptiven Farbenempfindlichkeit entsprechenden 
Schwelle nach ca. 10—11 Min. noch um das 20fache weitef" an- 
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steigt, dann wieder etwas abnimmt und schliefslich den 10 fachen 
Wert beibehält. Der Gesamtanetieg der Empfindlichkeit vom 
Stadium der Helladaptation an ist danach erheblich viel gröfser 
und mufs unter Zugrundelegung der von Nagel und Schaefer 
gefundenen Werte, die eine Steigerung auf den 32 fachen Wert 
noch kaum als den Maximalbetrag dessen bezeichnen, was in 
der ersten Minute erreicht werden kann, auf mindestens das 
5— 600 fache berechnet werden. 

BezügUch des bei weit fortgeschrittener Dunkeladaptation 
gefundenen Endwertes ergeben unsere Versuche eine fast über- 
raschende Übereinstimmung, wie besonders auch die im An- 
schlufs an andere Versuche nach 40—50 Min. dauernder Dunkel- 
adaptation vorgenommenen Einzelbestimmungen zeigen. 
Es scheint also, dafs der Wert der Farbenschwelle bei stai'ker 
Dunkeladaptation einen einigermafsen konstanten absoluten Wert 
für eine bestimmte Person hat, wie das für die Lichtempfindlich- 
keit des dunkeladaptierten Auges im allgemeinen bereits von 
Piper ^ festgestellt wurde. 

Versuche mit Grün. 

Lichtquelle und ihre Distanz von dem farbigen Glase wie 
bei Bot. Dieses Uefs, wie die Prüfung am Spektralapparat ergab, 
aufser Grün noch einen äuTserst schmalen Streifen Blaugrün 
durch. 



Versuche mit Grün. 

I. Versnch am 14. UI. 1904. 
Grfln tritt farbig Ober die Schwelle, nicht so tief gesättigt, wie Rot. 



Zeit 


Blendenweite 


Bemerkungen 


1107 


20 


ca. 10 Sek. wird gar nichts gesehen 


11 " V. 


6,7ö 


\ farbloses Intenrall; die weifsliche Beimischung 
/ nimmt bedeutend zu 


11 « V« 


4,5 


11 " V. 


8,0 


man kann kaum noch von einer wirklichen 
„farbigen Empfindung** sprechen. 


11 «5 


7,0 




11 "V. 


7,5 




11*' 


8,0 




1150 


7,26 





» 1. c. S. 184. 
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II. Versuch am 14. in. 1904. 



Zeit 


Blendenweite 


Bemerkungen 


1 M 

2 01 


20,0 
7,0 


ca. 40 Sek. lang wird gar nichts gesehen. 


204 

20» 


7,0 
4,7Ö 




215 

2" 

2 80 

2«« 


6,5 
7,76 
7,0 
7,6 









TIT. Versuch am 16. UI. 1904. 


10 05 Vt 


20 




ca. 30 Sek. lang wird gar nichts gesehen. 


10 »0 


6,0 






10»* 


5,0 






10" 


7,0 






10" 


7,25 






■lO»* 


8,0 






1050 


7,6 







Einige einzelne Schwellenbestimmungen. 



2** 



8,0 

7,75 

7,25 



am 11. III. nach 1 Std. Dunkeladaptation 
? „48 Min. „ 

? « 49 . 



n 



n 



Auch hier ist ein schnelles Sinken der Farbenschwelle zweifel- 
los und zwar wird die gröfste Empfindlichkeit nach 9—13 Min. 
erreicht. Ebenso deutlich tritt uns mit dem Fortschreiten der 
Dunkeladaptation der Wiederanstieg der Farbenschwelle entgegen. 

Für die Beurteilung der quantitativen Verhältnisse gilt das- 
selbe, was schon bei Rot auseinandergesetzt wurde. Da im Ver- 
gleich zu unserem Anfangswert die EmpfindHchkeit noch um 
das 16— 20 fache ansteigt, mufs die Gesamtzunahme der Farben- 
-empfindüchkeit als sehr viel gröfser angenommen werden. 

Bezüglich des Endwertes nach langer Dunkeladaptation zeigen 
unsere Zahlen auch hier eine gute Übereinstimmung (Blenden- 
weiten von 7,25—8,0), danach ergibt sich, dafs die spezifische 
Farbenschwelle noch um durchschnittUch das 7 fache geringer 
ist als im ersten der Helladaptation benachbarten Studium. 

Versuche mit Blau. 

Das zur Untersuchung benutzte farbige Glas Hefs aufser Blau 
und etwas Violett noch einen ganz schmalen Streifen des äufsersten 
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Rot durch. Da das blaua Glas etwas dunkel war, wurde die 
Lichtquelle möglichst — d. i. bis zu 10 cm — ^en^ert, und 
probeweise die Zahl der Glühlampen verdoppelt. Aber auch 
diese LichtQite&sitäi genügte im HeUadiaptationszustande nicht zu 
einer unmittelbaren Schwellenbestimmung, während sie nach 
Beginn des Dämmerungssehens zu grofs war, um durch die 
Blenden genügend herabgesetzt werden zu können. 

Versuche mit Blau. 

I. Versuch am 8. III. 1904. 



Zeit 


Blendenweite 


Bemerkungen. 


20« 


20 


4 Glühlampen in 10 cm als Lichtquelle; trotzdem 
wird ca. 10 Sek. nichts gesehen. Dann tritt Blau 


■ 




iarbig Aber die Schwelle, ziemlich gesflitigt. 


209 


5,5 


2 Glühlampen; farbloses Intervall; Farbe achon 
erheblich abgeblaÜBt 


2 «• V, 


6,25 




2" 


8,0 




2M 


11,0 




2.^?- 


10,0 









[I. Versuch am 9. III. 1904. 


10» 


20 


S Glühlampen; ca. 70 Sek. nichts gesehen. 


10«* 


5,5 




10»? 


7,5. 




10 *? V« 


9|6 




10" 


9,5 




10" 


10,5 







III. Versuch am 10, III. 1904^ 


10» 


20 


2 Glühlampen.; qa. 40^ Sek. nichts, gesehen. 


10," 


5,& 


• 


10 »5 V. 


5,75 




la« 


7,25 




10" 


7,5 




11 «> 


m 




11^05 


9,0. 




n^\ 


8,6 





HO». 

not 

11". 
11" 



Versuch des, Hfarrn W. Pip« am 15. L 1904» 



20 

9,5 

5,0 

13,5 



ca. 1 Min. lang nichts gesehen; dann tritt Blau 

gesättigt über die Schwelle. 
Earbe abgeblafst 
]^be.4Qhon sehr. weiÜBlich. 
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D$r qualitative Charakter der adaptiven EmpfindUchkotta- 
änd^rmig iet für Blau derselbe wie £ör Qx^: zonächat eine be- 
trachtliche Zi;mahme, die nach etwa 6— Jl.flt Min. ikr Mawatuo, 
and zvar das lä,l^e des ,^nfaiigB"wertea erreicht. Pa^ iolgt 
wieder ein Rückgang, so daTs bei gut fortgeBcbritteoer Dunkel: 
adaptatipn nur noch die etwa 4fache i}mp&adUchk«it vorhanden 
ist, wie vxt Anfang. 

Was sich auQ ineinen Versuchen zunächst tüx den allgemeinea 
Typus der. adaptiven FarbenöiQp£ndHcbkelt4and«rung esgibt, ist 
aUo folgendes: 

Schon in den ersten Sekunden, sicher in Bruchteilen einer 
Minute vom Moment guter Helladaptation ab tritt eine erheb- 
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liehe Zunahme der Farbenempfindlichkeit ein, die nach etwa 
8 — 12 Min. ihr Maximum erreicht und dann allmähhch wieder 
abnimmt Nach etwa 40—46 Min. wird ein definitiver Zustand 
erreicht, indem die Farbenempfindlichkeit keine gröberen Ver< 
Änderungen mehr erleidet. 

Dieses allgemeine Gesetz gilt für alle drei von mir unter- 
suchten Farben, Rot, Grün und Blau; nur in quantitativer 
Beziehung bestehen gewisse Differenzen. Es nimmt nämhch die 
FarbenempfindUchkeit, nachdem sie ihr Optimum erreicht hat, 
mit der weiter fortschreitenden Dunkeladaptation am wenigsten 
wieder ab für Rot, etwas mehr für Grün, am meisten für Blau, 
doch ist der Unterschied zwischen Grün und Blau nicht so 
evident wie zwischen diesen beiden und Rot. 

Eine kurvenmäfsige Darstellung unserer Versuche, wobei die 
Adaptationszeiten als Abszisse, die Quadrate der Blendendurch- 
messer als Ordinaten eingetragen sind, zeigt das am deutlichsten. 
{Siehe Fig. 2.) 

Die durch die mitgeteilten Untersuchungen festgestellte Tat- 
sache des Wiederansteigens der spezifischen FarbenschweUe nach 
einem gewissen Zeitraum guter Dunkeladaptation steht im Gegen« 
«atz zu den bisherigen Erfahrungen. Wenigstens haben Butz 
und Mateb, die, wie mir scheint, als die einzigen eine fort- 
laufende Reihe von Schwellenbestimmungen gemacht haben, 
ein kontinuierliches Sinken ihrer Werte beobachtet. 

Eine zuverlässige Erklärung für diese Differenz in den Unter- 
suchungsergebnissen dürfte schwer zu geben sein. Mögücher- 
weise ist sie in der mehr oder weniger sorgfältigen Beobachtung 
einer ungestörten Fortdauer der Dunkeladaptation begründet, 
worauf ich meine besondere Aufmerksamkeit gerichtet habe. 
Die Gleichmäfsigkeit der mit jeder einzelnen Farbe gewonnenen 
Resultate nicht minder wie die typische Differenz der Ergebnisse 
bei Verwendung von blauem und grünem Reizlicht einerseits, 
von rotem andererseits lassen meines Erachtens die Fälschung 
des Gesamtergebnisses durch Versuchsfehler als nicht wahr- 
scheinlich erscheinen. 

Piper ^ hat für den allgemeinen Typus des Adaptations- 
verlaufes die physiologische Regel feststellen können, „dafs die 
Empfindlichkeit der Retina bei Dunkelaufenthalt, vom Zustand 
guter Helladaptation ausgehend, in den ersten 10 — 12 Min. 

» 1. c. 8. 182. 
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langsam, dann aber schnell zunimmt, und nach längerer 
oder kürzerer Zeit ein Maximum erreicht, auf dem sie stehen 
bleibt." 

Vergleichen wir damit das Verhalten der adaptiven Farben- 
empfindlichkeitsänderung, wie ich es oben formuüert habe, so 
fällt es auf, dafs die niedrigste Farbenschwelle zeitlich fast genau 
mit derjenigen Phase der Dunkeladaptation zusammenfällt, wo 
die absolute Reizschwelle schnell zu sinken beginnt. Oder mit 
anderen Worten : Das Wiederansteigen der spezifischen 
Farbenschwelle, d.i. das Sinken der Farbenempfind- 
lichkeit, fällt zeitlich fast genau zusammen mit der 
erheblichen Empfindlichkeitssteigerung für farb- 
lose Lichteindrücke im allgemeinen. Es wird des- 
halb angenommen werden dürfen, dafs ein Abhängig- 
keitsverhältnis zwischen diesen beiden Vorgängen 
besteht. Die Annahme gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn 
wir die quantitativen Unterschiede in dem Wiederansteigen 
der spezifischen FarbenschweUe für rotes Licht auf der einen 
Seite, grünes und blaues auf der anderen berücksichtigen. Für 
Rot, dessen Dämmerungswert gering ist, ist auch die sekundäre 
Erhöhung der Farbenschwelle minimal oder fehlt fast ganz; für 
die kürzerwelligen Lichter mit hohem Dämmerungswert ist sie 
dagegen evident. 

Der Widerspruch, dafs Grün, welches doch den höchsten 
Dämmerungswert besitzt, eiue geringere Zunahme der Schwellen- 
werte aufweist, als Blau, ist wohl nur ein scheinbarer, und so zu 
deuten, dafs durch den an und für sich bläulichen Ton des 
Dämmerungssehens die Schwelle für das objektive Blau erhöht 
wird. 

Es ist nicht zu verkennen, dafs die hier mitgeteilten Ergeb- 
nisse mit der theoretischen Auffassung sehr wohl in Einklang 
zu bringen sind, nach welcher der farbenperzipierende Apparat 
in der Netzhaut und der das farblose Dämmerungssehen ver- 
mittelnde Apparat hinsichtlich der Adaptationsverhältnisse wesent- 
liche Unterschiede aufweisen. Sowohl die zeitlichen Verhältnisse 
wie der Umfang der Adaptation sind für die beiden Apparate 
verschieden. In welcher Weise sie unter geeigneten Umständen 
ineinander greifen würden, war a priori nicht vorauszusagen. 
Für meine Augen hat sich das Verhältnis als ein relativ ein- 
faches herausgestellt. Bezüglich der Verallgemeinerung wird 

Zeitschrift filr Psychologie 36. 2 
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natürlich eine gewisse Vorsicht geboten sein, da andere Ergeb- 
nisse sehr wohl gefunden werden könnten, sobald Geschwindig- 
keit und Umfang der Adaptation beider perzipierender Apparate 
in der Netzhaut andere sind, als bei mir. Hierauf könnte 
möglicherweise die Differenz zwischen meinen Ergebnissen und 
denjenigen von Buxz und Mayeb wenigstens teilweise zurück- 
zuführen sein. 

Herrn Prof. Nagel sage ich für die Anregung zu dieser 
Arbeit und sein förderndes Interesse meinen ergebensten Dank. 
Auch Herrn Dr. Pfpek bin ich für manchen wertvollen Ratschlag 
zu Dank verpflichtet. 

(Eingegangen am 20. April 1904.) 
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Experimentelle und kritische Beiträge zur Psychologie 
des Lesens bei kurzen Expositionszeiten. 

Von 

Erich Becher. 

Über die für die psychologische Analyse des Lesens wichtigen 
Bewegungen des Auges kann nach den Untersuchungen von 
Erdmann und Dodgb^ kein Zweifel bestehen. Die Beobachtung 
der Augenbewegungen und Buhepausen beim Lesen, die Messung 
der Zeiten für das Durchlaufen einer Zeile, für eine Augen 
bewegung und für eine Ruhepause, die Bestimmung der Auf- 
gaben von Augenbewegungen und Ruhepausen, die Feststellung 
der Blick- und Lesefelder, und der Lage der Fixationspunkte 
ist durch die experimenteUen Anordnungen in vöUig sicherer 
und hinreichend genauer Weise möglich.^ Gröfser sind die 

- -^ — - . . — 

^ Psychologische üntersnchnngen Ober das Lesen auf experimenteller 
Grandlage. 1898. Kap. J, II, IV, Anhang. 

' Man hat bei diesen Untersuchungen direkte Beobachtung (Erdmaitn 
und Dodgb), Schreibvorrichtungen am Auge für die rotierende Trommel 
(HuBT, The Psychologie of Reading in The American Journal of Fsychology 
ed by G. STAiOiET Hall, 0, 11, 12^, die Photographie eines Lichtreflexes 
der Cornea (Dodgb und Clike, ITie Angle Velocity of Eye Movemenis in The 
Psychologicdl Review 8 (1901), 145 — 157) und noch andere Mittel verwandt. 

Bei dieser Gelegenheit möge auf folgende Arbeiten von Bodgb hin- 
gewiesen werden, die sich auf die physiologische Psychologie des Auges 
beziehen und für die Psychologie des Lesens von Bedeutung sind. 

1. The Beaction Time of the Eye {Psyt^ological Beoiew 6, 477—483; 
cfr. Zeitschr. f. Psychol, u. Physiol. d, Sinnesorg. 2S, 138). Dodob bedient sich 
des schon von Ebdmank und Dodgb benutzten Verfahrens, bei welchem ein 
auf dem blinden Fleck abgebildetes Licht durch die reagierende Augen- 
bewegnng sichtbar wird, unter Verwendung genauerer experimenteller 
Mittel bestätigt er, dafs die Expositionszeit von 0,1 Sek. für Leseyersuche 
die empfehlenswerteste ist. 

2. Visual Perception during Eye Movement {Psych. Bev. 7, 464—465; 

2* 
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Schwierigkeiten, die mit der Erforschung der psychologischen 
Vorgänge in den nur Bruchteile von Sekunden (etwa 0,25 Sek. 
im Mittel) dauernden Buhepausen verbunden sind. Einerseits 
sind die Resultate der Selbstbeobachtung in Zeiten von V« ^^^ 
bis Vioo 3^^- unsicher und ungenau. Der Beobachter unterUegt 
leicht Täuschungen ; Vorgänge, welche sich unmittelbar vor oder 
sofort nach der Beobachtungszeit abspielen, werden vielleicht 
in dieselbe hinein verlegt. Andererseits sind bei der Deutung 
objektiver Versuchsergebnisse, wie sie in der Zahl der gelesenen 
Buchstaben usw. erreichbar sind, Meinungsverschiedenheiten vor- 
handen. Schliefslich ist die Frage nach den zweckmäfsigsten 
Versuchsanordnungen strittig. 

Die Versuche und Auffassungen, welche Erdmann und 
DoDGE in dem angeführten Buche veröffentlichten, sind von 
Wilhelm Wündt und Julius Zbitler einer Kritik unterzogen 
worden.^ Auf die Kritik Wundts (an der ersten der angeführten 
Stellen) antworteten Ebdmann und Dodge in dem Aufsatze: 
Zur Erläuterung unserer tachistoskopischen Versuche.^ Mit der 

cfr. Zeiischr. f. Psychol. u. PhyHoL d. Sinnesorg. 25, 254.) Die Annahme der 
Empfindungslosigkeit des Auges während der Augenhewegungen ist falsch. 
Doch ist ein Lesen während der Augenhewegungen nicht möglich. Es wird 
die Wahrnehmung verschiedenartiger weifser und farhiger Gesichtsreize 
während der Bewegung untersucht. 

3. Die erwähnte Arbeit von Dodoe und Gline (cfr. Zeitschr. f. Fsychol. 
u, Physiol. d. Sinnesorg. 27, 119). Die mit Hilfe der Photographien erhaltenen 
Werte für die Geschwindigkeit der Augenbewegungen stimmen gut mit den 
von Erdmank und Dodge benutzten Zahlen überein. 

4. Five Types of Eye Movements in the Horizontal Meridian Plane of 
the Field of Begard {American Journal of Fhysiology 8, 307 — 329 ; cfr. Zeitschr. 
f. Psychol u. Physiol. d. Sinnesorg. 33, 137). Hier werden auf Grund der 
erwähnten Photographien fünf Typen von Augenbewegungen festgestellt. 
Für das Lesen kommen die schnellen Bewegungen in Betracht, welche 
einen exzentrischen Netzhautreiz auf das Sehzentrum bringen. Sie gehören 
zum Typus I, und auf diesen beziehen sich die in 1, 2 und 3 festgestellten 
Besultate. 

^ Wündt: Zur Kritik tachistoskopischer Versuche, Phüos. Studien, 
erster Artikel 15, 1899, 287—317; zweiter Artikel 16, 1900, 61—71; femer 
Völkerpsychologie /.: Die Sprache, 1., 1900, S. 630 folg. und Grundzüge der 
Physiologischen Psychologie^ fünfte Auflage, 1903, 3, 611 f. 

Zbitlsb: Tachistoskopische Untersuchungen über das Lesen. Phüos. 
Studien 16, 380-46Ö. 

' Ebbinghaus -König : Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg. 22 j 1899, 
241—267. 
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Arbeit Zeitlers beschäftigt sich R. Dodge in der Psychological 
Review.^ Schliefslich ist noch eine Fufsnote von B. Erdmann zu 
erwähnen, die sich in Teil V der „psychologischen Grundlagen 
der Beziehungen zwischen Sprechen und Denken" findet* 

Die Entscheidung über die strittigen Punkte scheint mir 
auf experimentellem Wege mögUch zu sein. Durch die im 
folgenden zu besprechenden Versuche, die teils im psychologischen 
Seminar der Universität Bonn, teils im Laboratorium des Real- 
gymnasiums zu Remscheid ausgeführt wurden, hoffe ich zur 
Entscheidung der wichtigsten der in Betracht kommenden Fragen 
einen Beitrag zu liefern.* Mir scheinen allerdings auch die in 
Kapitel VI* der Untersuchungen von Erdmann und Dodge 
veröffentlichten Beobachtungen die Wichtigkeit der Wortform 
zu beweisen. Darf man aber der gröberen Wortform den von 
Ebdmann und Dodge behaupteten Einflufs zuschreiben, so ist die 
Annahme von Aufmerksamkeitswanderungen, die Wundt machen 
zu müssen glaubte, unnötig. 

Doch hiervon später. Vorerst müssen wir zwei Fragen be. 
handeln, von denen die erste lediglich die tachistoskopischen 
Methoden betrifft, die zweite vielleicht von weiterreichender Be- 
deutung ist. Es handelt sich um den Einflufs der Adaptation 
bei tachistoskopischen Versuchen und um die Mitwirkung der 
Nachbilder^ beim Lesen. 

Der Einfluß der Adaptation bei tachistoskopischen Yersnehen. 

Da ich bei meinen Versuchen häufig das Tachistoskop von 
Erdmann und Dodge* benutzt habe, mufs ich mich vor der 



1 Vol. VIII, 1901, S. 56-60: The Psychology of Reading. 

* Archiv für systematische Philosophie 7, 1901, 147. 

' Die Versuche in Bonn wurden im Sommersemester 1903 und im 
Wintersemester 1903/04 angestellt, die in Remscheid in den dazwischen 
liegenden Ferien. 

* S. 141—163. 

' Gemeint sind hier und im folgenden immer nur die Nachbilder im 
gebräuchlichen, engeren Sinne des Wortes, nicht aber jene oft sinnlich 
lebhaften Nachwirkungen, die man zuweilen als zentrale Nachbilder be- 
zeichnet. Letztere stellen Leistungen des visuellen Gedächtnisses dar und 
sind als solche für die Zwecke der vorliegenden Untersuchung in An- 
rechnung zu bringen. 

* Dessen Beschreibung siehe Ebdkann und Dodgb, Psych, ünt. über 
d. Lesen, Kap. III, 8. 94—115. 
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Kritik rechtfertigen, die Wundt an diesem Apparate geübt hat. 
Zwar sind die gegen den Apparat in dem ersten Artikel ge- 
richteten Bedenken in der erwähnten Erläuterung^ zurückge- 
wiesen worden. Doch hat Wündt seine Einwürfe in dem zweiten 
Artikel ^ erneuert und erweitert : „Die Adaptation ist ein Gesamt- 
zustand der Netzhaut : sie ist von dem Beleuchtungszustand der 
ganzen Netzhaut abhängig, so jedoch, dafs daran die peripheren 
Stäbchenapparate vorzugsweise (nach der Meinung einiger 
Physiologen sogar ausschUefslich) beteiligt sind. Wenn man sich 
längere Zeit im Dunkeln aufhält, so befindet sich daher die Netz- 
haut im Zustande der Dunkeladaptation, und dieser Zustand 
wird nur unwesentlich dadurch gemildert, dafs man eine kleine, 
schwach von reflektiertem Lampenlicht beleuchtete Fläche be- 
trachtet Umgekehrt, wenn man in diffusem Tageslicht arbeitet, 
befindet sich die Netzhaut im Zust€md der Tagesadaptation ; und 
an diesem Zustand wird dadurch nichts geändert, dafs sich in 
unserer Umgebung gelegentlich dunklere Gegenstände befinden. 
Ebensowenig tritt natürlich Dunkeladaptation ein, wenn man 
bei tachistoskopischen Versuchen im Tageslicht die weifse Marke 
des kleinen schwarzen Schildes fixiert, welche das Objekt ver- 
deckt. Nun gestattete der Apparat den Verff. nur im Dunkeln 
zu arbeiten, da sie auf die Benutzung des Reflexlichtes einer 

Lampe zur Beleuchtung ihrer Mattglasplatte angewiesen waren "* 

Wir können zusammenfassen : Die beleuchtete Mattglasplatte des 
Tachistoskopes von Eedmann und Dodge genügt nicht, um 
Helligkeitsadaptation zu bewirken, das „kleine schwarze Schild** 
mit der weifsen Marke am WuNDTschen Apparat ruft keine 
Dunkeladaptation hervor; denn die Adaptation ist nach diesen 
Ausführungen Wündts ein Gesamtzustand der Netzhaut. — 

Dagegen ist folgendes einzuwenden. Es gibt ebensogut eine 
partielle, wie eine totale Netzhautadaptation, und zwar kann die 
partielle Adaptation eine sehr ausgesprochene sein. Dies be- 
weisen die negativen Nachbilder, die eine weifse Figur, wenn 
sie auf schwarzem Grunde abgebildet ist, oder eine schwarze 
Figur auf weifsem Grunde zu erzeugen vermag. Die negativen 
Nachbilder entstehen infolge der partiellen Adaptation, indem 

1 Philo8, Studien 15, 288-307. 

' Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg. 22, 243—254. 

» Fhilos. Siudiefi 16, 65, 68. 

* S. 66. 



Eacperimentelle und kritische Beiträge zur Psychologie des Lesens etc. 23 

die verschieden adaptierten Netzhautstellen für gleichartiges 
Licht verschiedene Empfindungen ergeben. Diese Wirkungen 
lokaler Adaptation sind also sehr kräftige. Sie widerlegen die 
Ansicht, nach der die Adaptation nur oder vor allem von der 
Peripherie der Netzhaut ausgehen könne. Negative Nachbilder 
erhält man für alle Netzhautpartien. Allerdings stellt sich für 
die Peripherie die Adaptation etwas schneller ein, als für die 
Netzhautmitte ^ ; aber das kommt nicht in Betracht, da immer 
genügende Zeit zur Adaptation vorhanden ist. (Die Annahme, 
dafs die peripheren Stäbchenapparate vorzugsweise, vielleicht 
ausschliefslich, den Adaptationszustand hervorrufen, wird in dem 
ausführlichen Abschnitte über „Adaptation der Netzhaut und 
lokale Unterschiede ihrer Erregbarkeit'* in den Grundzügen der 
physiologischen Psychologie von Wündt selbst nicht einmal 
erwähnt^ Übrigens ist die Mattglasplatte am Tachistoskop von 
Erdmann und Dodge 21,5 X 15,8 cm grofs. Bei dem in Betracht 
kommenden Abstand des Auges von der Platte von 31 cm 
werden also Netzhautstellen noch beleuchtet, die weit vom 
Zentrum entfernt sind, und wenn die Annahme einer Fort- 
pflanzung der Adaptation auf die nicht oder sehr wenig be- 
leuchteten Netzhautstellen nicht ganz verfehlt ist, nimmt sicher- 
lich auch die äufserste Peripherie den Zustand der Adaptation 
an. Dafs der entstehende Adaptationszustand nicht genau dem 
entspricht, den die Expositionshelligkeit fordern würde, ist selbst- 
verständlich und beabsichtigt Das, was Wundt^ gegen diesen 
beabsichtigten Helligkeitswechsel einwendet, beruht auf einem 
Mifsverständnis, wie man beim Vergleich mit den betreffenden 
Ausführungen von Ebdmann und Dodoe* erkennen wird. Die 
Differenz besteht tatsächlich zwischen den Augenblicken der 
Augenbewegung, in welchen das Schwarz der Buchstaben und 
das Weifs des Hintergrundes in verschwindenden Zeitabständen 

^ Beobachtungen, welche dies zeigen, siehe bei H. Ebbinghaub ; „ Grund- 
Züge der Psychologie'' 1, 1902, 236. 

« Bd. II, 8. 171—188. 

Die lokale Adaption wird in demselben Abschnitte beschrieben : „Auch 
können diese (adaptiven Prozesse) in lokal begrenzterForm auftreten, 
indem sich eine Netzhautstelle z. B. einer auf ihr sich ab- 
bildenden dunkeln Fläche adaptiert, indes die übrige Netzhaut 
im Zustande der Helladaptation verbleibt.*^ S. 172. 

» Zweiter Artikel, S. 67. 

* Erläuterungen, S. 248. 
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dieselbe Netzhautstelle treffen, und denen der Ruhepausen, in 
welchen nur einzelne Netzhautstellen nicht von dem Weifs des 
Hintergrundes belichtet werden. Diesem Wechsel entspricht der 
Helligkeits Wechsel am Tachistoskop. 

Übrigens müfsten starke Adaptationsstörungen die Menge 
des Gelesenen vermindern. Nun überraschen aber die Ebdmank- 
DoDGEschen Versuche zunächst gerade durch die Menge des 
Grelesenen, wie Wundt wiederholt hervorhebt. Das objektive 
Resultat spricht somit gegen das Vorhandensein der Störungen. 
Da auch subjektiv die charakteristischen Unlustgefühle nicht 
feststellbar waren, können nur ganz geringe Störungen statt- 
gefunden haben. 

Meine Versuche werden von dem Einwände ungenügender 
Adaptation noch weniger getroffen. Ich war bei einer Reihe 
von Versuchen gezwungen, die Augen des Lesenden zu 
kontrollieren, also auch zu beleuchten. Um bei allen Versuchen 
gleiche Bedingungen zu erreichen, habe ich immer den Lesenden 
der Beleuchtung einer Gasglühlichtlampe (mit Mattglaskelch) aus- 
setzen müssen, die sich nach vorne über dem Apparat und dem 
Lesenden befand. Bei dieser Anordnung werden die Netzhaut- 
teile, die nicht von der Mattglasplatte belichtet sind, von den 
Strahlen der Lampe und dem diffusen Lichte des Zimmers ge- 
troffen, so dafs die Peripherie sicher beleuchtet ist Der Be- 
leuchtungszustand ist so dem beim Lesen bei Lampenhcht ent- 
sprechend ; und Lesen bei der Lampe darf jedenfalls als normal 
angesehen werden. 

Der Unterschied zwischen den verschiedenen künstlichen 
Lichtarten und dem Tageslicht ist übrigens nicht so groüs, dafs 
er die Betonung rechtfertigen könnte, die er bei Wundt erfährt 
Vielmehr hat mir die spektroskopische Beobachtung gezeigt, dafs 
der Unterschied zwischen d^n Lichtsorten geringer ist, als wir 
auf Grund der durch Kontrastwirkungen entstehenden Täuschungen 
zu glauben geneigt sind. Ich habe die Vergleiche an Spektren 
von Gasglühlicht, Tageshcht, elektrischem Glühhcht und 
Petroleumlicht angestellt Die Spektra einer schlecht brennenden 
elektrischen Glüh- oder Petroleumlampe unterscheiden sich von 
denen einer gut brennenden mehr, als die der letzteren vom 
Spektrum des Tageslichtes, wenn man von den FßAUENHOFEBschen 
Linien absieht, die für die Mischfarbe ohne Bedeutung sind. 
Zu den Versuchen mit dem Tachistoskop von Ekdmakk und 
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DoDGE habe ich Gasglühlicht verw€uidt, welches in vieler Be- 
ziehung dem Tageslicht nahe steht, jedenfalls aber in einer 
Richtung von diesem abweicht, die der des von Eedmann und 
DoDGE verwandten Petroleumlichtes entgegengesetzt ist. Ein 
Einflufs dieser Änderung ist nicht zu konstatieren; nur erlaubt 
das Gasglühlicht gröfsere Helligkeiten. 

Die Adaptationswirkung der dunkeln Platte an dem Fall- 
tachistoskop , auf welche Ebdmann und Dodge aufmerksam 
machten, hält Wündt für sehr gering. Ich kann dieselbe nur 
mit Vorbehalt beurteilen, da ich den Apparat nur nach Be- 
schreibung und Figur kenne. Das „kleine schwarze Schild" mit 
der weifsen (nach Zeitler ^ grauen) Marke ist nach Text und 
Figur* sicher 10 cm breit und 8 cm hoch und dürfte so das 
Gesichtsfeld des innen jedenfalls geschwärzten, schwach ver- 
gröfsemden Fernrohres^ ziemlich füllen. Den übrigen Teil des 
Auges bedeckt die meist überstehende Verschlufsplatte des Okuleu's 
wahrscheinlich mehr oder weniger. Hinzu kommt, dafs viele 
Beobachter die Gewohnheit haben, den Okulartubus mit Daumen 
und Zeigefinger zu umfassen. So scheint die Helligkeitsadaptation 
bei dem Falltachistoskop trotz der Tagesbeleuchtung unvoll- 
kommen zu sein. Sicher schwankt der Adaptationszustand je 
nach der gröfseren oder geringeren Entfernung des Auges vom 
Okular in unkontrollierbarer Weise. Deshalb glaube ich das 
Tachistoskop von Ebdmann und Dodge, bei welchem jedenfalls 
Konstanz der Adaptationsbedingungen leicht erreichbar ist, vor- 
ziehen zu müssen. Ich habe indessen durch Leseversuche bei 
Funkenbeleuchtung, die teils bei HelHgkeits-, teils bei Dunkel- 
adaptation ausgeführt wurden, die Überzeugung gewonnen, dafs 
der Einflufs dieser Unterschiede der primären und reagierenden 
Helligkeiten recht gering ist und will daher auf obige Mängel 
des Falltachistoskopes nur wenig Gewicht legen. Für bedenk- 
licher halte ich die Abwärtsbewegung der Schirme und des 
Fixationspunktes, besonders bei längeren Expositionen. Überdies 
beginnt erst ein Zeitteilchen nach dieser Bewegung des Fixations- 
punktes die Exposition. Vielleicht ist durch diese Bewegung der 

' A. a. 0. S. 381. 

* Ebendaselbst S. 380, 381, sowie Wündt, Völkerpsychologie I, 1 S. 528 
bis 530 und Grundzage der Physiologischen Psychologie III, S. 357 — 358. 

» Zeitleb: a. a. O. S. 382. Wundt: Völkerpsychologie 1, 1 8. 530. Grond- 
züge der Physiologischen Psychologie Bd. III, 358. 
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Eindruck von Auf merksamkeitswanderungenhervorgerufen worden. 
Denn die Verschiebung des Punktes, auf den sich naturgemäÜB 
die Aufmerksamkeit mehr oder weniger scharf richtet, hat offen- 
bar die Tendenz einer Störung der Aufmerksamkeitsverteilung, 
auch wenn diese Störung nicht in der Expositionszeit selbst, 
sondern erst später eintritt. Es ist augenscheinlich, dafs auf 
Grund einer solchen Störung leicht die Täuschung von Auf- 
merksamkeitsverschiebungen während der Expositionszeit ent- 
stehen kann. 

Über die Mitwirkung der Nachbilder beim Lesen. 

Weder beim gewöhnlichen Lesen, noch bei Beobachtungen 
am Tachistoskop oder bei Funkenbeleuchtung war für uns eine 
Mitwirkung der Nachbilder beim Erkennen feststellbar. Bei den 
Versuchen mit Funkenbeleuchtung ohne reagierendes Licht blieb 
zwar ein Nachbild der ganzen beleuchteten Fläche, aber in dieser 
waren nie mehr einzelne Buchstaben zu erkennen. Diese 
Beobachtung wird erklärt durch die weiter unten anzugebenden 
Resultate. 

Zunächst mögen noch die Beobachtungen angeführt werden, 
die wir bei der Vergleichung der Nachbilddauer verschiedener 
Lichtarten machten. Wundt legt, wie schon erwähnt, auf die 
Bedingung grofses Gewicht, dafs Leseversuche bei Tageslicht 
auszuführen seien. ^ Allgemein ist hiergegen, neben dem schon 
Gesagten, zu erwähnen, dafs künstliche Beleuchtung viel sicherer 
eine Konstanz - der Versuchsbedingungen erreichen läfst. Kon- 
stante Beleuchtungsstärke und Richtung ist bei Tageslicht über- 
haupt nicht erreichbar, und so kommt zu der oben erwähnten 
Inkonstanz der Adaptationsverhältnisse am Falltachistoskop noch 
die d^r Beleuchtungsstärke und Richtung hinzu. Auch die 
Farbe des Tageslichtes ist nicht unveränderlich; in einem ge- 
schlossenen Räume hängt sie wesentlich von der Farbe der 
jeweils am stärksten beleuchteten Flächen ab. 

An der ersten der angeführten Stellen bezeichnet Wünpt 
als einen der Vorteile der Tagesbeleuchtung die kürzeste Nach- 

' Zur Kritik . . ., erster Artikel S. 296, zweiter Artikel S. 65. 

' Oskar Messmer arbeitete am WüNDTSchen Falltachistoskop bei künst- 
licher Beleuchtung, um den Heliigkeits Wechsel der Tagesbeleuchtung eu 
yermeiden. (Zur Psychologie des Lesens bei Kindern und Erwachsenen. 
Archiv für die gesamte Psychologie 2, 196). 
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bild Wirkung. Wir konnten Unterschiede in der Nachbilddauer 
der verschiedenen in Betracht kommenden Lichtsorten nicht 
feststellen. Selbst Gasglühlicht und das Licht eines gewöhnlichen 
Grasflachbrenners, also Lichtarten, zwischen denen das Tageslicht 
in bezug auf seine Farbe steht, gaben keine feststellbaren Unter- 
schiede. Da die Messung der Nachbild dauer infolge der 
Komplikationen des Nachbildverlaufes schwierig und unsicher 
ißt, wurden die Versuche so angestellt, dafs zwei Lichtarten von 
gleicher Litensität gleichzeitig zur Wirkung kamen. Von Spalten, 
die mit den verschiedenen Lichtern beleuchtet waren, wurden 
Bilder in wechselndem Abstand auf einem mattweifsen, durch- 
scheinenden Schirme von Pausleinwand entworfen. Diese Bilder 
wurden von schwarzen oder grauen Papierschirmen bedeckt. 
Die letzteren hatten in der Mitte eine Öffnung zur Fixation und 
symmetrisch dazu zwei gröfsere, verschieden geformte Öffnungen 
von wechselnder Entfernung. Man konnte den dunkeln Schirm 
so anbringen, dafs die Fixationsöffnung von einer beliebigen der 
Lichtquellen beleuchtet war, während die beiden symmetrischen 
Offnungen Licht von den zu vergleichenden Spalten empfingen. 
Durch den Wechsel der Beleuchtung des Fixationspunktes, sowie 
der Lichtquellen, durch Variation des Abstandes und der Form, 
sowie der Lage der erleuchteten Offnungen war die Kompensation 
von Verschiedenheiten der getroffenen Netzhautstellen erreichbar. 
Das Auge des Beobachters erhielt eine feste Lage. Gesehen 
wurde nur mit einem Auge. Die Gleichheit der Intensität der 
Ldchtarten wurde durch Verschiebung der Lichtquellen auf einer 
optischen Bank erzielt, wobei zu beachten war, dafs keine Bilder 
der Lampen auf dem Schirme entstanden, was z. B. bei der 
Struktur der Glühstrümpfe die Gleichmäfsigkeit der Färbung der 
Bilder gänzlich aufheben konnte. Die Bilder mufsten vielmehr 
von den Spalten herrühren. Intensitätsvergleichung verschieden- 
farbigen Lichtes kann von verschiedenen Gesichtspunkten aus 
geschehen. Der physikalische Mafsstab einer Messung der 
Energiemengen ist für unsere Zwecke bedeutungslos, da die 
Empfindungsintensität von Lichtstrahlen gleicher Energie, aber 
verschiedener Wellenlänge sehr verschieden ist. Auch war für 
uns eine solche Vergleichung unausführbar. Eher könnte man 
an eine Messung der chemischen Wirkungen denken. Allein 
abgesehen von den sich entgegenstellenden experimentellen 
Schwierigkeiten wäre eine solche Vergleichung unmöglich, da 
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die chemischen Wirkungen verschiedener Farben auf verschiedene 
belichtete Substrate einander nicht proportional sind. So bleibt 
nur die einfache Abschätzung, und diese ist, trotz der ihr an- 
haftenden Mängel, bei der geringen, allerdings beim Vergleich 
durch Kontrast anfangs vergröfserten FarbendifEerenz ganz gut 
möglich. 

Die Versuche wurden noch in der Richtung variiert, dafs 
die Belichtungsdauer in weiten Grenzen verändert wurde (von 
Va bis 20 Sek.), dafs die Lichtintensität der beiden Offnungen 
verschiedene Werte erhielt (sie wurde auf das etwa zehnfache 
eines Anfangswertes gebracht durch Verschiebung der Spalte, 
Linsen und Lichtquellen), und dafs der Beleuchtungszustand des 
Zimmers gewechselt wurde. Es wurde experimentiert bei völliger 
Verdunklung, wechselnder Tages-, Gasglühlicht- und elektrischer 
Glühlichtbeleuchtung. Die Augen wurden nach der BeUchtung 
geschlossen oder auf weifse, graue oder schwarze Flächen ge- 
richtet. Der Erfolg war immer der, das die Verschiedenheit der 
Farben im Nachbild sehr schnell abnahm, und das beide Nach- 
bilder sich ganz analog verhielten in Wechsel und Mannigfaltig- 
keit der Färbung, der Intensität und der Gestalt. Darin, dafs 
dieses gleichartige Verhalten auch von den negativen Nach- 
bildern gilt, wird man einen Beweis für die Gleichartigkeit der 
Adaptationswirkungen so wenig verschiedener Farbennuancen 
erblicken müssen. 

Auf Grund dieser in mehrfacher Richtung stark variierten 
Versuche glaube ich schliefsen zu dürfen, dafs auch bei den 
kurzen Belichtungszeiten und den verschiedenen Intensitätsver- 
hältnissen der Expositions- und reagierenden Beleuchtungen am 
Tachistoskop die geringe Farbendifferenz zwischen Tages- und 
künstlichem Licht ohne Bedeutung ist für etwa entstehende 
Nachbilder. Wenn die tägliche Erfahrung uns geneigt macht, 
allen künstlichen Lichtarten gröfsere Nachbildwirkungen zuzu- 
schreiben als dem Tageslicht, so ist das darauf zurückzuführen, 
dafs bei künstlicher Beleuchtung die Helligkeitsdifferenzen, die 
uns überall entgegentreten, weit gröfsere sind, dafs es mehr 
dunkle Flächen gibt, auf. denen sich die Nachbilder gut ent- 
wickeln können. 

Wenn die untersuchten, wenig verschiedenen Lichtarten 
eine weitgehende Gleichartigkeit der Nachbildwirkungen auf- 
wiesen, so steht dies in keinem Widerspruch zu den Beobachtimgen 
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über das verschiedene Verhalten von Farben, die weiter aus- 
einander liegen. Die von Plateau gemachte Annahme, dafs die 
Dauer der Nachbildphasen für verschiedene Farben verschieden 
sei, ist nicht anzuzweifeln, da sie durch alle Beobachtungen ge- 
sichert wird.^ 

Dafs die Nachbilder das Erkennen von Gegenständen wesent- 
lich erleichtern, die nur für Bruchteile von Sekunden sichtbar 
sind, scheint schon die Erfahrung unwahrscheinUch zu machen, 
die man über die Form von Blitzen gemacht hat Nächtliche 
Blitze erzeugen recht starke Nachbilder, so dafs man, wollte 
man die Nachbilddauer zur Beleuchtungsdauer addieren, be- 
deutende Zeiten erhalten würde. Trotzdem ist man über die 
genauere Form der Blitze erst sicher orientiert, seitdem man 
Photographien derselben hat herstellen können. 

Eine Entscheidung darüber, ob und zu welchem Teil die 
Nachbilddauer zur Expositionszeit gerechnet werden darf, ist 
nur durch Analogieschlüsse zu gewinnen, da für die direkte 
Beobachtung am Tachistoskop kein Nachbild wahrnehmbar ist. 
Die Reizwii'kung mufs also erhöht werden und zwar in einer 
Weise, die die Bedingung für die Nachbildentwicklung nur so 
verändert, dafs die Nachbilder möglichst den Charakter be- 
halten, den sie eventuell am Tachistoskop haben müfsten. Ver- 
längert man die Reizdauer wesentlich, ohne die Intensität zu 
erhöhen, so entstehen im mäfsig erleuchteten Zimmer leicht 
negative Nachbilder. Erhöht man die Intensität wesentlich bei 
kleiner Expositionszeit, so treten das Abklingen der Empfindung 
und positive Nachbilder mehr hervor. Ich habe Versuche von 
beiderlei Art ausgeführt und beginne mit der Beschreibung der 
ersten Versuchsanordnung. 

Auf einer optischen Bank befand sich verschiebbar die Licht* 
quelle, meist eine Gasglühlichtlampe oder ein Flachbrenner« 
Von derselben wurde eine Mattglasplatte beleuchtet. Auf letztere 
wurde ein Blatt schwarzes Papier mit zwei Öffnungen von je 
2 cm im Quadrat aufgeklebt. Mitten zwischen beiden befand 
sich eine kleine Öffnung zur Fixation. Vor diesem Schirm 

' Hierzu, wie zum Folgenden cfr. Hblmholtz: Handbuch der physio- 
logischen Optik, 2. Aufl. 1896, S. 003—537, besonders 521 u. folg.; ferner 
Wubtdt: Grundzüge der Physiologischen Psychologie Bd. II, S. 188 — 207, 
besonders 8. 189—190. In beiden Werken findet man die in Betracht 
kommende Literatur von Plateau, Fechneb, Hess usw. 
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konnte eine Kamera so aufgestellt werden, daCs der Beobachter 
mit Hilfe eines Tuches sich vor allem Licht, aufser dem jener 
ÖfEnungen, schützen konnte, falls die Nachbilder im Dunkein 
beobachtet werden sollten. Bei Beobachtung im hellen Zimmer 
war nur ein Statif angebracht, um eine feste Kopfhaltung zra 
ermöglichen. In einem der beiden Quadrate wurde nun ein 
Streifen schwarzen Papieres von verschiedener Gröfse auf die 
Mattglasplatte geklebt. Bei anderen Versuchen fiel das gröfsere 
Papier mit den drei Offnungen fort, und es blieb nur der schwarze 
Streifen, der dann auch zur Fixation diente. Als reagierendes 
licht wurde eine mehr oder weniger beleuchtete weiTse Wand 
benutzt. Die Belichtungszeit des Auges variierte von I bis 31 Sek., 
je nach der Intensität ; die Lichtstärke wurde von einem unteren 
Werte an vemeunfacht Der Papierstreifen war meist 5 mm 
lang und ^3 ^^ breit; doch wurden auch gröfsere und kleinere 
Streifen gebraucht. 

Der Erfolg war bei allen Versuchsanordnungen, im hellen 
wie im dunkeln Räume, dafs der Streifen aus dem Nachbild 
bald verschwand, während dieses noch fortdauerte. Je schmaler 
der Streifen, um so schneller wurde er vernichtet; das Leuchten 
schien von allen Seiten in ihn hereinzuströmen. Das zeigte sich 
bei Nachbildern jeden Charakters. Bei den Versuchen mit den 
beiden quadratischen Offnungen wurden die Nachbilder der 
beiden Quadrate bald nach dem Aufhören der Belichtung ununter- 
scheidbar ähnlich. Am deutlichsten war die Erscheinung bei 
einer Entfernung der Gasglühlichtlampe vom Schirme von 60 cm 
und einer Fixation von etwa 2 Sekunden. 

Bei einer weiteren Versuchsreihe war eine Reihe von Papier- 
streifen nebeneinander angebracht, den senkrechten Linien der 
Buchstaben im Abstände etwa entsprechend. Im Nachbild ver- 
schwanden die einzelnen Streifen sehr schnell, während ein 
Fleck, der dem Gesamtbild des Streifenkomplexes ungefähr ent- 
sprach, im NachbUd länger fortdauerte. Es erscheint daher 
möglich, dafs am Taehistoskop im Nachbild, wenn ein soldies 
überhaupt zur Wirkung kommt, die ^gröbere Gesamtform" wirk- 
sam bleibt und das Erkennen erleichtert Immerhin kann diese 
Wirkung nur eine geringe sein, da die bald eintretenden 
Komplikationen des Nachbildes in bezug auf Farbe und Form 
sie beeinträchtigen. Meist verschwindet auch der Streifen noch 
vor dem Nachbilde. 



Experimentelle und kritische Beiträge zur Psychologie des Lesens etc, 31 

Entsprechend waren die Ergebnisse bei grofser Intensität 
und Funkenbeleuchtung. Es wurde der Öffnungsfunke eines 
Induktoriums mittlerer Gröfse verwandt. Die primäre Strom- 
stärke betrug 7 Ampferes. Der Funke schlug zwischen einer 
Kugel von 3 cm Durchmesser und einer Spitze über. Die 
Funkenlänge war 9 bzw. 6 mm. Die Klemmen der sekundären 
Spule waren bei den Funken von 9 mm Länge mit einer 
Leidenerflasche von 15 cm Beleghöhe und 10 cm Durchmesser, 
bei den Funken von 6 mm mit einer Batterie von 4 Flaschen, 
28 cm Beleghöhe und 13 cm Durchmesser verbunden. Eine 
Mattglasplatte, die zu den verschiedenen Versuchen ähnlich mit 
Streifen usw. beklebt wurde, wie dies bei den geschilderten 
Experimenten geschah, war 4 cm von der Funkenstrecke ent- 
fernt aufgestellt. Der Abstand des Auges von der Platte betrug 
meist 40 cm. Die Helligkeit des Zimmers wurde variiert. Die 
Erscheinungen änderten mit derselben vor allem ihre Farbe, 
waren auch im Hellen von kürzerer Dauer. Am zweckmäfsigsten 
für die Betrachtung war eine fast völlige Dunkelheit. Die ange- 
wandten Funken waren sehr kräftig, besonders beim Gebrauch 
der Batterie von 4 Flaschen. 

Zimächst befand sich auf der Mattglasplatte ein schwarzer 
Streifen von 1 cm Länge und 1 mm Breite. Nach dem Funken 
gleicht zunächst das Bild dem Eindruck, d. h. der schwarze 
Strich erscheint in einem sehr hellen Felde von etwa 4 cm 
Durchmesser, welches nach aufsen in ein schwächer beleuchtetes 
Feld übergeht. Aber sofort beginnt das helle Feld sich mit 
grofser Geschwindigkeit zu verengem, wobei der schwarze Strich 
verschwindet. Die Helligkeit scheint in der Mitte zusammen- 
zuströmen und im Mittelpunkte zu verschwinden, so dafs Dunkel- 
heit entsteht Dann erscheint, von der Mitte her sich aus- 
breitend, wieder ein helles Feld, natürlich schwächer als das 
erste und ohne schwarzen Strich. Weitere Perioden in der Nach- 
bilderscheinung sind nicht so leicht feststellbar. Deutlich treten 
Farbenunterschiede im Nachbild besonders während der zweiten 
Helligkeitsperiode auf. Die Beschreibung bezieht sich auf das 
verdunkelte Zimmer. Im erleuchteten Räume tritt an Stelle der 
Phase der Dunkelheit die einer schwachen Umfärbung, als Folge 
der oben erwähnten Unterschiede in den Nachwirkungen der 
einzelnen Farben. Übrigens ist dies erste Intervall der Dunkel- 
heit sehr deutlich, wenn auch ein schwacher Lichtschein zurück* 
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bleiben mag. Wurde der Streifen von 1 cm Länge und 1 mm 
Breite durch einen solchen von 0,5 cm Länge und 0,5 mm Breite 
ersetzt, so war die Sichtbarkeit der Linie fast nur momentan. 
Trotzdem ist dieser Streifen gröfser als die grofsen Striche der 
von Eedmann und Dodge gelesenen Buchstaben. Bei Streifen- 
kombinationen entsprachen die Beobachtungen im wesentlichen 
denen bei geringerer Intensität und längerer BeUchtung. Deut- 
lich trat hervor, dafs durch das Zuströmen des Lichtes die 
matten Streifen im Nachbild, die durch eine Reihe paralleler 
Linien von geringem Abstand erzeugt wurden, während des Ver- 
laufs der Erscheinung sich nicht geometrisch ähnlich blieben, 
so dafs der Wert solcher Streifen für das Erkennen von Wörtern 
auf Grund der gröberen Wortform nur gering sein kann. 

Wenn man von der Komplikation durch die schwarzen 
Streifen absieht, so sind derartige Nachbilderscheinungen längst 
bekannt Die Periodizität des Vorganges hat schon Plateau mit 
Nachdruck hervorgehoben.^ Fechneb betrachtet die oszillatorische 
Form im Ablaufe der Nachbilder als die wesentliche Form der- 
selben, „wobei die erste Phase leicht wegen zu grofser Schnellig- 
keit, mit der sie vorübergeht, die letzten wegen zu grofser Schwäche 
oft nicht wahrgenommen werden.^ ^ Dafs nicht belichtete Netz- 
hautpartien ansehnliche Lichtwirkungen vermitteln, ist ebenfalls 
bei manchen Phänomenen festgestellt und durch C. Hess* Unter- 
suchungen hervorgehoben worden.* Derselbe Beobachter hat die 
mannigfaltigen Farbeneffekte bei Nachbildern an Spektren unter- 
sucht^ Dafs allerdings die Einzelheiten der Vorgänge noch 
unsicher sind, ist bei der KompUkation der Erscheinungen er- 
klärlich, für uns aber ohne Bedeutimg. Ich glaube auf Grund 
meiner Erfahrungen annehmen zu dürfen, dafs selbst die erste 
Phase des Prozesses, das Abklingen, oder die „unmittelbare Nach- 
wirkung", wie WcNDT sagt*, nur teilweise zur Expositionszeit 
gerechnet werden darf, wenn anders die Analogieschlüsse be- 
rechtigt sind, die sich zwar auf von den zu erschUefsenden Vor- 



' PoeosNDOBFS Annalen, XXXTT S. 550. 

• Elemente der Psychophysik, 2. Aufl. 11. Teil, S. 309. 

' Zeitschr. f, FaychoL u. Fhysiol. d. Sinnesorg, : Zur Kenntnis des AbUafo 
der Erregung im Sehorgan, 27, (1902\ 1 — 17, besonders 3. 

• Untersuchungen über die nach kursdauemder Reizung des Sehorganes 
aoftretenden Nachbilder. Pflügers Archiv 49, (1891), 190. 

• Zur Kritik . . ., Artikel I, S. 307. 
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gänge wesentlich verschiedene, aber nach verschiedenen Richtungen 
liegende Reihen von Erscheinungen stützen. Die Annahme, dafs 
die Nachbildphänomene neben anderen Änderungen an Intensität 
und Dauer mit der Stärke und Wirkungszeit der Reize abnehmen, 
ist aber für alle beobax;htbaren Fälle soweit gesichert, dafs sie 
auch für diejenigen festgehalten werden mufs, die sich der 
Beobachtung entziehen. Es darf daher vielleicht als wahrschein- 
lich gelten, dafs die durch die Nachwirkungen hervorgerufene 
Verlängerung der Sichtbarkeitsdauer von Buchstaben bei 
Expositionen am Tachistoskop durch die Zeit ungefähr aus- 
geglichen wird, welche vom Beginn der Exposition infolge der 
Trägheit des nervösen Apparates in Abzug zu bringen ist.^ 
Jedenfalls erscheint die WuNDTsche Schätzung der Sichtbarkeits- 
dauer bei den Expositionen von Ebdmann und Dodge auf 0,25 Sek., 
ja vielleicht die der Beobachter auf 0,15 Sek. als zu hoch, wenn 
man die durch letztere ausgeführte Bestimmung der Zeit des 
Abklingens^ berücksichtigt, und nur einen Teil dieser Zeit in 
Anrechnung bringt. Versuche, jenen Bruchteil zu bestimmen, 
scheinen mir sehr schwierig und unsicher zu sein, sowohl wegen 
der Kleinheit der Zeiten, als der Schwierigkeit, Zeitpunkte für 
den AbschluTs der betreffenden Phasen anzugeben. Mir sind 
Beobachtungen über diese Frage, trotz der Anwendung sehr 
starker Funken, nicht gelungen. 

Bei den angeführten Versuchen beobachteten, wie bei allen 
in Remscheid ausgeführten, S. Bkchee und E. Becheb. Die 
angeführten Resultate erfordern also eine Einschränkung, da in 
bezug auf Nachbildwirkungen nicht geringe individuelle Ver- 
schiedenheiten zu bestehen scheinen. Doch mag erwähnt werden, 
dafs wir uns durch zahlreiche vergleichende Beobachtungen über- 
zeugt haben, Nachbilderscheinungen von mehr als durchschnitt- 
licher Dauer und Intensität bei uns wahrzunehmen. 

Bemerkungen zur Terminologie von Erdmann und Dodge 

und von WuNDT und Zeitleb. 

Die bedauerliche Uneinigkeit in bezug auf die Bedeutung, 
die man m it dem Worte Apperzeption verbindet, würde mich 

^ Dafs das Ansteigen der Netzhauterregungen Zeiten bis zu mehr als 
V4 Sek. bei weifsem Licht erfordern kann, hat E. Dübb in der Arbeit gezeigt : 
'Ober das Ansteigen der Netzhautempfindungen, Wündts Philosophische 
Studien 8, 1903, 215 f. 

* Erläuterungen . . . S. 253—254. 
Zeitflchrift far Psychologie 36. 3 
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nicht veranlassen, die folgenden Zeilen einzuschieben, wenn 
nicht die verschiedene Anwendung des Wortes zu Mifsverständ- 
nissen in der Arbeit Zeitlebs geführt hätte. Zeitler verwendet 
überall Wükdts Sprachgebrauch; findet er bei Erdmülkn und 
DoDGE den Ausdruck „Apperzeption", so verbindet er mit diesem 
immer die WuNDTsche Bedeutung, obwohl Erdmann und Wündt 
gänzlich verschiedene Begriffe mit dem Worte Apperzeption be- 
zeichnen.^ So beruhen ausgedehnte polemische Ausführungen 
Zeitlebs^ lediglich auf Mifsverständnissen. 

Nach Erdma^n ist die „apperzeptive Reproduktion eine 
unselbständige; sie ist dadurch charakterisiert, dafs die (durch 
den Reiz) erregten Residuen (früherer gleichartiger Wahrnehmungen) 
nicht selbständige Komponenten unseres Wahrnehmungsinhaltes 
bilden, sondern dafs sie als apperzeptive Komponenten der 
Wechselwirkung mit den perzeptiven Reizkomponenten zu dem 
Wahrnehmimgsganzen verschmelzen". * Der Vorgang einer 
apperzeptiven Reproduktion vollzieht sich physiologisch so, dafs 
die Reizkomponente mit den residualen Elementen früherer 
gleichartiger Reize zu einer Resultante sich zusammensetzt; der 
Resultante entspricht ein psychischer Vorgang, in welchem Reiz- 
und Residualkomponente ebenso zu einem einheitlichen Ganzen 
verschmolzen sind, wie in den Bewegungsvorgängen des 
physiologischen Prozesses Reiz und Residualkomponente zur 
Resultierenden verschmelzen. Von der Residualkomponente gehen 
die eventuell auftretenden assoziativen oder selbständigen Repro- 
duktionen aus.* Dieser Apperzeptionsvorgang vollzieht sich z. B. 
auch bei jeder optischen Wahrnehmung eines entwickelten 
Menschen, mag diese Wahrnehmung eine aufmerksame sein oder 
nicht. Nach Erdmann und Dodge ist daher das Wahrnehmen 
der Buchstaben und Wörter selbstverständlich immer ein 
Apperzeptionsvorgang. Zeitlers Satz: „Erdmann hat wegen 
seiner hohen Expositionszeit kein Recht, die bei seinen Versuchen 



* Psychol. Unters., S. 180. Die Abweichung von Wundt wird von 
Ebdmakn und Bodge mehrfach erwähnt. (Psychol. Unters. S. 145 — 146.) 

« A. a. 0. S. 439. 

3 Psychol. Unters. S. 180. 

* Psychol. Unters. S. 180 oder Ebdmann: Die psychologischen Grund- 
lagen der Beziehungen zwischen Sprechen und Denken, Archiv für aystcr 
matische Philosophie 2, (1896), 3 (1897), 7 (1901) an zahlreichen Stellen, vor 
allem 3 S. 156 f. 
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wirkende Reproduktion als eine apperzeptive zu bezeichnen . . .", 
beruht somit auf einem MiTsverständnisse, da bei jeder optischen 
Wahrnehmung apperzeptive Reproduktionen in Erdmanns Sinn 
mitwirken.^ 

In bezug auf die Trennung der Apperzeptionsmasse, d. h« 
der Residualkomponente, in eine solche im engeren und im 
weiteren Sinne verweise ich auf die zitierten Arbeiten Eädmanns. 
Hier kommt diese Scheidung nicht in Betracht. 

Gehen wir nun zu Wundts Terminologie über, so kann es 
nicht unsere Aufgabe sein, die ausführhchen Darlegungen Wundts 
über die Apperzeption zu reproduzieren. Wir müssen uns darauf 
beschränken, die für uns als wesentlich erscheinenden Punkte 
hervorzuheben. Die ausführliche Behandlung findet sich im 
dritten Bande der Grundzüge der Physiologischen Psychologie.* 
Für WuNDT „sind Aufmerksamkeit und Apperzeption Ausdrücke 
für einen und denselben Tatbestand. Den ersten dieser Aus- 
drücke wählen wir vorzugsweise, um die subjektive Seite dieses 
Tatbestandes, die begleitenden Gefühle und Empfindungen, zu 
bezeichnen; mit dem zweiten deuten wir hauptsächlich die 
objektiven Erfolge, die Veränderungen in der Beschaffenheit der 
BewuTstseinsinhalte an. Der gesamte Tatbestand, . . . i läfst sich 
aber wieder in folgende Teilvorgänge zerlegen: 1. Klarheits- 
zunahme einer bestimmten Vorstellung oder Vorstellungsgruppe, 
verbunden mit dem für den ganzen Prozefs charakteristischen 
Tätigkeitsgefühl, 2. Hemmung anderer disponibler Eindrücke oder 
Erinnerungsbilder, 3. muskuläre Spannungsempfindungen mit 
daran gebundenen das primäre Gefühl verstärkenden sinnlichen 
Gefühlen, 4. verstärkende Wirkung dieser Spannungsempfindungen 
auf die Empfindungsinhalte der apperzipierten Vorstellung durch 
assoziative Miterregung. Von diesen vier Teilvorgängen sind 
jedoch nur der erste und der zweite wesentliche Bestandteile 
eines jeden Apperzeptionsvorganges." * Wundt spricht von einem 
inneren Blickfeld des Bewufstseins und vom inneren Blickpimkte 
der Aufmerksamkeit in übertragenem Sinne. „Den Eintritt einer 
Vorstellung in das innere Blickfeld wollen wir Perzeption, ihren 



» A. a. 0. S. 439. 

* Man vergleiche ferner Wundt, Völkerpsychologie I, 1 543 f., und Grund- 

riXs der Psychologie (1896) S. 245 f. 

' Grundzüge der Physiologischen Psychologie III, S. 341. 

3* 
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Eintritt in den Blickpunkt die Apperzeption nennen." ^ „Ist die 
Apperzeption von Anfang an von dem subjektiven Gefühl der 
Tätigkeit begleitet, so bezeichnen wir sie als eine aktive; geht 
dagegen dieses Gefühl erst aus einem ursprünglich vorhandenen 
entgegengesetzten Gefühl des Erleidens hervor, so wollen wir 

sie eine passive nennen Die aktive Apperzeption ist daher 

im allgemeinen eine durch die Gesamtlage des Bewufstseins vor- 
bereitete, die passive ist in der Regel eine unvorbereitete. In 
ihrer Beziehung zu den sie bedingenden Vorstellungen unter- 
scheiden sich beide Apperzeptionsformen dadurch, dafs uns bei 
der passiven die Vorstellung selbst als die Ursache ihrer 
Apperzeption erscheint, während sich uns bei der aktiven jener 
vorausgehende Zustand mit dem Gefühl der Tätigkeit als eine 
Gesamtursache aufdrängt, die wir unmittelbar zunächst nur in 
der Form jenes Gefühles wahrnehmen und höchstens durch eine 
nachträglich sich anschliefsende Reflexion in einzelne Komponenten 
zerlegen können." * Die Annahmen Wundts in bezug auf die 
Lokalisation der Apperzeption und hinsichtlich der Beziehungen 
von Apperzeption und Willen kommen für uns nicht in 
Frage. 

Wir können also zu der Darlegung dessen übergehen, was 
WuNDT unter Assimilation versteht. „Sie findet dann statt, wenn 
durch ein neu in das Bewufstsein eintretendes Gebilde frühere 
Elemente erneuert werden, so dafs diese sich mit jenem zu einem 
einzigen simultanen Ganzen verbinden." ** Am augenfälligsten 
tritt diese Bildungsweise bei den Vorstellungen dann hervor, 
wenn die assimilierenden Elemente durch Reproduktion, die 
assimilierten durch einen unmittelbaren Sinneseindruck ent- 
stehen." * Aus den Zitaten geht hervor, wie nahe die Begriffe 
der apperzeptiven Reproduktion Erdmanns und der Assimilation 
WuNDTs verwandt sind. Über die Konsequenzen des Ausgeführten 
für die Darstellung der Vorgänge beim Lesen wird weiter unten 
zu sprechen sein.^ 



^ Grundzüge der Physiologischen Psychologie III, S. 333. 
' Grundzüge der Physiologischen Psychologie III, S. 334. 

• Grundzüge der Physiologischen Psychologie III, S. 528. 

* Grundzüge der Physiologischen Psychologie III, S. 529. 

" Über Assimilation vergl. Grundzüge der Physiologischen Psychologie 
Bd. III, S. Ö28— 535, Grundrifs der Psychologie, S. 267 f. und Völker^ 
Psychologie I, 1, S. 540 f. 
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Die Frage nach der MögUehkeit Ton Anfinerksamkeits- 

wanderungen in kurzen Zeiten. 

Die Resultate, welche Erdmann und Dodge bei ihren Ver- 
suchen über das Lesen von einzeln exponierten Wörtern bei 
einer Expositionszeit von 100 a fanden, erscheinen überraschend 
durch die Menge des Gelesenen, im Vergleich zu den Erfolgen 
von Expositionen sinnloser Buchstabenreihen. Dafs bis 22 Buch- 
staben in Wörtern der Umgangsprache oder der geläufigen wissen- 
schaftlichen Terminologie bei einer Exposition gelesen werden, 
fordert in der Tat eine Erklärung um so mehr, als in sinnlosen 
Buchstabenreihen nur 4 bis 5 Buchstaben gelesen werden. Dieser 
Erklärung ist das sechste Kapitel der Arbeit von Erdmann und 
DoDGE gewidmet. Die von den Verfassern dargelegten und 
durch eine Reihe von Experimenten gestützten Annahmen 
scheinen Wundt durchaus unzulänglich. Nach seiner Auffassung 
erkennt „jedermann, der in Versuchen dieser Art einige Er- 
fahrung hat, ohne weiteres, dafs eine derartige Leistung, das 
Lesen eines Wortungeheuers von 19 bis 22 Buchstaben, ohne 
Wanderungen der Aufmerksamkeit absolut ein Ding der Unmög- 
lichkeit ist. Ja für ein Wort von solcher Länge genügt schwer- 
lich eine einmalige Wanderung, sondern es ist wahrscheinUch 
ein zweimaliger Wechsel der Aufmerksamkeit erforderlich ge- 
wesen." ^ Die grofse Menge des Gelesenen wird also von Wundt 
durch Aufmerksamkeitswanderungen erklärt, welche bei Exposi- 
tionen von ^/lo Sekunden stattfinden sollen. Dieselbe Auffassung 
hat Wundt in der Völkerpsychologie^ ausgesprochen. In dem 
zweiten Artikel seiner Kritik tachistoskopischer Versuche schränkt 
Wundt seine Annahme dahin ein, „dafs der Aufmerksamkeits- 
wechsel infolge der Erleichterung der Assimilationen kein so 

bedeutender zu sein braucht " ^ Ebenso tritt die Hypothese 

eines Aufmerksamkeitswechsels während der Exposition in der 
neuesten Darlegung der Psychologie des Lesens im dritten Bande 
seines Hauptwerkes* sehr in den Hintergrund. Um so ent- 
schiedener nimmt Zeitler die Möglichkeit und Bedeutung solcher 



^ Zur Kritik etc., Artikel I, 8. 307—310. 

* I, 1, 8. 530. 

« Studien 16, 68. 

* Grundzüge der Physiologischen Psychologie III, 8. 601 — 612. 
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Aufmerksamkeitswanderungen an ^, ohne jedoch wesentlich mehr 
als subjektive Beobachtungen für seine Ansicht ins Feld zu 
führen. 

Indessen erscheint es mir selbstverständlich, dafs subjektive 
Beobachtungen in dieser Frage nicht entscheidend sind, ja über- 
haupt kaum einen Wert haben. Nicht nur sind bei unseren 
Versuchen trotz aller Bemühungen nie Aufmerksamkeits- 
wanderungen subjektiv feststellbar gewesen, so dafs eben die 
eine Erfahrung der anderen gegenüberstände, sondern es scheint 
mir auch die Meinung, in \',o Sekunde, während der Wahr- 
nehmung eines Wortes, solche Wanderungen feststellen zu 
können, eine verhängnisvolle Täuschung zu sein. Der Zeitraum 
von 100 a ist für unser Bewufstsein während der Wahrnehmung 
eine durchaus unteilbare Einheit. Auf Grund der Erinnerung 
Phasen in dieser Zeit festlegen zu wollen, ist ein hoffnungsloses 
Unternehmen. Von allen Expositionen, von der kürzesten Dauer 
der Funkenbeleuchtung bis zu 100 a, gab uns die Erinnerung 
Repräsentationen , die wesentlich durchaus gleichartig waren. 
Bei 0,01 Sekunden soll jedes Wandern der Aufmerksamkeit 
unmöglich sein.*- Sicher ist dies also bei Funkenbeleuchtung der 
Fall; denn Wundt setzt die Reizdauer bei Funkenbeleuchtung 
auf ca. 0,00004 Sekunden an*, was als Durchschnittswert 
gelten mag. 

Dagegen halte ich eine Prüfung der Annahme auf Grund 
der objektiven Ergebnisse der Lese versuche, d. h. auf Grund des 
Gelesenen, für möglich. Zunächst läfst sich feststellen, ob die 
Ergebnisse von Versuchen, bei denen Auf merksamkeits Wanderungen 
sicher ausgeschlossen sind, sich von den Resultaten unterscheiden, 
die Wundt zu seiner Annahme veranlafsten. Wir dürfen mit 
ihm annehmen, dafs bei einer Expositionszeit von 0,01 Sekunden, 
also sicher bei Funkenbeleuchtung jedes Wandern der Aufmerk- 
samkeit ausgeschlossen ist. Und doch werden bei Funken- 
beleuchtung Wörter von 22 und selbst mehr Buchstaben ebenso- 
gut gelesen, wie am Tachistoskop von Erdmann und Dodge 
Daraus folgt evident, dafs die Annahme von Aufmerksamkeits- 
wanderungen zur Erklärung des Lesens so langer Wörter nicht 
dienen kann. 



1 Studien 16, 405—410. 

* Völkerpsychologie I, 1, S. 530. 

^ Zur Kritik . . ., Artikel I, S. 294. 
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Ich gehe dazu über, die Leseversuehe bei Funkenbeleuchtung 
zu beschreiben, soweit es sich um längere Wörter handelt. Es 
mufste Sorge getragen werden, meine Versuche den Experimenten 
von E&DMANN und Dobge darin anzupassen, dafs die gleich- 
langen exponierten Wörter sich im wesentlichen bei meinen 
Beleuchtungen auf den gleichen Netzhautpartien abbildeten, wie 
bei ihren Expositionen. Ferner mufsten die von mir verwandten 
Buchstaben den von Ebdmann und Dodgb exponierten möglichst 
genau entsprechen. Endlich waren gute Fixation, Adaptation 
und Vermeidung von in Betracht kommenden Nachbildern zu 
erreichen. 

Die schliefslich gewählten Wörter bestanden aus Buchstaben, 
die den von Erdmann und Dodge gebrauchten ziemlich genau 
geometrisch ähnlich waren. Die Höhe der grofsen Buchstaben 
betrug 2,76 mm, gemessen am H, bei Erdmann und Dodgb 
dagegen 3,5 mm. Damit nun bei geometrisch ähnlich ver- 
kleinertem Wortbild zwei gleiche Wörter sich auf gleichen Netz- 
hautpartien abbildeten, mufste ich den Abstand des Auges von 
der Wortmitte gleich 

^^ . 31 cm = 24,36 cm 

wählen, da diese Entfernung bei Erdmann 31 cm betrug. 

Die beleuchteten Wörter sind den Grebieten der physikalischen 
Technik entnommen. Die Beobachtungen wurden regelmäfsig 
von meinem Bruder und mir, gelegentlich auch von anderen 
Herren ausgeführt, wobei die Resultate immer übereinstimmend 
waren. Mein Bruder (S. B.) studiert Zoologie und findet daher 
selten Anlafs zu einer Beschäftigung mit physikalisch -technischen 
Fragen, während mir dieselben etwas näher liegen. S. B. hat 
in jeder Hinsicht fehlerfreie Augen. Ich sehe nur mit dem 
rechten Auge, und auch dieses ist von niu* mäfsiger Leistungs- 
fähigkeit Die exponierten Wörter wurden ausnahmslos von 
mir angefertigt. S. B. hatte dieselben vor den Expositionen nie 
gesehen. Verunglückte eine Exposition, etwa weil durch Un- 
vorsichtigkeit sich der Beleuchtungsfunke wiederholte, so wurde 
sie nicht verzeichnet. Jedes Wort kam für denselben Beobachter 
nur einmal zur Exposition. Die Versuche, bei denen ich las, 
sind also dadurch von den anderen unterschieden, dafs ich die 
Wörter beim Auswählen und Anfertigen gesehen hatte, und dafs 
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sie mir geläufiger waren, als meinem Bruder. Der Einflufs dieser 
Umstände wurde durch die geringere Leistungsfähigkeit meiner 
Augen ziemlich aufgehoben, wie die Resultate zeigen. 

Die Versuchsanordnung war nun die folgende. Es wurde 
im von jedem fremden Licht geschützten Laboratorium gearbeitet 
Die Funken lieferte ein Induktorium mittlerer Gröfse. Die 
Funkenlänge ohne Leidener Batterie betrug bei der angewandten 
Stromstärke etwa 4 cm zwischen Kupferspitzen. (Diese Mafse 
gelten alle nur für die Einrichtungen, die wir als die geeignetsten 
schliefslich wählten. Wir erzielten mit stark abweichenden 
Funkenstärken und Einrichtungen Resultate, die kaum merklich 
verschieden waren.) Mit den Polen der sekundären Spule war 
die oben erwähnte Batterie von 4 Leidener Flaschen verbunden. 
Die Entladungsfunken derselben schlugen zwischen den Kupfer- 
spitzen eines Funkenständers über, deren Entfernung 5 mm 
betrug. So ergeben sich Funken von hinreichender Intensität 
Es kam nur der Unterbrechungsfunke des Induktoriums zur An- 
wendung. Die Unterbrechung geschah am Quecksilberunter- 
brecher; der Kontaktstift tauchte in der Ruhelage nicht in das 
Quecksilber. Der Versuchsleiter drückte vor der Exposition den 
Kontaktstift ins Quecksilber und liefs ihn auf das Zeichen des 
Lesenden aus demselben emporschnellen. Gleichzeitig schlug 
der Offnungsfunke zwischen den Spitzen über. Oberhalb der 
Spitzen befand sich ein Schirm, welcher die Augen der Versuchs- 
person vor dem direkten Funkenlichte schützte. Unter den 
Spitzen, und zwar auf den Beobachter zu, war die Vorrichtung 
angebracht, die das exponierte Wort trug und das zur Adaptation 
und zur Störung der Nachbilder nötige Licht lieferte. Wir be- 
nutzten vor anderen zwei Anordnungen zu diesen Zwecken. 

Bei der einen wurde ein weifser Karton mit einer Auflösung 
von Phosphor in Schwefelkohlenstoff bepinselt. Die Lösung 
mufs verdünnter gewählt werden, als bei dem schönen Demon- 
strationsversuch , um die Selbstentzündung des nach der Ver- 
dunstung des Schwefelkohlenstoffs zurückbleibenden fein ver- 
teilten Phosphors zu verhindern. Bei passender Konzentration 
der Flüssigkeit erhält man nach dem Trocknen des Kartons ein 
ruhiges, ziemlich intensives Leuchten ; die etwas grünliche Farbe 
ist dem Funkenlicht bei Verwendung von Kupferspitzen nicht 
unähnlich. Auf diesen Karton wird an einer durch dunkle 
Linien markierten Stelle das auf Visitenkartenpapier aufgeklebte 
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Wort aufgelegt, wobei dieser Papierstreifen eventuell auch 
leuchtend gemacht wird. Die dunkelen Linien des grofsen Kartons 
werden dann von dem Streifen völlig bedeckt. Auf den Streifen 
bringe man ein kleines Stückchen Phosphor an, welches als 
Fixationspunkt dient. Man braucht nur ein Phosphorpartikelchen 
von etwa ^g mm Durchmesser an der gewünschten Stelle in 
eine durch einen Stich in den Streifen gebildete Vertiefung zu 
drücken, um einen schönen Fixationspunkt im Dunkeln zu er- 
zielen. Die zur Beleuchtung fertige Anordnung des Kartons mit 
dem Streifen stellt sich im Finstern als eine grofse, gleichmäfsig 
leuchtende Fläche dar, mit einem intensiver strahlenden Punkte 
zur Fixation. Beim Funkenlichte verschwindet das Leuchten des 
Phosphors für die Wahrnehmung, und es erscheint das Wort- 
bild im grofsen, weifsen Felde. Sofort nach dem Verschwinden 
des Funkens dient das Licht des Phosphors als reagierende Be- 
leuchtung zur Störung der Nachbilder. Das Auswechseln der 
Wörter geht schnell vor sich, wenn dieselben vor den Versuchen 
gebrauchsfertig gemacht sind. Gegen die Wirksamkeit von 
Adaptationsstörungen spricht die Menge des Gelesenen. Nach- 
bilder wurden nie bemerkt; sie wurden dank der sofortigen 
Wirkung des reagierenden Lichtes völlig unterdrückt. 

Die geschilderte Versuchsanordnung hat neben ihren Vor- 
zügen einige Nachteile, deren wir Erwähnung tun müssen. Bei 
längerem Arbeiten machen sich nämlich die entstehenden 
Oxydationsprodukte des Phosphors unangenehm merkbar, und 
zwar besonders für den Lesenden, wenn sein Gesicht sich in 
einer Entfernung von nur 24 bis 25 cm von der leuchtenden 
Fläche befindet Für einige Zeit kann man den Übelstand da- 
durch beseitigen, dafs man zwischen dem Karton und dem 
Gesicht der Versuchsperson eine grofse Glastafel anbringt. Bei 
länger dauernden Arbeiten füllt sich indessen die ganze 
Atmosphäre so mit den schädlichen Dämpfen, dafs sie einen 
störenden Einflufs auf den Lesenden haben. Auch ist es 
schwierig, den Karton mit einer passenden Menge der Phosphor- 
lösung so zu bearbeiten, dafs er länger als ^^ Stunde gleich- 
mäfsig leuchtet. Will man während gröfserer Zeiten ohne Unter- 
brechung experimentieren, so entstehen auf dem Karton leicht 
dunklere Flecken. Tränkt man gleich anfangs den Karton zu 
stark, oder verwendet man zu konzentrierte Lösungen, so lagert 
sich eine wogende Schicht leuchtender Dämpfe über die zu 
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exponierenden Wörter. Dazu steigert sich dann die Entzünd- 
lichkeit der dünnen Phosphorschicht. 

Diese Nachteile bewogen mich, für die längeren Versuchs- 
reihen andere Einrichtungen zu treffen. Ich fertigte mir einen 
Beleuchtungsapparat mit elektrischer Lampe an. Eine Glühlampe 
von etwa 8 Kerzen Leuchtkraft war direkt auf dem Boden eines 
10 cm hohen Kastens angebracht. Oben war der Kasten durch 
eine Glasplatte geschlossen. Auf dieser wurde ein Blatt dünnes 
Visitenkartenpapier befestigt, welches sie völlig bedeckte. Aus 
der Mitte dieses Blattes war ein Streifen von 7 mm Breite und 
50 mm Länge ausgeschnitten, durch welchen man also die Glüh- 
lampe erblicken konnte. In diese Öffnung pafsten genau die von 
stärkerem Visitenkartenpapier geschnittenen Streifen, auf deren 
Mitte die zu beleuchtenden Wörter aufgeklebt waren. Die Glas- 
platte und das sie bedeckende Papier waren nicht ganz 30 cm 
im Quadrat grofs. Durch die Glühlampe wurde die Fläche nebst 
dem eingelegten Papierstreifen durchleuchtet. Sie versetzte die 
Netzhaut des nur 24 bis 25 cm von ihr entfernten Auges in den 
Zustand einer guten Helligkeitsadaptation, und sie diente zur 
Aufhebung der Nachbilder, die auch bei dieser Anordnung nie 
zu beobachten waren. Um den Kontrast zwischen dem gelb- 
lichen Scheine der durchleuchteten Fläche und dem bläulich- 
weifsen Funkenlichte aufzuheben, wurden Wörter benutzt, die 
auf gelbliches Papier gedruckt waren. 

Zum Fixieren diente ein Nadelstich in den das Wort tragenden 
Papierstreifen, welcher als feiner, heller und scharfer Punkt er- 
schien. Er wurde bei den zu erwähnenden Versuchen in genau 
gleichem Abstände von den Wortenden angebracht, so weit dies 
das Wortbild nicht störte, was bei der Feinheit des Stiches selten 
zu befürchten war. Fiel er gerade auf eine Linie eines Buch- 
stabens, so wurde er nach links oder rechts verschoben, wobei 
Verschiebungen in beiden Richtungen in gleicher Zahl angewandt 
wurden. 

Die Höhe des Fixationspunktes wurde für die Beobachter in 
folgender Weise festgelegt. In einen stärkeren Karton wurde 
ein etwa 2 mm langer, feiner, horizontaler Schnitt gemacht 
Dieser Karton wurde so vor einer Lampe angebracht, dafs ein 
Beobachter gleichzeitig den Schnitt fixieren und im indirekten 
Sehen noch die Zeilen eines Textes bemerken konnte. Nach 
kurzer Fixation des Schnittes begann die Versuchsperson eine 
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der Zeilen zu lesen. Das Nachbild des Schnittes konnte während 
des Lesens gut beobachtet und lokalisiert werden. Es zeigte sich 
bei uns, dafs das Nachbild der Lichtlinie sich in den Ruhepausen 
direkt über, teils noch auf die oberen Linien der mittelzeiligen 
Buchstaben legte. In entsprechender Höhe brachten wir die 
Fizationsstiche bei unseren Wörtern an. 

Bei dem Lesen unter Funkenbeleuchtung safs der Beobachter 
auf einem verstellbaren Stativ, welches in bequemer Lage fest- 
gestellt wurde. Am Experimentiertisch war ein Bunsenstatif 
befestigt, an dem ein Halter für das Kinn angeschraubt war, 
so dafs der Abstand des Auges vom Worte 24 7« cm betrug. 
Der Beobachter gab mit einem Klopfer ein Zeichen, worauf von 
dem Versuchsleiter der Kontakt am Quecksilberunterbrecher 
geöffnet wurde und der Funke erfolgte. Ich habe auch eine 
dabin abgeänderte Anordnung benutzt, dafs auf das Zeichen des 
Lesenden hin zunächst der Strom geschlossen und dann erst 
unterbrochen wurde. Das Ticken bei der ersten Bewegung des 
Unterbrechers dient dann als Signal für die Aufmerksamkeit 
Der Erfolg wird nach meiner Erfahrung durch diese Änderung 
kaum beeinSufst. 

Für den Versuchsleiter war eine zweite kleine Glühlampe 
auf dem Experimentiertisch angebracht, welche vor jeder Exposition 
aufser Wirksamkeit gesetzt wurde. Aufserdem konnte der 
Experimentiertisch durch drei grofse Glühlampen nötigenfalls 
sofort beleuchtet werden. 

Ich stelle nun je eine Beobachtungsreihe von SB und EB 
zusammen mit den Beobachtungsreihen von Dittenberger und 
Erdmann, die Wundts Annahme von Aufmerksamkeitswanderungen 
veranlafsten. Ich bemerke, dafs vor unseren Reihen keine Ein- 
übungsreihen exponiert wurden, vielmehr direkt mit der Exposition 
des llbuchstabigen Wortes begonnen wurde. In der folgenden 
Tabelle bedeuten^: Z die Expositionszeit in Sekunden, L die 
Zahl der Buchstaben, welche das Wort bilden, also die Länge 
des Wortes, A die Anzahl der exponierten Wörter gleicher Länge, 
r die der richtig gelesenen Wörter, f die der falsch, teilweise 
oder nicht gelesenen Wörter, endlich Di, E, SB, EB die 
Beobachter Dr. Dittenberger, Prof. Erdmann, S. Becher und 
E. Becher. Die Resultate von Prof. Dodge lasse ich fort wegen 

* Wie bei Erduann und Dodoe. 
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ihrer UnvoUständigkeit und wegen der besonderen Bedingungen, 
die bei ihm als einem Ausländer in Betracht kamen. Ich be- 
merke, dafs in der folgenden Tabelle ein Wort schon als falsch 
angerechnet ist, wenn nur ein Buchstabe in der Endsilbe ver- 
lesen wurde: 

Tabelle. 



11 
12 
13 

14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 



Z = 0,1 Sek. 



z = Fankendauer 



Di 




6 


6 





10 


9 


1 


1 


1 





3 


1 


2 


5 


2 


3 


2 


2 





6 


2 


4 


3 


2 


1 


1 


1 





2 


1 


1 


1 





1 



f ,, L 



E 



SB 



EB 



A r 



I 



L \ A 



12 


3 


13 


2 


14 


2 


15 


3 


16 


2 


17 


3 


18 


1 


19 


2 


20 


2 


22 


1 



3 
2 
1 
2 
2 
3 
1 
2 
2 





1 
1 










11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
26 



1 

4 

19 

11 

11 

8 

5 

13 

7 

6 

3 

4 

1 

1 



1 
4 
16 
11 
9 
7 
3 
8 
6 
4 
2 
2 







3 

2 
1 
2 
5 
1 
2 
1 
2 
1 
1 



11 


1 


12 


4 


13 


19 


14 


11 


15 


11 


16 


8 


17 


5 


18 


13 


19 


7 


20 


6 


21 


3 


22 


4 


23 


1 


26 


1 



1 

4 

14 

7 

6 



8 
6 
2 
3 
2 





5 
4 
5 



5 I 3 
5 I 



5 
1 
4 

2 



I 1 

1 



Die Tabelle beweist, dafs bei Beleuchtungszeiten, die Aufmerk- 
samkeitswanderungen nach WüNDTs eigener Annahme sicher 
ausschliefsen, die Länge der noch gelesenen Wörter ebenso be- 
deutend ist, wie bei den Versuchen, die Wukdt zu seiner 
Hypothese führten. Damit fällt der objektive Grund zur An- 
nahme von Aufmerksamkeitsbewegungen fort^ 

Dafs die in der Tabelle zusammengefafsten Ergebnisse nicht 
der Gunst irgendwelcher besonderen Umstände zuzuschreiben 
sind, geht daraus hervor, dafs alle Variationen der Versuche 



' Es handelt sich hier immer um Aufmerksamkeits Wanderungen, die 
wfthrend der Epositionszeit (einschliefslich des oben erwähnten Teilee der 
Nachbilddaner) stattfinden sollen, also am Wanderungen während der Sinnes- 
Wahrnehmung. Während der unter Umständen enorm langen Dauer von 
„zentralen Nachbildern*', d. h. Gedächtnisbildern, können natürlich Be- 
wegungen der Aufmerksamkeit stattfinden, so dais die einzelnen Teile eines 
solchen Bildes nacheinander deutlich werden. 
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ganz entsprechende Resultate ergaben. Ebenso beweisen die 
Beobachtungen anderer Versuchspersonen, die bei Gelegenheit 
zur Eontrolle an den Leseversuchen teilnahmen, dafs die Resultate 
keinen individuellen Charakter tragen. Übrigens waren die 
subjektiven Erlebnisse bei den Leseversuchen denen am Tachisto- 
skop bei 100 a Expositionszeit durchaus entsprechend. Die 
Wahrnehmung war nach unserem Eindruck bei beiden Versuchs- 
anordnungen völlig momentan. Der Lesende kann meist auf 
Grand des empfangenen Eindruckes vorhersagen, ob er richtig 
gelesen hat oder falsch, doch kommt es auch vor, dafs er sich 
völlig irrt. Je nach dem Charakter des Gedächtnisses ist der 
BewuTstseinsbestand nach der Exposition verschieden. Bei SB 
und besonders bei EB ist in der Zeit zwischen dem Ende der 
Exposition und dem Aussprechen des Gelesenen im Bewufstsein 
oft keine Vorstellung des Gelesenen feststellbar, so dafs das Aus- 
sprechen des Wortes gleichsam spontan erfolgt. Wenn die Wörter 
nicht sofort gelesen werden, so werden zuweilen die einzelnen 
Teile desselben sukzessiv reproduziert, und zwar teils als optische, 
teils als motorische Vorstellungen. Der Gedächtnistypus von 
EB ist ein wenig ausgesprochen motorischer, mit Hinneigung 
zu optischen und auch akustischen Reproduktionen. Ähnlich 
liegen die Dinge bei SB. Mit der Selbstbeobachtung bei unseren 
Versuchen stimmt dies gut überein. 

Es mag noch erwähnt werden, dafs diese Versuche durch 
das Lesen von Wortzusammensetzungen von enormer Länge 
ergänzt wurden. Dabei wurden Bezeichnungen wie: 

Wechselstrom - Transformator 
Nebenschlufs - Regulatoren 
Dynamo - elektrische Maschine usw. 
bei etwa 80 % der Expositionen richtig gelesen, und zwar mit 
Einschlufs der wechselnden Endsilben. 

Die Leistungsfähigkeit im Lesen langer Wörter ist also auch 
bei so kurzen Expositionen eine so bedeutende, dafs die Er- 
klärung derselben durch die Annahme von Aufmerksamkeits- 
wanderungen völlig unmöglich ist. Immerhin ist die Hypothese 
WuNDTs von so weittragender Bedeutung, dafs sie eine weiter- 
gehende Prüfung fordert. Versuchen wir uns diese Bedeutung 
klar zu machen! 

Die Hypothese Wündts kann, wenn sie bei den Lesever- 
sachen bei 100 a Expositionszeit zu Recht besteht, mit gutem 



46 Erich Becher. 

Grund auf unser ganzes optisches Erkennen im täglichen Leben 
angewandt werden. Überall, wo wir bei der Wahrnehmung 
durch den Gesichtssinn nacheinander einzelne Punkte fixieren, 
könnte man sich den Vorgang entsprechend der WuNDTschen 
Annahme in folgender Weise zurechtlegen. Die Leistungsfähig- 
keit des Erkennens an einem Punkte des Sehfeldes beim Fixieren 
hängt ab von der Lage der Abbildung jenes Punktes auf der 
Netzhaut, und von der Lage des Punktes im Felde der Auf- 
merksamkeit. Die Leistungsfähigkeit einer Netzhautstelle ist 
neben zufälUgen Umständen eine Funktion ihrer Lage in bezug 
auf die Zentralgrube. Die Lage des Punktes im Felde der Auf- 
merksamkeit ist bedingt durch die jeweilige Richtung der größten 
Aufmerksamkeit, die ja nach den Beobachtungen von Helm- 
HOLTz ' nicht mit der Richtung des Fixationsstrahles zusammen- 
zufallen braucht. Entsprechend den Richtungen der größten 
Aufmerksamkeit und der Fixation sprechen wir von einem 
Punkte gröfster Aufmerksamkeit und von einem Fixationspunkte. 
Die Leistungsfähigkeit an einem Punkte des Sehfeldes ist dem- 
nach im allgemeinen eine mit steigenden Abständen von jenen 
beiden Punkten fallende Funktion, wenn es richtig ist, dafs von 
einem Monoideismus bei der optischen Aufmerksamkeit nicht 
gesprochen werden darf, sondern es ebensogut Abstufungen der- 
selben gibt, wie Abstufungen des deutlichen Sehens. 

Es wäre nun nichts als eine Erweiterimg der WuNDTschen 
Annahme, zu vermuten, dafs während einer Fixation die ungleich 
günstige Lage der Punkte des Sehfeldes dadurch weniger merkbar 
gemacht würde, dafs sich der Aufmerksamkeitspunkt sukzessiv 
zu den Stellen bewegen würde, die weiter vom Fixationspunkte 
entfernt sind. Es würde so gleichsam ein Absuchen des Gesichts- 
feldes bei einer einmaligen Fixation erfolgen. 

Ist eine derartige Hypothese wahrscheinlich, sei es in spezieller 
Anwendung auf das Lesen, sei es in der Ausdehnung auf die 
optische Wahrnehmung überhaupt? Oder fragen wir zunächst, 
würde es zweckmäfsig sein, wenn sich der Vorgang der Gesichts- 
wahrnehmung in der geschilderten Weise abspielen würde? 
Mir scheint, dafs sich das nicht behaupten läfsi Wir vollziehen 
im Leben eben die Fixationen so, dafs die für uns wichtigen 
Punkte des Sehfeldes sukzessiv mit dem Punkte des deutlichsten 



* Wissenschaftliche Abhandlungen U, S. 951 und III, S. 5ö0— 563. 
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Sehens zusammenfallen; ein Umherschweifen der Aufmerksam- 
keit würde eine geringere Leistungsfähigkeit des Erkennens an 
diesen uns wichtigsten Punkten bedeuten, während der Ertrag 
desselben für uns wenig wichtig wäre. 

Also am teleologischen Gesichtspunkte hat die Hypothese 
kaum eine Stütze. Von gröfserer Wichtigkeit ist es, dafs die 
Analogie und die Erfahrung nicht für die Annahme sprechen. 
Wenn uns Wanderungen der Aufmerksamkeit so geläufig sind, 
dafs sie bei Expositionszeiten von 100 a Dauer erfolgen, ohne 
dafs wir sie subjektiv festzustellen vermöchten, so ist es schwer 
zu verstehen, dafs dem Ungeübten der Versuch, die Aufmerk- 
samkeit vom Fixationspunkt abzulenken, solche Schwierigkeiten 
bereitet, dafs selbst der Geübte eine solche Ablenkung als etwas 
Lästiges, Unnatürliches, gänzlich Ungewohntes empfindet. Wir- 
hatten bei weiter unten zu schildernden Versuchen Gelegenheit, 
zu empfinden, wie stark eine häufiger ausgeübte Ablenkung der 
Aufmerksamkeit den Beobachter ermüdet, und wie schnell er 
durch das Unnatürliche des Vorganges zum Beobachten ungeeignet 
wird. Und doch handelte es sich bei diesen Versuchen um 
Ablenkungen, die an Gröfse mit denen übereinstimmen müfsten, 
welche Wukdt anzunehmen für nötig hält. 

Überdies vollziehen sich diejenigen Aufmerksamkeitsbe- 
wegungen, die wir im täglichen Leben bei uns feststellen können, 
mit einer so geringen Geschwindigkeit, dafs die Annahme von 
solchen Bewegungen in Vio Sekunde, und zwar so stark wirk- 
samer Bewegungen, aller Analogie zuwider ist. Zur Bekräftigung 
dieser meiner Ansicht diene folgendes Zitat aus Wündt, welches 
ich richtig zu deuten hoffe. Wündt hat^ von den Versuchen 
gesprochen, die festlegen sollen, wie viele Eindrücke des Gesichts- 
oder Tastsinnes usw. simultan apperzipiert , d. h. aufmerksam 
wahrgenommen werden können. Er fährt dann fort ^ : „Unter 
allen Umständen ist demnach die von manchen ausgesprochene 
Behauptung unrichtig, dafs sich unsere Aufmerksamkeit in einem 
gegebenen Moment nur auf eine Vorstellung richte. Nicht minder" 
widerlegen diese Beobachtungen die zuweilen gehegte Annahme, 
dafs die Aufmerksamkeit stetig mit sehr grofser Geschwindigkeit 



* Grundrifs der Psychologie, 1896, S. 248—249; ebenso 6. Aufl.. 1904 
•r. 254. 

' S. 249. 
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eine Menge einzelner Vorstellungen durchlaufen könne. ^ Es 
zeigt sich, ^^dafs man einer sehr merklichen Zeit bedarf, um sich 
einen im ersten Augenblick nicht apperzipierten Eindruck klar 
zu vergegenwärtigen. . . .« Wir sind also in Übereinstimmung 
mit diesen Sätzen Wundts, wenn wir die Annahme etwa eines 
zweimaligen Wechsels der Aufmerksamkeit bei einer Expositions- 
zeit von Vio Sekunden^ für unzulässig halten. 

Gewichtiger als die angestellten Überlegungen scheinen mir 
die Resultate der nun zu schildernden Experimente gegen die 
Hypothese der Aufmerksamkeitswanderungen zu sprechen. Der 
Gedanke, der den Versuchen zugrunde liegt, ist der folgende. 
Am Tachistoskop von Erdmann und Dodge werden an der Matt- 
glasplatte, auf welcher die Buchstaben erscheinen, zwei Marken 
angebracht Die eine, in der Mitte der Platte ungefähr, dient 
bei allen Versuchen als Fixationspunkt. Auf die zweite, links 
von der Fixationsmarke angebrachte, richtet der Lesende vor 
der Exposition bei der einen Hälfte der Versuche seine Auf- 
merksamkeit, während er gleichzeitig die Marke in der Mitte 
fixiert. Bei der einen Reihe von Expositionen ist also Fixation 
und Aufmerksamkeit (jedenfalls beim Beginn der Exposition) 
zugleich auf die mittlere Marke gerichtet Bei der anderen Reibe 
von Versuchen fallen dagegen die Richtung der Fixation und 
die der Aufmerksamkeit beim Beginn der Exposition nicht 
zusammen; die Aufmerksamkeit richtet sich vielmehr auf die 
von der hnken Marke bezeichnete Stelle, während die mittlere 
Marke fixiert wird, d. h. sich auf der leistungsfähigsten Stelle 
der Netzhaut abbildet Nun werden in beiden Versuchsreihen 
zwei Buchstaben so exponiert, dafs jeder von ihnen auf eine der 
von den beiden Marken bezeichneten Stellen projiziert wird. 
Die Expositionszeit beträgt 100 a. 

Worin besteht der Unterschied der beiden Versuchsreihen? 
Finden kerne Aufmerksamkeitswanderungen statt, so wird, wenn 
Aufmerksamkeits- und Fixationsrichtimg zusammenfallen, und 
der links erscheinende Buchstabe in passendem Abstände sich 
befindet, dieser letztere Buchstabe viel seltener gelesen werden, 
als wenn die Fixationslinie zwar nach der Mitte weist, die Auf- 
merksamkeit aber auf der Stelle ruht, wo der linke Buchstabe 
erscheint, mit anderen Worten, es wird das Resultat bei einer 



^ Zur Kritik usw., Studien 15, 310. 
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100 dauernden Exposition ebenso ausfallen, wie es bei kurzen 
Funkenbeleuchtungen auszufallen pflegt Gleichzeitig mufs der 
von der Fixationslinie getroffene Buchstabe seltener gelesen 
werden, wenn die Aufmerksamkeit nach links abgelenkt ist. 
Dem entsprechen auch durchaus die Ergebnisse der Experimente.^ 

Andere Resultate müTsten sich dagegen ergeben, wenn 
WuNDTs Hypothese zu Recht bestände. Wenn Fixationsrichtung 
und Aufmerksamkeitsrichtung zusammenfallen, so würde der 
Vorgang nach dieser Auffassung in folgender Weise verlaufen. 
Bei Beginn der Exposition würde der mittlere Buchstabe mit 
dem Fixationspunkt imd dem Punkt gröfster Aufmerksamkeit 
zusammenfallen, also „apperzipiert^ werden. Dann würde die 
Aufmerksamkeit nach links wandern und dort stehende Buch- 
staben auffassen. Würde dagegen zu Beginn die Aufmerksam- 
keit nach links gerichtet sein, so würde zunächst der links 
stehende Buchstabe mit dem Punkt gröfster Aufmerksamkeit 
zusammenfallen; dann würde dieser Punkt gröfster Aufmerk- 
samkeit zum Fixationspunkt überspringen und die Apperzeption 
•des dort befindlichen Buchstabens stattfinden. Mit anderen 
Worten, die beiden Versuchsanordnungen würden sich nur 
dadurch unterscheiden, dafs die beiden Phasen des Wahrnehmimgs- 
vorganges in umgekehrter Folge bei ihnen auftreten würden. 
Die Ergebnisse könnten in beiden Versuchsreihen nicht wesent- 
lich verschieden sein. Höchstens könnte man vermuten, der 
zuletzt aufgefafste Buchstabe würde leichter reproduziert oder 
gelesen werden; d. h. der Unksstehende Buchstabe hätte mehr 
Chancen gelesen zu werden, wenn die Aufmerksamkeitsrichtung 
mit der Fixationsrichtung zusammenfällt, als wenn die erstere 
nach links von der letzteren abgelenkt ist Es müfsten sich also 
nach der WuNDT-ZEiTLEBschen Annahme die beiden Versuchs- 
reihen entweder gar nicht in ihren Ergebnissen unterscheiden, 
oder sie müfsten sich in einer Weise unterscheiden, die der 
beobachteten entgegengesetzt ist. Die Beobachtungen stützen 
also die Annahme einer Konstanz der Aufmerksamkeitsrichtung 
während 0,1 Sekunden, während sie der Hypothese eines so 
wesentlichen Aufmerksamkeitswechsels, wie ihn Wundt und erst 
recht Zeitleb voraussetzen, aufs schärfste widerstreiten. 

Nimmt man, wie dies Zbitleb tut, einen mehrfachen Wechsel 
-der Aufmerksamkeit in der Expositionszeit von 100 a an, so ist 
noch weniger ein Unterschied in den Ergebnissen der beiden 

Zeitschrift für Fsycholofpe 86. ^ 
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Versuchsreihen verständlich. Die Aufmerksamkeit könnte dann 
mehrfach von einem Buchstaben zum anderen übergehen, und 
es würde für das Durchschnittsresultat einer Versuchsreihe gans 
gleichgültig sein, wohin die Aufmerksamkeit zu Beginn der 
Exposition gerichtet war. Die an sich monströse Annahme eines 
mehrfachen Aufmerksamkeits wechseis in Vio Sekunde ist also 
auch mit den Versuchsergebnissen unvereinbar. 

Ich gehe dazu über, die Ausführung der Versuche zu be- 
schreiben, die soeben in ihrer Bedeutung für unsere Frage dar- 
gestellt wurden. Die apparatentechnischen Schwierigkeiten 
waren geringe; dagegen waren die Unannehmlichkeiten der Ab- 
lenkung der Aufmerksamkeitsrichtung von der Fixationsrichtung 
nicht sofort zu überwinden. Natürlich durften nur Beobachter 
lesen, welche durch Übung Herr über die Richtung ihrer Auf- 
merksamkeit geworden waren. Als Beobachter erwiesen sich 
deshalb geeignet die Herren S. Becheb, Professor Ebdmann und 
Dr. Post. Ihnen gelang die Richtung der Aufmerksamkeit nach 
links recht sicher, nachdem die nötigen Übungsversuche ange- 
stellt waren. Vor jeder der notierten Versuchsreihen wurden 
25 Übungsexpositionen ausgeführt, welche bei diesen Beobachtungen 
notwendig sind. Dadurch wurde eine grofse Sicherheit der 
Beobachter erreicht in der Beherrschung von Aufmerksamkeits- 
und Fixationsrichtung. Um aber den störenden Einflufs etwaiger 
Augenbewegungen nach links kurz vor der Exposition zu ver- 
meiden, beobachtete ich das Auge des Lesenden während der 
Exposition. Das war leicht möglich, da, wie schon erwähnt^ 
Licht von vorne und oben das Auge des Lesenden beschien. 
Um eine feste Lage der Köpfe zu erreichen, wurde das Kinn 
des Lesenden, wie das des den Leser Beobachtenden unterstützt 
Da die Aufmerksamkeitsablenkung links von der Fixationsrichtung 
nicht gut auf ein Signal hin ausführbar ist, gab der Lesende 
bei beiden Versuchsreihen in gleicher Weise das Zeichen zur 
Exposition, worauf die Fallplatte des Tachistoskopes ausgelöst 
wurde. Machte der Beobachter wider Willen eine Augenbewegung 
in dem Augenblicke, in dem er das Signal zur Exposition gab — 
was recht selten vorkam — oder stellte sich sonst eine Unregel- 
mäfsigkeit der Versuchsbedingungen ein, so fiel die Exposition 
für die Berechnung aus. Wie schon erwähnt, wurden die Versuche^ 
bei denen Aufmerksamkeits- und Fixationsrichtung nicht zu- 
sammenfielen, als unnatürlich, unbequem und ermüdend von 
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den Lesenden bezeichnet. Es konnten daher nicht über 40 
Expositionen dieser Art (ausschliefslich der Übungsexpositionen) 
ohne Unterbrechung ausgeführt werden, während die doppelte 
Anzahl von Versuchen gut durchführbar war, wenn Aufmerk- 
samkeits- und Fixationsrichtung zusammenfielen. Um die störenden 
Folgen der Ermüdung zu vermeiden, wurden deshalb täglich 
immer nur 40 Expositionen vorgenommen und zwar bei beiden 
Versuchsreihen. Es wurden nur die mittelzeiligen Buchstaben 

a, c, e, m, n, o, r, s, u, v, w, x, z, 
bei den endgültigen Versuchen benutzt, so dafs sich die Ver- 
schiedenwertigkeit der einzelnen Buchstaben weniger bemerkbar 
machte. Diese 13 Buchstaben ergeben 156 Variationen zu je 
zweien ohne Wiederholung. Aus diesen 156 Variationen wurden 
nach einem nicht ganz einfach zu beschreibenden Prinzip 80 
Zusammenstellungen ausgewählt, und zwar so, dafs der Einflufs 
der Ungleichwertigkeit der Buchstaben, der der etwa auftretenden 
apperzeptiven und assoüativen Hilfen und andere Zufälligkeiten 
in Fortfall kamen. Diese 80 Zusammenstellungen bildeten nun 
eine Reihe. Von derselben wurden je 40 an einem Tage bei 
der einen oder der anderen Richtung der Aufmerksamkeit 
exponiert. Der Abstand der beiden Marken, und demnach der 
der auf der Platte direkt über denselben erscheinenden Buch- 
staben, war für die verschiedenen Beobachter nicht der gleiche. 
Eine solche Anordnung wäre ungünstig gewesen. Vielmehr wurde 
dieser Abstand für jeden Beobachter so bestimmt, dafs nur ein 
nicht zu grofser Teil der Unks stehenden Buchstaben erkannt 
wurde, wenn Aufmerksamkeits- und Fixationsrichtung zusammen- 
fielen. Dann sind nämlich die Unterschiede in den Resultaten 
der Versuche relativ sicher feststellbar. Es mag noch bemerkt 
werden, dafs die Ablenkung der Aufmerksamkeit nach links von 
den Beobachtern nicht in der gleichen Weise geschildert wird. 
Für Professor Erdmann stellt sich der Vorgang als eine gewalt- 
same, mit einem Rucke vorzimehmende Bewegung dar; bei 
S. Becher vollzieht sich der Wechsel der Aufmerksamkeit vor 
der Exposition so, dafs die Aufmerksamkeit an der Stelle der 
Fixation gleichsam verschwindet, um dann an dem gewünschten 
Orte von neuem zu entstehen. Auch bei den genannten Be- 
obachtern kommt es zuweilen, wenn auch selten vor, dafs sie 
das Signal geben, ohne eine gute Spannung der Aufmerksamkeit 
erreicht zu haben. Bei ungeübten Beobachtern ist diese Er- 

4* 
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scheinung sehr häufig; sie ist zum grofsen Teil darauf zurück- 
zuführen, dafs der Beobachter die oft deutlich sichtbaren Aus- 
drucksbewegungen der Aufmerksamkeit ausführt, ohne völlig 
aufmerksam zu sein ; dann täuschen ihn die Empfindungen jener 
Ausdrucksbewegungen über den Mangel einer kräftigen Auf- 
merksamkeitsspannung hinweg. Ich darf aber wohl annehmen, 
dafs derartige Fehlerquellen keinen EinfluTs auf meine Resultate 
gehabt haben, weil sie, wenn auch in geringem Grade wirksam, 
jedenfalls beide Versuchsreihen in gleichem Sinne beeinflussen 
und so unschädlich bleiben mulsten. Die in der folgenden Tabelle 
zusammengestellten Ergebnisse scheinen mir daher in jeder 
Hinsicht einwandfrei und beweisend zu sein. Die Zahl der ge- 
lesenen Buchstaben ist in Prozente der exponierten Buchstaben- 
zahl umgerechnet, um die Tabelle übersichtlicher zu gestalten 
(s. nebenstehende Tabelle): 

Aus der ersten Kolumne der Tabelle geht hervor, dafs sich 
die Zahl der von den linksstehenden Buchstaben gelesenen bei 
allen Beobachtern mehr als verdoppelt, wenn die Aufmerksam- 
keit auf die Stelle gerichtet wird, wo sie erscheinen. Femer 
zeigt die zweite Vertikalreihe, dafs bei S. Becheb und Dr. Post 
die Zahl der von den rechtsstehenden Buchstaben Gelesenen 
gleichzeitig kleiner wird, während sie bei Prof. Ebdmaitn konstant 
bleibt Wie wir ausführten, ist dieses Resultat mit der An- 
nahme von irgendwie als wirksam in Betracht kommenden Auf- 
merksamkeitswanderungen unvereinbar. 

Ich habe noch einen anderen Weg eingeschlagen, um 
Material zur Entscheidimg der uns beschäftigenden Frage zu er- 
halten. Es handelt sich um den Versuch, die Aufmerksamkeit 
während der Exposition durch auffällige Eindrücke zu einem 
Punkte des Gesichtsfeldes hinzulenken. Auch Zeitleb hat der- 
artige Experimente angestellt. Es zeigte sich bei seinen Ver- 
suchen, dafs eine Ablenkung der Aufmerksamkeit durch rote 
Kreise und Quadrate nicht möghch war. ^ Vielmehr wurden die 
roten Markierungen oft gar nicht bemerkt, besonders dann nicht, 
wenn sie nicht erwartet wurden. Ich habe Ablenkungsversuche 
in wechselnder Art angestellt, hauptsächlich mit Markierung 
durch rote Umrahmung eines der exponierten Buchstaben. Ich 
kann das negative Resultat der ZEiTLEBschen Versuche nur be- 



^ A. a. 0. S. 399. 
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stätigen. Mir scheint indessen dieses negative Resultat derartiger 
Versuche, wenn sie bei einer Expositionszeit von 100 a aus- 
geführt sind, gegen die Möglichkeit von Aufmerkaamkeits- 
Wanderungen während der Exposition zu sprechen. Denn wenn 
etwa auf der Seite eines Buches, welche wir aufschlagen, sich 
ein rotumrahmter Buchstabe befindet, so wird derselbe sicherlich 
unsere Aufiperksamkeit auf sich ziehen, und er wird wahr- 
scheinlicher als die anderen Buchstaben der Seite gelesen werden. 
Wenn in ^/^^ Sekunde Auf merksamkeits Wanderungen möglich 
sind, so ist nicht einzusehen, weshalb der Erfolg nicht auch bei 
Expositionen von solcher Dauer derselbe sein soll. 

Die Markierungen, welche ich versucht habe, waren sehr 
verschieden. Grüne und blaue, erst recht schwarze Markierungen 
erwiesen sich nicht als geeignet, weil sie beim Auftrocknen so 
dunkel werden, dafs ihr Kontrast gegen das Schwarz der Buch- 
staben zu gering ist. Sie werden dann leicht als Teile des Buch- 
stabens aufgefafst und wirken dadurch sehr störend. Am besten 
schienen mir Markierungen von etwa zinnoberroter Farbe ge- 
eignet, weil sie weniger leicht als Teile der Buchstaben er- 
schienen. Doch waren dieselben für Prof. Erdmann immer noch 
störend. Auch die Form und Lage der Markierungen habe ich 
vielfach geändert. Punkte, einzelne oder mehrfache Linien sind 
immer störend, wenn sie in grofser Nähe des Buchstabens an- 
gebracht sind, und werden zwecklos, wenn man die Entfernung 
vergröfsert, weil dann die etwaige Ablenkung nicht zur richtigen 
Stelle hin erfolgen würde. Ich habe mich daher für Um- 
rahmungen der Buchstaben mit der erwähnten roten Farbe ent- 
schieden, was um so eher anging, als ich, abgesehen von Vor- 
versuchen, nur Buchstaben exponiert habe, die weit voneinander 
entfernt waren, so dafs der zweite Buchstabe nicht von der Um- 
rahmung des ersten gestört werden konnte. 

Als Fixationspunkt diente, wie bei den früher erwähnten 
Versuchen am Tachistoskop von Erdmann und Dodob, eine 
matte Blechspitze mit weifsem oberen Ende. Genau in gleicher 
Entfernung von dieser Spitze erschienen bei der Exposition die 
beiden Buchstaben. Die Entfernung der Buchstaben auf der 
Gesichtsfeldplatte von der Fixationsmarke beträgt für Prof. 
Erdmann 20 mm, für S. Becher 24 mm. Die Expositionszeit 
betrug wieder Vio Sekunde. Als Buchstaben kamen bei den 
endgültigen Versuchen nur die oben angeführten 13 mittelzeiligei^ 
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zur Verwendung, welche wieder zu je zweien in nicht zu er- 
ratender Folge zusammengestellt wurden. Einer der beiden 
Buchataben einer Variation wurde mit dem roten Rahmen 
markiert Es kam immer auch die durch Vertauschung der 
beiden Buchstaben entstehende Variation zur Verwendung, so- 
dafs die Ungleichwertigkeit der Buchstaben keinen Einflufs 
haben konnte. Eine Versuchsreihe bestand aus ungefähr 50 Ex- 
positionen. In einer solchen Reihe stand der umrahmte Buch- 
stabe gleich oft auf beiden Seiten der Fixationsmarke, ohne dafs 
der Wechsel ein regelmäfsiger war. So war eine Bevorzugung 
der umrahmten Buchstaben vor den nicht umrahmten, oder 
umgekehrt, ausgeschlossen. 

Die Resultate sind in der folgenden Tabelle züsammen- 
gefalst Die Zahlen sind in Prozente der (nicht mifsglückten) 
Expositionen umgerechnet. 
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Das Ergebnis ist folgendes. Umrahmte und nicht um- 
rahmte Buchstaben werden etwa gleich oft gelesen. Prof. Erb-. 
HAKN liest pro Reihe einen oder zwei umrahmte Buchstaben 
weniger, was damit zusammenhängen mag, dafs er die Um- 
rahmung ab und zu als störend empfindet, wenn er sie bemerkt 
Dies geschieht anfangs selten, später, dank der gröfseren Übung, 
häufiger. (Den Reihen wurden auch hier meist 25 Übungs- 
expositionen Yorangeschickt) S. Becheb sieht die Umrahmungen 
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nach erfolgter Einübung regelmäfsig ; sie beeinflussen ihn in- 
dessen durchaus nicht. 

Mir scheinen auch diese Ergebnisse, wie bereits ausgeführt 
wurde, gegen die Annahme von Aufmerksamkeitswanderungen 
zu sprechen. Wenn, wie dies Zeitleb annimmt, die sogenannten 
dominierenden Buchstaben, wie die unterzeiligen Konsonanten: 

q» P» yi gl 
oder die oberzeiligen : 

t, 1, f, b, h, d, k, 

die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen vermögen, so müTste 
dies auch die rote Umrahmung eines Buchstabens können. Die 
Versuche beweisen aber, dafs bei einer Expositionszeit von 
0,1 Sek. die Markierungen nicht hierzu imstande sind. Das trägt 
dazu bei, die Annahmen von Wükdt und Zeitleb unwahrschein- 
lich zu machen. 

Aus den beschriebenen Experimenten glaube ich schliefsen 
zu dürfen, dafs die Annahme von Aufmerksamkeitswanderungen 
zur Erklärung des Lesens von Wörtern von 19 bis 22 Buch- 
staben und mehr zwecklos ist, und dafs diese Annahme mit den 
objektiven Erfahrungen in Widerspruch steht 

Ich gehe zu einer Betrachtung der Argumente über, durch 
welche Zeitleb die Annahme von Aufmerksamkeitswanderungen 
zu stützen sucht imd berücksichtige zunächst die subjektiven 
Beobachtungen. Die Sukzession der Aufmerksamkeit wird nach 
Zeitleb „subjektiv merkbar . . . erst bei gröfserer Expositions- 
zeit (gemeint sind Zeiten von 100 a und mehr') unter An- 
wendung gröfserer Wortbilder, d. h. solcher, die einen Umfang 
von 15 Buchstaben überschreiten^.^ „Eine Grenze, von der an 
der Aufmerksamkeitswechsel subjektiv bemerkbar wird, kann 
nicht exakt festgestellt werden'' ' Es ist zu beachten, dafs der 
Beobachter zunächst vor der Exposition die Weisung erhielt, 
seine Aufmerksamkeit schweifen zu lassen.^ Erst „allmählich'' 
stellten die Beobachter in allen Fällen den Aufmerksamkeits- 
wechsel fest^ Immerhin bot die Einübung bei Herrn D. grofse 
Schwierigkeiten, da „der Eindruck dem Beobachter vorzugsweise 
ein simultaner schien*'.^ Die anderen Beobachter dagegen hatten 
weniger Mühe, den Aufmerksamkeitswechsel festzustellen. Man 



» A. a. O. S. 406. * A. a. O. S. 405. » A. a. O. 8. 405. 

* A. a. O. 8. 407. » A. a. O. 8. 407. • Ebendaselbst. 
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beachte folgende SchilderuDgen : „Die Aufmerksamkeit gleitet 
langsam über das Schriftbild hinweg, das ruhig gelesen wird, 
sie haftet länger auf den dominierenden Komplexen und über- 
windet rascher die unbetonten Strecken.^ ^ „Die Aufmerksamkeit 
„hüpfte'' . . . über die dominierenden Buchstaben und Komplexe, 
auf letzteren länger haftend, als auf den unbetonten Stellen.'' * 
Wenn keine anderen Bedenken vorlägen, so würden diese 
Schilderungen genügen, um den Leser stutzig zu machen. 
Während sich für uns die Wahrnehmung als zeitlich durchaus 
einheitlich und unzerlegbar darstellte bei allen unseren Ex- 
positionen, glauben die Beobachter Zeitlebs in Vio Sekunde 
„langsame", „ruhige", gleitende Bewegungen oder auch ein 
„Hüpfen" der Aufmerksamkeit, ein „längeres" „Haften" derselben 
auf diesen und ein kürzeres Hinweggehen über jene Stellen 
subjektiv festlegen zu können. 

Die Berücksichtigung aller Umstände macht es mir wahr- 
scheinlich, dafs die Beobachter Zeitlebs Täuschungen unterlegen 
sind. Ich erwähnte schon, dafs die Bewegung der Fixations- 
marke im Augenblicke der Exposition die Tendenz zu Aufmerk- 
samkeitsstörungen hervorzurufen geeignet erscheint. Dazu 
kommt, dafs vor der Exposition die Weisung erfolgte, die Auf- 
merksamkeit schweifen zu lassen. Es ist wohl nicht unwahr- 
ficheinlich, dafs die so erfolgenden Änderungen der Aufmerk- 
samkeit vor und nach der Exposition merkliche Bewegungen 
derselben während der Exposition vortäuschten. Femer pflegt 
oft bei längeren Wörtern — und die Schilderungen bei Zeitler 
beziehen sich auf Wörter von mehr als 15 Buchstaben — der 
Reproduktionsvorgang deutlich sukzessiv zu verlaufen, wenn er 
überhaupt vor dem Aussprechen des Gelesenen im Bewufstsein 
feststellbar ist. So scheint es mir nicht ausgeschlossen, dafs die 
Beobachter unter dem Einflufs der Aufmerksamkeitsänderungen 
direkt vor oder nach der Exposition die Sukzession bei der Re- 
produktion für die Reproduktion einer Sukzession gehalten 
haben, die während der Exposition stattgefunden hätte. Dann 
werden die monströsen Schilderungen durchaus erklärlich ; dann 
wird es verständlich, wie Herr D., dem der Eindruck simultan 
zu sein schien, schliefslich auch die Aufmerksamkeitsbewegung 
feststellen zu können glaubte. 



» A. a. O. S. 408. * A. a. 0. S. 408, 409. 
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Meine Vermutung wird bestärkt durch folgendes einfache 
Experiment Ich bilde mir eine optische Erinnerungsyorstellung 
etwa von dem löbuchstabigen Worte „Wasserluftpumpe^. In- 
folge der Enge des ErinnerungsbewuTstseins (gegenüber der 
Weite des Wabmehmungsbewurstseins) gelingt mir dies nicht 
mit einem Male. Ich mufs vielmehr die einzelnen Teile des 
Wortbildes sukzessiv reproduzieren. Ich habe etwa nacheinander 
deutliche Bilder der Wortteile: 

Was ser luft pum pe, 

oder ich teile das Wortganze in anderer Weise ein. Wenn ich 
also die optische Wahrnehmung des Wortes „Wasserluftpumpe^ 
reproduziere, so stellt die optische Reproduktion einen deutlich 
sukzessiven Prozefs dar. Ich kann mir die vorUegende optische 
Wahrnehmung infolgedessen nicht anders „vorstellen^, als suk- 
zessiv verlaufend, wenn ich das Wort „vorstellen" in dem Sinne 
von (optisch) reproduzieren anwende. Natürlich folgt daraus 
nicht, dafs die Wahrnehmung selbst sukzessiv sein müfste, oder 
dafs ihre Simultaneität nicht feststellbar wäre. Aber es scheint 
mir offenbar, dafs durch diesen Sachverhalt, der eine Folge des 
Verhältnisses von der Weite des Wabmehmungsbewurstseins zur 
Enge des ErinnerungsbewuTstseins ist, Täuschungen der von mir 
vermuteten Art möglich gemacht werden bei Beobachtern, wenn 
sie etwa zu solchen optischen Reproduktionen neigen. Ich habe 
derartige Reproduktionen am Tachistoskop nicht selten, obgleich 
ich mehr zum akustisch -motorischen, als zum optischen Typus 
neige. * 

Von unserem Standpunkte aus erscheinen nun die objek- 
tiven Ergebnisse, durch welche Zeitler die Sukzession zu stützen 
sucht, keineswegs beweisend. Zunächst führt Zeitleb als Zeugnis 
gegen die Simultaneität die Fälle an, in denen nur die erste 
Worthälfte, „apperzipiert" wird, durch „Assimilationen*^ aber eine 
falsche zweite Worthälfte erscheint. Dabei sind oft die Beobachter 



^ Bei Beobachtern mit gutem visuellem Gedächtnis pflegt oft das 
exponierte Wort nach der Sinneswahmehmnng gans oder teilweise mit 
grofser, fast sinnlicher Lebhaftigkeit im BewuCstsein zu verharren. Natürlich 
können dann die einzelnen Teile eines solchen ^.zentralen Nachbildes*' durch 
die Aufmerksamkeit sukzessiv verdeutlicht werden. Dabei kann der Be- 
obachter kaum sicher entscheiden, ob die Sukzession während oder nach 
der Exposition erfolgte. Eine sichere Entscheidung ist nur auf Grand 
objektiver Ergebnisse möglich. 
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subjektiv sicher, das „Ganze'' gesehen zu haben.^ Diese Er- 
fahrung, die natürlich auch bei uns nicht selten gemacht wurde, 
beweist nichts weiter, als dafs die beiden Worthälften ungleich 
sicher wahrgenommen (oder auch reproduziert) wurden. Die 
sicherere Wahrnehmung der ersten Worthälfte kann darauf be- 
ruhen, dafs diese Worthälfte optisch charakteristischer war, oder 
dafs zufällig die Aufmerksamkeit schon vor der Exposition auf 
die Stelle gerichtet wurde, an der sie erschien. Die Annahme, 
dafs die erste Worthälfte zuerst „apperzipiert", d. h. aubnerksam 
wahrgenommen werde, wird dadurch widerlegt, dafs bei unseren 
Funkenbeleuchtungsexpositionen fast ebenso oft die zweite Wort- 
hälfte richtig erkannt, die erste aber falsch wahrgenommen bzw. 
gelesen wurde, obwohl dann zuweilen der Beobachter glaubte, 
beide Wortteile gleich sicher gesehen zu haben. Als Beispiele 
solcher Fehler in der ersten Worthälfte mögen die folgenden 
dienen. Es wurde gelesen: 

Wasserstrahlen statt Wärmestrahlen, 
Mediankreis „ Meridiankreis, 

Wasserstandsgefäfs „ Widerstandsgefäfs, 
Perationsebene „ Polarisationsebene, 

Projektionsapparat „ Polarisationsapparat usw. 

Die angeführten Verlesungen stammen aus den Beobachtungen 
von S. B. Entsprechende Erfahrungen ergaben sich bei E. B. 
Oft wurde auch die zweite Worthälfte gelesen, während der 
Lesende von der ersten nichts angeben konnte. Es scheint mir 
ßl&o sicher, dafs alle derartigen Erfahrungen auf Zufälligkeiten 
beruhen. Sollten etwa bei Zeitlebs Versuchen die ersten Wort- 
hälften öfter richtig gelesen worden sein, als die zweiten, so wäre 
dieser Umstand leicht zu erklären aus dem Vorteil, den die erste 
Worthälfte, dank den grofsen Anfangsbuchstaben, für das Er- 
kennen gegenüber der zweiten Hälfte darbietet. Die Annahme 
von Aufmerksamkeitswanderungen kann auch hier nicht zur Er- 
klärung dienen, da die Erscheinung ebenfalls bei Funken- 
beleuchtung auftritt, wo diese Wanderungen fehlen müssen. 

Femer bemerkt Zeitlee: „Weiterhin gibt es ganze Reihen 
von der Buchstabenzusammensetzung nach analogen Wörtern, 
die durch Abänderung eines Buchstaben an derselben Stelle 



» A. a. O. S. 401. 
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heterogene Bedeutungen durchlaufen. Die Symbole der Schrift 
erhalten durch eine solche Abänderung einen ganz verschiedenen 
Bedeutungsinhalt. Damit die neue Bedeutung eines derartig ge- 
änderten Wortbildes erkannt werde, mufs der Buchstabe fest» 
gestellt werden, d. h. es mufs buchstabiert werden. Geschieht 
dies nicht, so setzt die Assimilation immer wieder das alte Wort- 
bild ein und mit ihm die alte Bedeutung und kommt nicht zur 
Auffassung des neuen." Hier haben wir wieder die Annahme 
eines buchstabierenden Lesens. Diese Annahme ist von Erdmann 
und DoDGB so überzeugend widerlegt worden, die hier von Zeftler 
berücksichtigten Erfahrungen sprechen so durchaus nicht für die 
vorausgesetzte Sukzession, dafs ich von einer ausführlichen Kritik 
absehen kann. Um das durch Vertauschung eines Buchstabens 
geänderte Wort richtig zu lesen, ist nur nötig, dafs der neue 
Buchstabe seinen reguherenden Einflufs ausübt. Ob dieser Ein- 
fiufs darin besteht, dafs der Buchstabe als solcher und für sich 
erkennbar ist, oder ob der Buchstabe dadurch zur Wirkung 
kommt, dafs er die Gesamtform des Wortes charakteristisch mit- 
bedingt, ist hier ohne Belang. Sicherlich braucht aber der ver- 
änderte Buchstabe nicht vor oder nach anderen Buchstaben 
erkannt zu werden, um seinen Einflufs auf das Resultat des 
Lesens ausüben zu können. Solche Erfahrungen sagen also über 
eine etwaige Sukzession während der Exposition durchaus 
nichts. 

Dafs von einem exponierten Worte zuweilen nur eine sinnlose 
Reihe von Buchstaben aufgefafst wird, soll ebenfalls für die 
Sukzession sprechen.* Weshalb, vermag ich nicht einzusehen. 
Es erweist sich dann eben entweder die „apperzeptive Bereitschaft** 
(im EBDMANNschen Sinne), oder die Reizkomponente der Wahr- 
nehmung als ungenügend, um als Verschmelzungsprodukt die 
Wahrnehmung des Wortganzen zu ermöglichen. Dafs in solchen 
Fällen „die dominierenden Buchstaben . . . durchgängig bevor- 
zugt* werden, folgt selbstverständlich nach unserer Auffassungs- 
weise, da Zmtlbk als dominierend die besonders charakteristischen 
Buchstaben bezeichnet.' 

„Den besten Beweis für die Sukzession der Auffassung bieten 
die Vexierversuche."* Es mufs zugestanden werden, dafs diese 



» A. a. O. 8. 402. « A. a. O. S. 402. 

• A. a. O. S. 391. * A. a. O. 8. 402. 
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Versuche für die Sukzession der „Apperzeption", d. h. der auf- 
merksamen Auffassung der einzelnen Wortteile zu sprechen 
scheinen. Betrachten wir daher diese Vexierversuche genauer! 
Bei 8 bis 10 buchstabigen Wörtern wird ein Vokal oder ein mittel- 
zeiliger Konsonant verändert. Dann zeigt sich, wenn nicht die 
Assimilation den Einflufs der Veränderung verdeckt, dafs die 
rechts von dem Buchstaben liegenden Wortbestandteile nicht 
richtig aufgef alst werden können. Solche Beobachtungen machten 
am besten fremdländische Versuchspersonen, während die deutschen 
Beobachter „fast stets" aussagten, simultan gesehen zu haben. ^ 
Zwingen diese Ergebnisse zu der Annahme einer Sukzession? 
Ich bin der Ansicht, dals dieselben auch ohne diese Annahme, 
von unserem Standpunkte aus wohl begreiflich sind. Zunächst 
ißt daran zu erinnern, dafs, sei es bei Änderungen eines Buch- 
stabens, sei es ohne solche Änderungen, oft auch die rechte Wort- 
hälfte richtig gelesen wird, während die linke Hälfte ausfällt. 
Es kommt eben darauf an, welcher Wortteil durch die Ver- 
änderung am stärksten verstümmelt wird. Überdies kann die 
erste Worthälfte eine Veränderung ohne grofsen Schaden für die 
Lesbarkeit viel eher ertragen, als die zweite, weü die zweite 
Hälfte nicht so charakteristisch und individuell gebaut zu sein 
pflegt, wie die erste. Der erste Teil des Wortes hat den das 
Erkennen begünstigenden grofsen Anfangsbuchstaben, die zweite 
Hälfte besteht oft zum grofsen Teil aus einer wenig charakte- 
ristisch geformten Endung. Daher ist es erklärlich, dafs eine 
Verstümmelung des Wortes die erste Worthälfte oft weniger ent- 
stellt, als die zweite. Zeitleh verlangt aufserdem für das Ge- 
lingen dieser Versuche den Fortfall der Assimilation, d. h. das 
Fehlen der Mitwirkung zahlreicher reproduktiver Elemente bei 
der Wahrnehmung. Er berücksichtigt also nur solche Ergebnisse, 
bei denen nicht die Assimilation trotz der Veränderung ein Wort- 
bild zustande brachte. Dafs aber, trotz der Veränderung eines 
Buchstabens, eben dank der Tätigkeit der Assimilation, oft das 
ganze Wort gelesen, und richtig gelesen wird, zeigt, dafs die zweite 
Worthälfte ihren regulierenden Einflufs ausüben kann, obwohl 
der veränderte Buchstabe ihr voranstand. Dabei vermag die 
,. Assimilation" , die durch die unveränderten WortbestandteUe 
bestimmt wird, die Veränderung ganz zu verdecken, eine Be- 
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obachtung, die wir immer dami machen, wenn wir beim Lesen 
einen Druckfehler völlig übersehen. 

Schliefslich lassen die Beobachtungen Zeitlebs noch eine 
andere Deutung zu. Sie beweisen nämlich nicht notwendig eine 
Sukzession in der Wahrnehmung, sondern sie können ebensogut 
durch eine Sukzession bei der Reproduktion, oder gar bei der 
Innervierung erklärt werden. Wenn wir diese Erklärung an- 
nehmen, so wird auch deutiich, weshalb die Ausländer die ge- 
eigneten Beobachter für diese Erscheinungen waren. Denn diese 
unterschieden sich ja von den in einer Sprache grofs gewordenen 
dadurch, dafs ihnen die den Schriftsymbolen entsprechenden 
Reproduktionen und Innervationen weniger geläufig sind. Man 
kann sich also das Zustandekommen der in Frage stehenden 
Erscheinungen in folgender Weise denken. Die Reproduktion 
und Innervation ist bei dem in der Sprache Ungeübten für ein 
Wort von mehreren Silben (es handelt sich um 8 bis 10 buch- 
stabige, also mehrsübige Wörter ^) oft als ein sukzessiver Vorgang 
anzusprechen. Dieser Vorgang wird in dem Augenblicke gehemmt, 
in welchem der veränderte Buchstabe für den Reproduktions- 
oder Innervationsvorgang bedeutsam wird, sei es, dafs der Buch- 
stabe als Teil eines kleineren Komplexes, sei es, dafs er als 
einzelner zur Wirkung kommt, wie er dies bei dem in einer 
fremden Sprache nur wenig bewanderten für die Reproduktion 
und für die Innervation vermag. Der Vorgang der Reproduktion 
wird dabei von einer Aufmerksamkeitsbewegung begleitet sein, 
wenn die sukzessiv reproduzierten Wortbestandteile die Aufmerk- 
samkeit nacheinander in Anspruch nehmen. Das Stocken im. 
Reproduktionsvorgang, wenn sich das veränderte Wortelement 
nicht in den Zusammenhang einfügen will, wird sich dann gleich- 
sam als ein Zustand der Ratlosigkeit diesem Elemente gegenüber 
kundgeben, der den Fortgang der Reproduktion, bzw. der Inner- 
vation des Wortrestes stört. 

Zeitleb vernichtet überdies die Beweiskraft seines besten 
Argumentes, wenn er schreibt: „Die sukzessiven Akte, in denen 
das Wortbild auftaucht, entsprechen dabei durchaus nicht der 
objektiven Aufeinanderfolge der Elemente selbst. Zunächst 
tauchen die einzelnen Buchstabengruppen in verschiedener zeit- 
licher Abstufung auf, wofür weniger ihre rämnliche Reihenfolge, 
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als vielmehr die Gliederung nach ihrer determinierenden Be- 
schaffenheit in Frage kommt." ^ Es versteht sich von selbst, dafs 
nur eine Sukzession, welche durch die objektive Aufeinanderfolge 
der Buchstaben bedingt ist, für die Erscheinungen bei Vexier- 
versuchen zur Erklärung herangezogen werden darf. Denkt man 
sich die Sukzession in anderer Weise bedingt, wie dies ja Zeitlbb 
tut, so sprechen die Vexierversuche nicht für dieselbe. 

So wird man weder aus den subjektiven, noch aus den ob- 
jektiven Beobachtungsresultaten, die Zeitler für seine Annahme 
anführt, einen überzeugenden Beweis entnehmen können. Da- 
gegen sprechen meine objektiven Ergebnisse gegen die Hypo- 
these von WüNBT und Zeitleb, welche aufserdem zur Erklärung 
der Erscheinungen, die zu ihrer Bildung durch Wttndt Veran- 
lassung gaben, nichts beitragen kann. Mir scheint daher die An- 
nahme nicht den Anforderungen zu entsprechen, die an eine 
Hypothese zu stellen sind. 

^Assimilation^ und ^^Apperzeption^ ^^Wortform^^ 
und y^dominierende Buchstaben^. 

Die WuNUT-ZBiTLBBsche Theorie des tachistoskopischen Lesens 
ist einerseits charakterisiert durch die Annahme der Aufmerksam- 
keitsbewegungen, andererseits durch die scharf betonte Scheidung 
von apperzeptivem und assimüativem Lesen.* Gestützt auf die 
Ausführungen Wundts in der Völkerpsychologie' hat Zeitleb 
diese Scheidung zu begründen gesucht. Der Vorgang bei einer 
Exposition ist nach ihm folgender: „Der äufsere Eindruck erregt 
stets reproduktive Elemente, die dann mit ihm die einheitliche 
Wortvorstellung bilden. Diese reproduktiven Elemente sind aber 
nicht durchgängig gleichwertig, sondern sie tauchen in verschie- 
dener zeitlicher Abstufung auf. . . . Zimächst sind es die domi- 
nierenden Elemente des Eindrucks, die sich zur Auffassung 
drängen, nächst ihnen die unmittelbar mit ihnen verbundenen 
Komplexe. Diese dominierenden Elemente und Gebilde, als die 
bevorzugtesten Merkmale des Schriftzeichens, erwecken mit ihnen 
übereinstimmende reproduktive Elemente. Die letzteren, die dem 
Eindruck im allgemeinen nichts ihm Fremdartiges hinzufügen,. 

» A. a. O. S. 403. 

» Zxitlsb: a. a. O. S. 38&~392 etc. Wundt: Grundzfige der Physio- 
logischen Psychologie Bd. III, S. 611. 

> Völkerpsychologie I, 1, ß. 630— M4. 
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können daher als reproduktive Faktoren ersten Grades bezeichnet 
werden. Solche primären Reproduktionen, die sich mit der 
Apperzeption unmittelbar verbinden, treten besonders auch im 
Bereiche der geläufigsten Wörter auf. . . . Indem der direkte 
Sinneseindruck einen jenen Dispositionen entsprechenden Komplex 
von Empfindvmgen erweckt, werden die Dispositionen selbst zu 
„aktuellen Empfindungen'^, die mit den durch den äufseren Ein- 
druck erweckten in eine einheitliche Vorstellung zusammenfliefsen. 
Dieser objektive Vorgang der Apperzeption wird dabei subjektiv 
stets von einem Tätigkeitsgefühl begleitet, das wir auf eine Mit- 
wirkung von aktiver Aufmerksamkeit beziehen." ^ „Die primären 
reproduktiven Elemente können nun aber ihrerseits wieder repro- 
duktive Elemente ins BewuTstsein heben, mit denen sich die 
unbetonten nur dunkel perzipierten Strecken des Wortbildes ver- 
binden. Sobald diese Verbindimgen , die zwischen den repro- 
duktiven Elementen selbst bestehen, zur Wirkimg kommen, kann 
dann der Vorgang als sekxmdäre Reproduktion bezeichnet werden. 
Sie charakterisiert die Assimilation im engsten Sinne des Wortes. 
. . . Auch setzen sich leicht diese Reproduktionswirkungen in 
sukzessive Assoziationen fort, die dann nachträglich noch das 
Bild assimilativ umgestalten können. Subjektiv ist dieser ganze 
Vorgang charakterisiert durch passive schweifende Aufmerksam- 
keit." • Ohne auf die Prüfung der Details dieser Schilderung 
eingehen zu wollen, können wir die Einteilung der Leseakte 
während der Exposition in apperzeptive und assimilative als eine 
Typeneinteilung zugeben ; wir können lesen bei scharf gespannter 
oder bei geringer Aufmerksamkeit, und es kommen bei den ver- 
schiedenen Expositionen reproduktive Elemente in verschiedener 
Menge in Betracht. Indessen scheint uns die Scheidung keines- 
wegs bedeutsam, wie ja auch Zeitlee eine „relative Willkürlich- 
keit" der Bezeichnungen der einzelnen Leseakte nach seinem 
Schema zugibt. Die Vorgänge beim gewöhnüchen Lesen stellen 
sich nun nach Zeitleb und Wundt als wesentlich assimilative 
dar. „Bei dem geübten Leser waltet dagegen das assimilative 
Lesen vor."' Sicherlich; denn beim gewöhnlichen Lesen des 
Geübten wirken reproduktive Elemente jeder Art in reicher Menge 
mit. Um so befremdlicher ist es, dafs Wundt und Zeitler 

» A. a. O. S. 386. 
« A. a. O. S. 387. 
• Wündt: Grundzüge der physiologiBchen Psychologie III, S. 609. 
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Sbbmann und Dobge vorwerfen, das Lesen bei ihren ExpoBitionen 
sei asfiimüativ. EBDMAizif und Doboe suchten mit ihren experi* 
mentellen Hilfsmitteln den Vorgang während einer Lesepause 
des gewöhnlichen Lesens zu isolieren^; es kam ihnen darauf an, 
den Vorgang während der Exposition dem während einer Be- 
wegungspause des einfachen Lesens insoweit entsprechend zu 
machen, als es die veränderten Umstände erlaubten. Mit Rück- 
sicht auf diese Absicht ist das Tachistoskop konstruiert. Selbst- 
verständlich müssen daher bei den Expositionen von 100 ^ Dauer 
4in diesem Apparat assimilative Prozesse von Bedeutung sein, da sie 
«8 beim gewöhnlichen Lesen sind. Der Vorwurf, dafs am Tachisto- 
skop von Ebdmann und Donos bei einer Expositionszeit von 100 a 
-die Bedingungen in die des gewöhnhchen Lesens übergehen*, 
^dafs Versuche von 100 o Expositionszeit vom gewöhnlichen Lesen 
nicht so sehr unterschieden sind, als dies die Experimentatoren 
.annahmen . . ." ^ beruht auf einem Mifsverständnis, da ja diese 
Versuche nur darin vom gewöhnlichen Lesen unterschieden sein 
sollten, dafs Augenbewegungen ausgeschlossen waren. 

Übrigens zeigt sich schon bei der Einordnung der Ebdmann- 
DoDGEschen Versuche in das WuNDT-ZEiTLERsche Schema die 
Unzxdänglichkeit desselben. Denn wenn man diese Versuche 
wegen der sicherlich reichlich beteiligten reproduktiven Elemente 
jeder Art als assimilative zu bezeichnen durchaus berechtigt ist, 
so kann man sie als „Apperzeptions versuche" im WuNDTschen 
Sinne ebenfalls benennen insofern, als sich die Wahrnehmung 
bei ihnen stets bei „aktiv" gespannter Aufmerksamkeit vollzog. 
Es ist eben jede stark schematisierende Typeneinteilung unzu- 
länglich der Mannigfaltigkeit der vorkommenden Abstufungen 
gegenüber, und die WuNDT-ZEiTLBRsche ist es um so mehr, als 
sie als Typen nur zwei extreme Grenzfälle benutzt, während 
gerade die dazwischenliegenden Fälle die immer vorkommenden 
sind. Die Anwendung der Nomenklatur wird dadurch gewaltsam. 

Bedenklicher, als es die Scheidung der Leseversuche in 
:apperzeptive and assimilative an sich ist, scheint es mir zu sein, 
wenn man die ersteren mit der kürzeren, die letzteren mit der 
längeren Expositionszeit in Zusammenhang bringt. ,,Bei kurzer 



* Psychologische Untersuchungen S. 94. 
« Wuhdt: Völkerpsychologie I, 1, S. 530. 
' Zeitleb: a. a. O. S. 405. 
.Zeitschrift für Psychologie 86. 
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ExpoBitionszeit wird daher nur direkt apperzipiert oder überhaupt 
nichts erkannt, indem die reproduktiven Faktoren zweiten Grade» 
hierbei gar nicht oder nur wenig in Aktion kommen; umfangreichere 
Assimilationen mit gröfserer Beteiligung reproduktiver Elemente 
bedingen dagegen stets eine längere Expositionszeit, in deren. 
Ablauf jene sekundären Faktoren zur Entwicklung gelangen 
können." * Dieser Schlufsweise gegenüber hat Dodoe * mit Recht 
geltend gemacht, dafs durch Verminderung der Reizdauer die 
Reizkomponente der Wahrnehmung geschwächt wird, dafs hin- 
gegen die reproduktiven Elemente in gleicher Weise bei kurzer 
wie bei langer Exposition zur Verfügung stehen. Also werden 
im allgemeinen die reproduktiven Elemente bei kurzen Ex- 
positionen mehr in Betracht kommen, als bei langen. 

Ich möchte Folgendes hinzufügen. Wenn Zeitleb meint: 
„. . . umfangreichere Assimilationen mit gröfserer Beteihgung 
reproduktiver Elemente bedingen dagegen stets eine längere 
Expositionszeit, in deren Ablauf jene sekundären Faktoren zur 
Entwicklung gelangen können", so nimmt er dabei an, dafs jene 
Reproduktionen nur während der Expositionszeit entstehen können. 
Damit widerspricht er aber seiner Behauptung: „Auch setzen sich 
diese Reproduktionswirkungen in sukzessive Assoziationen fort,, 
die dann nachträglich noch das Bild assimilativ um- 
gestalten können.* Wundt macht ebenfalls die Annahme 
solcher nachträgKchen Assimilationen*, und es ist gegen diese 
Annahme nichts einzuwenden. Besteht diese aber zu Recht, so- 
fällt jeder Grund fort, warum die kürzeren Expositionen weniger 
assimilativ sein sollten als die längeren. 

Wenn bei kurzen Expositionen zuweilen nur wenige, charak- 
teristische imd nahe der Fixation stehende Buchstaben gelesen 
werden, besonders wenn es sich um ganz seltene Wörter handelt,, 
dagegen bei Expositionen von 100 a Dauer Wörter von beträcht- 
licher Länge lesbar sind, so liegt das nur daran, dafs im ersteren 
Falle die Reizkomponente immer, die Residualkomponente der 
Wahnehmung aber nur zufällig kleiner ist, als im letzteren. 

Es ist femer unmöglich, aus dem Verhältnis des Nicht- 
gelesenen zum Falschgelesenen auf ein Fehlen oder eine Mit- 

* ZEiTiiBB: a. a. 0. S. 387. 

« The Psychology of Reading. Psychological Review Bd. VIII, (1901), 8. 58^ 

• A. a. O. S. 387. 

^ Grundzüge der physiologischen Psychologie III, S. 610. 
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Wirkung der Assimilation schlieisen zu wollen. Es ist vor allem 
der Einflufs individueller Bedingungen, wie der Gewöhnung, dafür 
mafsgebend, ob der Lesende im zweifelhaften Falle angibt, er 
habe nicht gelesen, oder ob er Buchstaben zu erraten sucht. So 
verhalten sich die verschiedenen Beobachter bei derselben Ex- 
positionszeit durchaus verschieden, ja derselbe Beobachter verhält 
sich bei derselben Dauer der Exposition an verschiedenen Tagen 
sehr verschieden. Ich lasse als Beispiele die Zahlen für die nicht 
gelesen»;!, falsch gelesenen und richtig gelesenen Buchstaben der- 
selben Reihe von 80 Expositionen folgen, die für S. Becheb, 
Professor Ebdmann und Dr. Post exponiert wurden: 





Nicht gelesen 


Falsch gelesen 


Richtig gelesen 


S. Bboheb 


20 


20 


40 


Prof. Erdmann 


5 


34 


41 


Dr. Post 





47 


31 



In diesem Falle betrug die Expositionszeit 100 c. Nähme 
ich einen anderen Teil von Expositionen, die zu anderer Zeit 
benutzt wurden, so würden sich bei Professor Ebdmann z. B. die 
Zahlen ganz zugunsten der Nichtgelesenen umändern, und zwar 
unter Voraussetzung derselben Expositionszeit. Auch bei den 
Punkenbeleuchtungen bestätigte sich diese Zufälligkeit des Ver- 
hältnisses. Es kann daher nach meiner Erfahrung aus dem 
relativ häufigen oder seltenen Vorkommen von Verlesungen im 
Verhältnis zu den Fällen, in denen nichts gelesen wird, nicht 
auf den assimilativen oder apperzeptiven Charakter des Lesens 
bei der betreffenden Expositionszeit geschlossen werden.^ Es 
kommt hinzu, dafs Zeitler den Beobachtern einschärfte, „die 
Assoziationen zurückzudrängen und dagegen dem objektiven Ein- 
druck die stärkste Aufmerksamkeit zuzuwenden. Es kam nicht 
auf Lesen überhaupt, sondern auf Richtiglesen an." ^ Hierdurch 
wird offenbar das Raten in unsicheren Fällen stark vermindert, und 
das muTs sich besonders geltend machen bei kurzen Expositionen, 
weil dann infolge des schwachen Reizes der Zustand der Unsicher- 
heit besonders oft eintrat. Auch bei Expositionen von längerer 



^ Zxitlbb: a. a. O. S. 387. 
« 8. 388. 
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Dauer weifs der Beobachter meist, ob er riehtig gelesen hat. 
Wenn er alle zweifelhaften Buchstaben als nicht gelesen angibt, 
(was S. Becher zeitweise tat), so reduziert sich die Zahl der falsch 
gelesenen Buchstaben auf ein Minimum. Dieses Minimum wird 
gebildet durch jene seltenen Fälle, in welchen der Beobachter 
durchaus den Eindruck hat, richtig gelesen zu haben, trotzdem 
aber im Irrtum ist. Solche Fälle bildeten zwar Ausnahmen, aber 
Ausnahmen, die so gut bei den kurzen Funkenbeleuchtungen, wie 
bei den Expositionen von 100 a Dauer eintraten. 

Dafs bei kurzen Expositionszeiten die Assimilationsvorgänge 
in voller Wirksamkeit auftreten können, zeigen die Beobachtungen 
jQja umkehrbaren Figuren. Die ^umkehrbaren geometrisch-optischen 
Täuschungen" sieht Wundt mit gutem Grunde als typische Bei- 
spiele für die Wirkung der Assimilation an. Diese geometrisch - 
optischen Täuschungen gehngen aber völlig sicher auch bei Ex- 
positionszeiten von 10 a, wenn man nur vor der Exposition der 
Fixationslinie die entsprechende Richtung gibt. 

Ich benutzte zu solchen Versuchen das Tachistoskop von 
Erdmann und Dodge, zu welchem ich zwei neue Fallplatten her- 
stellte. Die Fallplatten trugen die die Exposition ermöglichende 
OfEnung in gröfserer Höhe, als die vorhandenen. Aufserdem war 
die Öffnung schmaler. Dadurch erzielte ich Expositionszeiten 
von 10 (7, bzw. 35,5 a. Die zu beschreibenden Versuche sind 
bei der kürzeren Expositionszeit angestellt. Ich muTs erwähnen, 
dafs bei der benutzten Hatte die Prä- und Postexpositionszeit 
natürlich relativ gröfser war, als bei den Expositionen von 100 a 
Dauer. Doch bleibt die Expositionuszeit eiuschliefslich der Zeit 
des An* und Abschwellens des projizierten Bildes immer noch 
zwischen 11 und 12 e. Daher ist die Sache für uns bedeutungslos, 
besonders mit Rücksicht auf die erwähnten Resultate von Dgxr ; 
denn wenn das Ansteigen der Netzhauterregungen die von Döita 
festgelegten Zeiten erfordert, so ist es ganz ohne Belang, dals 
der Reiz selbst erst in Viooo Sekunde seine volle Stärke erreicht. 
Die Expositionszeit wurde übrigens hier, wie bei den anderen 
Versuchen, durch auf der berufsten Fallplatte hervorgerufene 
Stimmgabelkurven gemessen. Zunächst wurden die folgenden 
bekannten, auch bei Wundt* abgebildeten Figuren benutzt. 



* WuNDT : Grundzüge der physiologischen Psychologie II, Fig. 266 und 
III, Fig. 377 und Fig. 378. 
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Es wurden Versuche angestellt, bei denen der Beobachter 
wufste, welche Figur erschien, und solche, bei denen er dies nicht 
vmTste. Auch wufste der Beobachter bei den in Betracht kommen- 
den Expositionen nicht, welche Umkehrung infolge der Lage des 
Fizationspunktes erscheinen mufste. 

Das Körperhchsehen und die Umkehrung der drei Figuren 
gelang den (sechs) Versuchspersonen bei den verschiedenen An- 
ordnungen sehr gut. Nur die schwierigeren Umkehrungen der 
Figur e waren nicht immer allein durch die Richtung der Fixation 
zustande zu bringen; es wurden vielmehr eventuell Körper ge^. 
sehen, die der Fixationsrichtung nicht entsprachen. Meist ist 
allerdings die Wahrnehmung durch die Blickrichtung bedingt, 
wenn der Beobachter nicht weiTs, welche Figur exponiert wird. 

Bchliefslich sind wir zu komplizierteren Figuren übergegangen. 
Dabei beobachteten Professor Ebdulakk, cand. rer. nat. E. Wili>* 
SGHSET, S. Beoheb uud E. BsgHEB. Auch hier waren die Er- 
gebnisse dieselben bei den Beobachtern E. Wilbsohset, S. Bbchse 
und E. Becher. Dagegen zeigten sich die sehr feinen Linien 
des durch die Projektion stark verkleinerten Bildes für Professor 
Ebdmanns Augen als zu schwach, so dafs die Figuren höchst 
lückenhaft erkannt wurden. 

Diese Versuche zeigen, dafs die typischen Assimilatinns- 
erscheinungen auch bei kleinen Expositionen auftreten, dafs daher 
kurze Expositionszeiten reichliche Assimilationen durchaus nicht 
ausschliefsen. 

Mit Recht nimmt Zeitleb an, dafs überall da, wo die „Gtosamt^ 
form** für das Erkennen der Wörter eine Rolle spielt, auch Assi- 
inilationsprozesse von Wichtigkeit sind.^ ,,Es gelingt, wie uns 
wiederholte Versuche gezeigt haben, nicht einmal nachträglich, 
d. b. unmittelbar nach Schluls der Exposition, sich irgendwie 



> Z. B. a. a. 0. S. 439. 



70 Erich Becher, 

bewufst zu werden, was an der gleiehmäisigen Deutlichkeit der 
Buchstabenzüge dem deutlich üVahrgenommenen, was der gröberen 
Gesamtform zuzuschreiben sei."* Diese Erfahrung, die sich so- 
wohl bei Funkenexpositionen, wie beim Lesen am Tachistoskop 
zeigte, beweist die Tätigkeit der „Assimilation"; denn die über 
das in der gröberen oder engeren ^Gesamtform* Enthaltene 
hinausgehende Deutlichkeit der einzelnen Buchstabenzüge ver- 
danken wir nach EsDMiKNschem Sprachgebrauch der Apper- 
zeptionsmasse, üach WüKDTschem aber der Wirksamkeit der 
Assimilation. 

Wenn wir zu zeigen vermögen, dafs beim Lesen bei Funken- 
beleuchtung die Wortform ebenso von grofsem Einflufs ist, wie 
bei den Expositionen von 100 a Dauer, so beweisen wir damit 
gleichzeitig die Wichtigkeit assimilativer Prozesse bei so kurzen 
Beleuchtungszeiten. 

Aus der bereits angeführten Tabelle über die Lesbarkeit langer 
Wörter bei Funkenbeleuchtung geht die Bedeutung der Wortform, 
auch bei den kürzesten Zeiten, hervor. Denn nach den Versuchen 
von Ebbmakk und Dodge, bei denen die Abbildung der Buch- 
ataben auf der Netzhaut nach dem bereits oben Ausgeführten 
dieser Abbildung bei unseren Funkenlichtversuchen entsprach, 
können die über zwanzig Buchstaben unserer längsten Wörter 
unmöglich als solche einzeln erkennbar gewesen sein. Aufmerk- 
samkeitswanderungen sind bei Funkenbeleuchtung unmögUch. 
Es bleibt also nur der Einflufs der gröberen Wortform, und damit 
der Assimilation. 

Besonders deuüich zeigen die Mitwirkung der gröberen Ge* 
samtform die Versuche, bei denen weit von der Fixationsnchtung 
entfernte Endungen richtig gelesen wurden. Solche Endungen 
wie: en, er, es, e, n, s, usw. enthalten keinen einzigen domi- 
nierenden Buchstaben, und doch ist die Fähigkeit, sie richtig zu 
lesen, überraschend grofs. 

Ich habe bei den Funkenbeleuchtungsversuchen eine Reihe 
von langen Wörtern mit solchen Endungen unter der etwa 
10 fachen Menge anderer Wörter verteilt exponiert. Dabei wuIste 
der Beobachter, S. Becher, überhaupt nicht, dafs die betreffenden 

^ Ebdmann und Dodoe: Psychologische Untersuchungen S. 179. 

' D. h. im „Inbegriff der gröberen Züge eines Wortes, die deutlich 
bleiben können, auch wenn kein einzelner von den Buchstaben erkennbar 
ist", (Ebdmann und Dodoe: Psychologische Untersuchungen S. 176). 
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Tersnche bezweckten, über die Lesbarkeit der Endsilben zu 
orientieren. Es kam ihm auch das Vorhandensein der ent- 
scheidenden Wörter miter der Menge der anderen nicht zum 
ßewufstsein. Trotzdem wurden die Endungen auch bei den 
längsten Wörtern meist richtig gelesen. Zur Illustration mögen 
folgende Beispiele dienen: 



Buchstabensahl 


Bichtig gelesenes Wort mit Endung 




12 
12 
12 


Schwingungen 

Extrastromes 

horizontaler 


13 
13 
13 
13 
13 


Flüssigkeiten 

Metallspektra 

Drahtspiralen 

verschiedener 

veränderliche 


14 
14 
14 


Elektromagnete 

Metallspektren 

mikroskopische 


15 
15 
15 
15 
15 


paramagnetische 

Drehstrommotore 

Dynamomaschinen 

mikroskopische 

Drehstrommotors 


. 16 
16 
16 
16 


Eunkeninduktoreu 
undurchsichtiger 
Beugungsversuche 
Spektralversuche 


18 
18 
18 
18 


Induktionsspiralen 
magnetelektrischen 
Wechselstrommotors 
W iderstandsgef ftfse 



Beobachter: S. Becher. 



19 Fundamentalversuche 
19 Selbstregulierendes 


20 Telegraphenstationen 


21 Polarisationsapparate 



Die richtig gelesenen Endimgen erschienen dabei fast immer 
vollkommen deutlich. 

Dann wurden dieselben Wörter von mir gelesen. Ich wufste 
von dem Vorhandensein der Endsilben und liefs mich daher 
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einige Male verleiten, Endfdlben zu lesen, wenn keine exponief 1^ 
waren. Doch las ich auch in der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle richtig und wufste fast immer, wie auch S. Becher, sofort^ 
dafs richtig gelesen war. 

Für Vorsilben erhielten wir die gleichen Ergebnisse. 

Bezeichnend dafür, dafs bei dem Lesen der Endsilben die 
^ijöbere Wortform das MaTsgebende ist, sind Falle, in denen 
Endsilben von gleicher Länge, und daher auch ziemlich überein- 
stimmender gröberer Form, vom Beobachter verwechselt werden, 
z. B. die Endsilben: 

en, er, es, 
(etwa Drehstrommotoren statt des ungeläufigeren Drehstrom- 
motores). Die gröbere Gesamtform ist eben bei einem Worte wie r 

Selbstregistrierendes 
iladurch bedingt, dafs hinter dem emporragenden d noch zwei 
mittelzeilige Buchstaben kommen. Sie enthält im allgemeinen nicht 
die entscheidenden Merkmale dafür, ob der letzte Buchstabe etwa 
ein n, r oder s ist. 

Was hier von den Endsilben gesagt ¥rurde, gilt mutatis 
umtandis für Vorsilben wie an-, un-, vor-, ver-; doch ist hierbei 
in der Regel die Vorsilbe schon durch die übrigen Wortteile 
l>estinmit, was für die Endungen durchaus nicht zu gelten pflegt« 

Der Einflufs der gröberen Worttorm und die Wirksamkeit 
der Assimilation dürfen nach diesen Versuchsergebnissen nicht 
auf Expositionen von längerer Dauer beschränkt werden. Sie 
kommen für die kürzesten Expositionen in gleicher Weise in 
Betracht 

Wenn wir die Hypothese der Au&ierksamkeitswanderungeii 
imd die scharfe Scheidung von apperzeptivem und assimilativem 
Lesen beiseite lassen, so unterscheiden sich die Ansichten von. 
EBBMAKy und Dobob auf der einen und von Zkitleb auf der 
anderen Seite nur dadurch, dafs den verschiedenen Quellen des 
Erkennens beim Lesen nicht auf beiden Seiten die gleiche Be- 
deutung beigelegt wird. Die Wirkung der Wortform erkennt 
Zbitler an, ohne sie so hoch anzuschlagen, wie RRDMANy und 
DoDOS. Dafs die gröbere Wortform von grol^r Wichtigkeit ist, 
scheint mir durch die Versuche und Ausführungen von EanifAMK 
und DoDOE unzweifelhaft bewiesen zu sein, übotlies aber auch 
aus den zuletzt geschilderten Versuchen hervorzugehen. .Wenn 
wir andererseits die Aufmeiksamkeitswandenmgen beseitigen, ao 
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bleibt die Wichtigkeit der „dominierenden, d. h. dann, nach der 
bereits angeführten Stelle bei Zeitlbb, der charakteristischsten 
Buchstaben durchaus bestehen. Denn diese, die ober- und unter- 
zeiligen Buchstaben, die ö, ü, i, ä usw. sind einerseits selbst noch 
in gröfserer Entfernung von der Fixationsrichtung erkennbar,, 
als die anderen Buchstaben, andererseits bedingen sie wesentlich 
die gröbere Gesamtform, und damit die Assimilation. 

Die Verschiedenwertigkeit der einzelnen Buchstaben für das 
Erkennen fJllt jedem auf, der sich mit Loseversüchen beschöftigt. 
Es ist daher der Einflufs der charakteristischeren Buchstaben in 
obigem Sinne durchaus anzuerkennen, und er ist von Ebdmann 
und DoDGE nie in Zweifel gezogen worden.* 

Zum Schlüsse möchte ich den Herren, welche an den ge- 
schilderten Versuchen teilnahmen, für ihre Ausdauer bei den zum 
Teil ermüdenden Beobachtungen herzlich danken. Herr Professor 
Ebdmann stellte mir die Hilfsmittel des psychologischen Seminars 
der Universität Bonn, die Herren Direktor von Staa imd Dr. Kempe 
die physikalischen Apparate des Realgymnasiums zu Remscheid 
zur Verfügung. Ihnen bin ich hierfür, sowie für ihren wertvollen 
Hat in hohem Mafse verpflichtet.* 

^ Psychologische Untersuchungen S. 184. 

' Die vorliegenden AusfOhrtihgen waren druckfertig, als im Archiv für 
die geaamie Psychologie {2, 190—298} die Arbeit von Oskab Mbsshsr erschien : 
Zur Psychologie des Lesens bei Kindern und Erwachsenen. Der sehr 
dankenswerte Versuch einer vergleichenden Beobachtung bei Kindern und 
Erwachsenen ist im wesentlichen vom Standpunkte Wündts und Zbitlebs 
tmtemommen. Der Einflufs der „optischen Gesamtform'' wird eingehend 
behandelt Auf eine genauere Auseinandersetzung mit der Arbeit von 
MxssMBB glaube ich veraichten zu dürfen; denn in bezug auf die Fragen, 
in denen ich einen von Messmeb abweichenden Standpunkt vertrete, kann 
jA auf die obigen Ausfahrnngen verweisen. 

(Eingegangen am 7. Mai 1904.) 
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eroteren Anffa^sung aus einer Fefitstellung der spektralen Reiz« 
werte für das „Dunkel atige'^ also der „Stäbchenvalenzen^^^ 
Schlüsse auf die Helligkeits Verhältnisse für das „Hei lauge'* 
überhaupt nicht gezogen werden konnten, galt diese Be- 
schränkung keineswegs für die Anschauung, dafs im hell- wie 
im dunkeladaptierten Auge die Empfindung farbloser Helligkeit 
in einer einheitlichen Weise zustande komme. Es mufste 
hiemach vielmehr neben anderem gefordert werden, dafs beim 
sog. indirekten Sehen, bei dem alle Strahlungen auch für 
das helladaptierte Auge farblos erscheinen, sich das isoherte 
Wirken jener schwarz -weifsen Sehsubstanz in ganz gleicher 
Weise dokumentieren werde wie beim Farblossehen des dunkel- 
adaptierten Auges. 

So nahe diese Annahme von jenem Standpunkt aus lag, 
so wenig wurde sie durch die experimentelle Prüfung be- 
stätigt. 

Die tatsächlichen Helligkeitsverhältnisse nämlich, so wie sie 
für die nur farblossehende helladaptierte Netzhautzone 
von V. Keiks^ gefunden wurden, unterscheiden sich prin- 
zipiell von den für das Dunkelauge geltenden. 

In doppelter Hinsicht : 

Erstens stellen sich die „Peripheriewerte" für den Farben- 
tüchtigen (v. KaiKs) als eine durchaus andere Funktion 
der Wellenlänge dar wie die „Dämmerungswerte" für denselben 
Beobachter. 

Zweitens besteht im Hellauge hinsichtlich der relativen 
Helligkeitswerte der Lichter keineswegs jene Überein- 
stimmung der verschiedenen Farbensysteme, deren 
Vorhandensein uns eben nötigte im Sehen des Dunkelauges 
das Wirken eines von den farbigen Empfindungen unabhängigen' 
Faktors zu erblicken. Die für den „Protanopen" gefundene Ver- 
teilung der Peripheriewerte, so stellte v. Kbies fest, weicht in 
einer jede Paralleüsierung ausschliefsenden Weise von der für 
den normalen Farbentüchtigen und den Deuteranopen geltenden 
ab ; die zwischen dem Farbentüchtigen und Deuteranopen gleich- 
falls gefundene Differenz war eine zwar geringe aber doch 
bestimmt nachweisbare. 



^ Y. Ksixs : Über die Farbenblindheit der NeUhautperipherie. Zeitschr, 
f. Fsychol. u. Phy^ioL d, Sinnesorgane 16, S. 247. 
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Wiewohl nun die späteren UnterBUchimgen Polimantis ' und 
die Tbchebkaks' es wahrscheinlich gemacht haben, dafs unter 
den normalen Farbentüchtigen hinsichtlich der für sie geltenden 
,,Pehpheriewerte*^ eine gewisse Schwankungsbreite besteht und 
damit die vermutete Unterscheidung yon den sog. Grünbhnden 
verwischt wird, so bestätigen doch andererseits dieselben Autoren, 
dafs zwischen den sog. Rotblinden einesteils und den Farben- 
tüchtigen wie sog. Grünblinden andemteils eine typische Ver- 
fichiedenheit in diesem Punkte existiert. Zu demselben Ergebnis 
führten die Untersuchimgen von van deb Wetde* und die von 
Täbndblehbüeg * für sein normales Auge neuerdings festgestellte 
Verteilung der Peripheriewerte im Spektrum. 

Wenn aber, wie v. Kries vermutet, die Bestimmung der 
Peripheriewerte homogener Strahlungen insofern als Bestimmung 
der relativen Helligkeitswerte der Farben gelten können, 
als voraussichtlich „Lichter, die auf den total farbenblinden Hell- 
appaxat der Peripherie gleich stark wirken, auf die faxben- 
tüchtigen Netzhautpartien den Eindruck gleicher Helligkeit 
machen", so würde unsere obige Feststellung besagen: In der 
Art der Helligkeitswahmehmung homogener Lichter unterscheidet 
sich der sog. Rotblinde in typischer Weise vom sog. Grün- 
blinden und vom Normalen, solange die Beobachtung mit dem 
Hellauge erfolgt, mit anderen Worten: Es besteht eine gesetz- 
jnäfsige Beziehung zwischen dem Aufbau dieser 
Farbensysteme und der Art der Helligkeitswirkung 
„farbiger" Strahlungen.* 

^ O. PoLDHANTi : Über die sog. Flimmerphotometrie. Zeiischr. f. Paychol, 
u. Pkysiol. d. Sinnesorgane 10, S. 263. 

* A. TscHXBVAK : Beob. über die relal Farbenblindheit im indir. Sehen. 
Fflügers Archiv 82, S. öa2. 1900. 

* A. J. VAN DAR Wbyde: Die Lichtstrahlen des Spektrum in der Peri- 
pherie der Netzhaut. Onderzoek, FhysioL Labor. Utrecht Vijfde Reeks III, 
n. Aflevering S. 292. 

*' In der oben zitierten Dissertation des Verfassers. 

^ HiLLKBBANi) Und Hebdig, die durch direkte heterochrome Messungen 
die Verschiedenheit der spektralen HelligkeitskurTen des Normalen und 
«ines sog. Botblinden ebenfalls konstatiert hatten, suchten jene gesetz- 
mi/sige Besiehung darin, dafs den „Botgrünblinden" ganz allgemein im 
Bot ein erhellender, im Grün ein verdunkelnder Faktor fehle (1. c. S. 42). 
Freilich werden heute die jener Lehre von der spezifischen Helligkeit 
der Farben ztn Basis dienenden Erscheinungen in ganz anderer Weise ge- 
deutet, auch von Autoren die im übrigen an der Theorie der Gegenfarben 
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Für diese Annahme sprechen in der Tat auch die Ergebnisse 
der direkten „heterochromen" Helligkeitsbestimmmigeu : Schon 
Doi^DEBS * fand, wiewohl seine Kesultate durch die Nichtbeachtniig 
des Adaptationszustands getrübt werden, dafs die spektralen 
Helligkeitskurven des sog. Rotblinden und sog. Grünblinden in 
typischer Weise voneinander abweichend verlaufen ; in einwands- 
freierer Weise stellte Bäodhün' eine solche Verschiedenheit für 
sich, (grünblind) und Rittee (rotblind) fest, solange die Be- 
obachtungen mit hohen Lichtstärken ausgeführt wurden; auch 
der HiLLEBRAKDsche Befund (s. obige Anmerkung S. 77) gehört 
hierher. 

Eine andere durch Polimanti* festgestellte Tatsache läfst es 
noch mehr berechtigt erscheinen, in der charakteristischen spet 
tralen Verteilung der Peripheriewerte den zutreffenden Ausdruck für 
die entsprechenden relativen Helligkeitswerte der Farben 
(für die Netzhautmitte) zu erblicken: „Flimmer werte" (für 
die Netzhautmitte bestimmt) und Peripheriewerte haben 
nach Polimanti im Spektrum nahezu die gleiche Verteilung, sind 
annähernd dieselbe Funktion der Wellenlänge. 

Tatsächlich tritt dementsprechend, wie Polimanti zeigte, auch 
in der Verteilung der „Flimmerwerte" im Spektrum die typische 
Abweichung des protanopischen vom deuteranopischen und nor- 
malen System zu Tage. Freihch darf man auch die durch die 
sog. Fümmerphotometrie gefundene Reizwertverteilung (die Inter- 
mittenzheUigkeiten nach Schenck) nur insoweit als eine Be- 
stimmung der relativen Helligkeiten der Farben gelten lassen, ab 
sich der von Rood ausgehende Satz als richtig erweist: Zwei 
objektive Lichter, in bestimmtem Rhythmus miteinander inter- 
mittierend zur Einwirkung auf dieselbe Netzhautstelle gebracht, 
werden, unabhängig von der Art ihrer „farbigen" Wirkung 
um so schwerer als getrennte Reize wahrgenommen, je weniger 
sie sich hinsichtlich ihrer subjektiven Helligkeiten unterscheiden« 
Wiewohl diese Voraussetzung nicht bewiesen ist, so mufs unsere 



festhalten (G. E. Müller: „Die Verschiedenheit der H -Werte und D -Werte 
der Weifsvalenzen*' infolge des sensibilatorischen Einflusses des S^« 
purpurs auf die Schwarz -WeiTs- Substanz; Tschebxak: „die adaptive Yer^ 
schiedenheit der Weifsvalenzen''). 

^ DoNDERs F. C: Über Farbensysteme. Graefea Archiv 27, 1881. 

' Brodhun: Beiträge zur Farbenlehre. (Dissertation.) Berlin 1887. 

• 0. Polimanti 1. c. 
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obige Vermutung doch wesentlich gestützt weräen durch die 
tatsächlich übereinstinmiende Aussage zweier so verschiedenartiger 
Bestimmungen wie die der Peripheriewerte einmal und die auf 
zentralem Netzhautfelde gewonnene der Flimmerwerte. 

Die unten angeführten Experimente beweisen nunmehr auf 
direktem Wege, dafs — für die beiden untersuchten Farben- 
systeme wenigstens — die Feststellung der Flimmerwerte 
homogener Lichter (und somit auch die Feststellung der 
Peripheriewerte) ein zutreffendes Bild gibt von den 
relativen Helligkeitswerten der entsprechenden 
Farben bei Beobachtung mit fovealem Felde ^ und bestätigen 
somit auch die v. KsiESsche Auffassung von den Peripherie- 
helligkeiten. 

2. 

Es ist neuerdings von mir^ ein Farbensystem beschrieben 
worden^, welches als „trichromatisches" zwar prinzipiell ver- 
schieden ist von den Systemen der partiell Farbenblinden, gleich- 
wohl eine dem normalen Farbensystem nicht zukommende Ahrdich- 
keit mit dem protanopischen aufweist. Wiewohl nämlich die 
Unterschiedsempfindliohkeit dieses „anomalen Trichro- 
maten" gegen Veränderung des Farbentons eine 
wesentHche Herabsetzung gegenüber der UnterschiedsempfindHch- 
keit des Normalen nicht erkennen läTst, ist die Erregbarkeit für 
langwellige Lichter und die entsprechende untere Farbenreiz- 



^ y. EsiES weist entsprechend darauf hin (1. c. 8. 273), dafs seine 
Peripheriewerte, soweit sie bestimmt werden konnten, sich der von Kömch 
auf direktem Wege ermittelten Verteilung der Gesamthelligkeit (bei un- 
gleicher Farbe) sehr annähern. — Scbenck fand andererseits für Pigment- 
papiere {Pflügers Archiv OS, 1897) keine völlige Übereinstimmung der 
Flimmerwerte mit den direkt bestimmten Helligkeitsverhältnissen. 

' Max Lbvt 1. c. 

* Lord Ratleigh hatte die Freundlichkeit, mich auf eine von mir 
seinerzeit übersehene Arbeit von Abthüb Schüsteb hinzuweisen (Experi- 
ments with Lord Katleiohs colour box, Proceedings of the Royal Society 
of London, June 5, 1890). Schüsteb fand unter 75 untersuchten Personen 
unter anderen auch eine, die zu einem gewissen grünen Licht fünfmal 
mehr rotes Licht zumischen muTste als der Normale, um das Mischlieht 
einem gegebenen homogenen gelben gleich zu machen. Das Farbensystem 
diesee Beobachters ist — soweit nach dieser Mischungsgleichung ge- 
Bchlossen werden darf — der Gruppe, die von mir als „zweiter Typus des 
anomalen trichromatischen Farbensystems*' beschrieben wurde, zuzuzählen. 
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schwelle (bei helladaptiertem Auge) in ähnlicher Weise herab- 
gesetzt, wie dies für den sog. Botblinden längst bekannt ist; das 
hierauf beruhende Phänomen der scheinbaren Verkürzung 
des mäfsig lichtstarken Spektrums am langwelligen Ende 
besteht daher auch für diesen „anomalen Trichromaten". 

Es wurde nachgewiesen, daTs der Grund dieser und auch 
4er übrigen Eigentümlichkeiten des Systems nicht in ab* 
normen Absorptionsbedingungen der brechenden Medien 
Jiegt, sondern in der abnormen Beschaffenheit von 
Sehsubstanzen, welche im helladaptierten Auge funktionieren. 
In ÜbereiuBtimmung damit liefsen die Dämmerungswerte 
keine besonderen Abweichungen von den normalen erkennen, 
während in den Peripheriewerten, also auf helladaptiertar 
Netzhaut, die Anomalie in charakteristischer Weise zutage trat: 
Die für mich, den anomalen Tricbromaten, festgestellte spektrale 
Kurve der Peripheriewerte zeigte, gänzlich abweichend von der 
des Normalen, eine grofse Ähnlichkeit des Verlaufs mit einer 
Idteren für den Protanopen Mabx gefundenen Kurve. (Die 
"Untersuchung reichte von l = 660 jm/m bis X == 530 ^fi). Es wurde 
die Vermutung nahe gelegt, dafs eine völlige Übereinstimmung 
der Peripheriewertverteilung für die beiden Systeme bestehe. 

Wie wir vorausschickten, scheint es berechtigt zu sein, in 
der Peripheriewertverteilung den Ausdruck der Helligkeits Verhält- 
nisse zu erblicken, welche für die farbigsehenden Netzhaut- 
teile gelten. Wäre die vermutete Übereinstimmung der beiden 
Systeme hinsichtlich der Peripheriewerte eine notorische, so 
müfste hiemach für den Protanopen und unsern ano- 
malen Tricbromaten vom IL Typus — ungeachtet 
des sehr verschiedenen farbigen Eindrucks — die 
gleiche Helligkeits Verteilung im Spektrum be- 
stehen, sofern man die individuellen Verschiedenheiten der 
Absorption durch die Medien in Abrechnung bringen könnte. 

Hierüber völlige Sicherheit zu erhalten, schien einer speziellen 
Untersuchung wert, schon im Hinblick auf die fundamentale 
Frage, in welcher Weise sich die von den Farbentheorien an- 
genommenen Komponenten au dem Zustandekommen der 
Empfindung farbloser Helligkeit im helladaptierten Auge be- 
teiligen. 

Es entstand also als nächste Aufgabe die, nochmals 
durch systematische Parallelbeobachtungen am Spektrum für 
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beide Systeme f estzuetellen entweder die Verteilung der Peri- 
pheriewerte oder die nach Polimakti damit übereinstimmende 
Verteilung der Flimmerwerte; es könnte dann — die Richtig- 
keit unserer früheren Annahme vorausgesetzt — das Ergebnis 
dieser Untersuchungen ohne weiteres für die gestellte Frage 
nach den Helligkeitsverhältnissen in den beiden Farben- 
systemen verwertet werden. 

Als zweite Aufgabe stellten wir uns, durch sog. hetero- 
chrome Helligkeitsgleichungen auf fovealem Felde die Fri^ge 
der Helligkeitsverteilung in direkter Weise zu entscheiden; 
dafs die Herstellung derartiger Gleichungen mit einer zwar in- 
dividuell verschiedenen Unsicherheit behaftet, aber annäherungs- 
weise möglich ist, daran braucht nur erinnert zu werden ; ebenso 
daran, dafs die individuell verschiedene Makulatingierung d^^s 
Ergebnis (vorwiegend in den kurzwelligen Lichtem) hier sowohl 
wie bei Bestimmung der Flimmerwerte beeinflussen kann. 

Statt der schwierigen Peripheriebeobachtungen, deren Er- 
gebnis leicht durch die rasch, auch bei kurzer Beobachtung ein- 
tretende Dunkeladaptation getrübt wird, wählten wir die Methode 
der Flimmerwertbestimmung. 

Ein Vergleich dieser Bestimmungen mit den durch direkte 
^heterochrome'^ Helligkeitsgleichungen erhaltenen gestattete 
flchliefslich das schon oben ausgesprochene Urteil jiber die 
Brauchbarkeit der „Flimmermethode'' zur Feststellung der schein- 
baren Helligkeitsverteilung im Spektrum. 

I. Aufgabe. 

Tergleich der Flimmerwerte beider Systeme. 

Anordnung und Methode entsprach im Prinzip der von 
PoLiMANTi im Freiburger Institut verwendeten. Ein Auerlicht- 
«pektrum, dessen reelles Bild mit der Ebene des Okularspalts 
zusammenfällt; durch Verschiebtmg des ca. 0,6 mm breiten, 
2,5 mm hohen Okularspalts auf graduiertem Stabe konnten die 
verschiedenen Lichter rein ausgewählt werden. Die Auswertung 
der Skala nach Wellenlängen geschah in bekannter Weise, die 
Itage der Natriumlinie wurde an jedem Versuchstag kontrolliert. 

Die Intensität der spektralen Lichter konnte durch die Weite 
des vor der Lichtquelle befindlichen Spalts in beträchtlichen 
Orenzen variiert Werden, ohne die Reinheit der im Okularspalt 
jeweils sichtbaren Farbe zu gefährden 
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Das Beobachtungsfeld wurde auf die Gröfse von 1,3® ein- 
geschränkt durch einen hinter dem Okularspalt aufgestellten 
weiTsen, mit Auerlicht erhellten Schirm der mit entsprechendem 
kreisförmigem Loch versehen war. Ca. 16 cm dahinter stand 
die rotierende Scheibe. Zwei gegenüberliegende Quadranten 
derselben waren ausgestanzt, die zwei anderen waren mit weifsem 
Barytpapier glatt überzogen und wurden hell beleuchtet durch 
seitlich aufgestellte Auerlichtbrenner. Die HelHgkeit der Sektoren 
konnte — der ganzen Anordnung nach — während einer Ver- 
suchsreihe als konstant angesehen werden. 

Bei gleichmäfsiger Rotation der Scheibe trat auf das vor 
dem Okularspalt befindliche Auge gleichlang und abwech- 
selnd das reflektierte weifse Licht eines Sektors und das durch 
einen Ausschnitt fallende spektrale Licht. Durch einen Elektro- 
motor wurde die Rotation besorgt mit einer passend aus- 
gewählten, für alle Lichter und für beide Beobachter unver- 
änderten Geschwindigkeit. 

Gleichmäfsige Helladaptation wurde dadurch erreicht, dafe 
vor jeder Beobachtung eine seitlich befindUche, sehr helle weifse^ 
Fläche betrachtet wurde. 

Der Flimmerwert für das mit dem konstanten weifsen Licht 
des Sektors intermittierende spektrale Licht wurde in folgender 
Weise festgestellt : Der Beobachter vermochte, während er durch 
den Okularspalt das zentrale kleine Feld beobachtete, den Licht- 
spalt und damit die Intensität des spektralen Lichts mittels eine» 
Schnurlaufs leicht und in feinen Abstufungen zu variieren. Er 
suchte nun diejenige Spaltweite auf, bei der der flimmernde 
Eindruck eben aufhörte, einmal indem er von der zu geringen 
Lichtstärke sukzessive zu gröfserer aufstieg, das andere Mal um- 
gekehrt von zu grofser herabstieg. In dieser Weise stellten die 
beiden Beobachter (für jedes der gewählten Lichter unmittelbar 
nacheinander) durch das „aufsteigende und das absteigende Ver- 
falu'en" je drei Spaltbreiten fest, deren jeweiUger Mittelwert als. 
die „obere und die untere Schwelle des Flimmerns*^ 
angesehen wurde. Das Gebiet innerhalb der beiden Schwellen,, 
also das „nicht flimmernde Gebiet", wenn ich so sagen darf, 
war bei der konstant gehaltenen Intermittenzzahl ein ver* 
schieden grofses sowohl hinsichtlich der einzelnen Strahlungen 
als auch hinsichtlich der beiden Beobachter, wie aus der Tabelle^ 
zu ersehen ist. 
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Die Tabelle I gibt das Resultat einer sorgfältig durch- 
geführten Versuchsreihe an, in welcher Herr cand. med. Max 
GoHN (Protanop) einerseits, ich selbst (anomaler Trichromat 
des zweiten Typus) andererseits die Beobachtungen ausführten.^ 

Kolumne 1 enthält die Wellenlänge des gewählten Lichts. 

Kolumne 2 gibt in Spaltbreiten ohne Umrechnung das 
Mittel aus der durchschnittlichen oberen und durchschnittlichen 
unteren „Fhmmersch welle" für den Protanopen an. 

Kolumne 3 die durchschnittliche Gröfse des zwischen diesen 
Schwellen gelegenen „nicht flimmernden Gebiets" in Prozenten 
des betr. Mittels aus den beiden Schwellen, für den Protanopen. 

Kolumne 4 und 5 gelten, 2 und 3 ganz entsprechend, für 
den trichromatischen Beobachter. 

Tabelle I. 1. März 1904. 



Wellen- 
tinge 
in fifi 



Protanop 



Mittel aus der 

oberen und der 

unteren Schwelle 

des Flimmerns 

in Spaltweiten 



Gröfse des 

„nicht 

flimmernden 

Gebiets" in % 

des betr. 

Mittels 



Anomaler Trichromat II. Typus 



Mittel aus der 

oberen und der 

unteren Schwelle 

des Flimmerns 

in Spaltweiten 



Gröfse des 

„nicht 

flimmernden 

Gebiets" in % 

des betr. 

Mittels 



663,4 
649,0 
622,7 
589,3 
069,0 
609,5 
534,1 
511,9 
499,2 
494,5 



168 
58,5 
15,2 

11,0 
12,6 
24,8 
61,0 



9 

21 

9 



4 
3 

7 



208 


4 


166 


7 


56,4 


19 


15,2 


5 


11,3 


5,5 


10,9 


7 


13,0 


3 


23,8 


3 


54,6 


6 


86,5 


; 7 



Resultat: Betrachten wir zunächst die Verteilung der 
'Flimmerwerte im ganzen, so zeigt sich, dafs in beiden Reihen 
dem Lichte von 559,5 ^ft Wellenlänge, entsprechend der gering- 
sten Spaltbreite, der höchste Flimmerwert zukommt, eine Ab- 
weichung von den Flimmerwerten des Normalen *, wie sie ganz ent- 
sprechend für den Protanopen Marx von Polimanti gefunden war. 

Vergleichen wir die Einzelwerte der beiden Reihen mitein- 
ander, so ergibt sich eine sehr nahe Übereinstimmung von 

^ An drei Stellen wurde die Beobachtung von mir allein ausgeführt. 
* In unseren Versuchen wurde für den färben tüchtigen Dr. Akgiss 
das Maximum bei 590 ^^ gefunden. 

6* 
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1 = 649 ju/i bis etwa X = 511,9 fifi. Dagegen tritt ächon hier 
und mit abnehmender Wellenlänge immer deutlicher, wie wir 
uns in anderen Versuchsreihen überzeugen mufsten, eine regel- 
inäfsige Differenz zutage: Der Protanop veriangt stets die 
gröfsere Intensität des spektralen Lichts. 

Da nun bekanntlich die makulare Absorption der Strahlungen 
gerade in dieser Gegend des Spektrums beginnt, merklich zu 
werden und nach dem kurzwelligen Ende mehr und mehr zu- 
nimmt, so könnte die gefundene Differenz der Flimmerwerte als 
eine nur accidentelle aufgefafst werden, wenn ent- 
sprechende Differenzen in der Makulatingierung der beiden 
Beobachter bestünden. Tatsächlich ergab sich nun auch aus 
Versuchen, welche in einem Kurs Frof. Nagels am Helmholtz- 
schen Mischapparat gewonnen waren, dafs von ca. 10 Unter- 
suchten Herr Cohn unter die stark pigmentierten, ich selbst 
unter die am schwächsten pigmentierten einzureihen war. 

Da übrigens das Aufsuchen einer Flimmergrenze schon ui 
den blaugrünen Strahlungen recht schwierig wurde, glaubten 
wir von einer weiteren Ausdehnung der Reihe absehen zu können. 

Auch in anderen teils systematisch, teils einzeln ausgeführten 
Versuchen überzeugten wir uns, dafs der von dem einen Ton 
uns beiden eingestellte Flimmerwert auch yon dem anderen stets 
^anerkannt'' wird (innerhalb der angegebenen Wellenlängen), 
während dies keineswegs der Fall war für die gelegentlich mit- 
beobachtenden Normalen (Dr. Angieb, Dr. Pipbb), für den Grün- 
blinden (Prof. Nagel) und den anomalen Trichromaten des 
Ratleigh - DoNDEESschen Typus (Dr. Güttmann). Ich glaube 
daher behaupten zu können, dafs hinsichtlich der Ver- 
teilung der Flimmerwerte im Spektrum das dicbro- 
.matische System des Potanopen übereinstimmt mit 
dem zweiten Typus des anomalen trichromatischen. 

II. Aufgabe. 

Tergleich der durch direkte heterochrome Helligkeits- 
besümmnng gefandenen Wertreihen beider Systeme. 

Anordnung und Methode: Die heterochromen Hellig- 
keitsgleichungen wurden an demselben Apparat unter den 
gleichen Versuchsbedingungen wie die Flimmerwerte gewonnen. 
Es wurden die yerschiedenen spektralen Lichter der Reihe nach 
in Parallelversuchen yerglichen mit dem konstanten, gemischten 
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Licht, weiches der vom Auerlicht erhellte weiTse Sektor der 
Rotationsscheibe lieferte. Es bedurfte dazu nur einer geringen 
Änderung der früheren Versuchseinrichtung: Einer der beiden 
weifsen Sektoren wurde — nach Ausschaltung des Elektromotors 
— so festgestellt, daTs er genau die Hälfte unseres kreisförmigen 
fovealen Gesichtsfelds einnahm, während die andere erfüllt 
schien von dem gerade gewählten spektralen Licht; eine feine; 
freilich nicht ganz senkrechte, Linie schien dann die beiden 
gleichgrofsen Felder zu trennen. Die Helligkeitsvergleichung 
geschah in folgender Weise: Der Beobachter begann den Ver^ 
gleich der beiden Felder mit einer Intensität des farbigen Lichts 
bei der für ihn kein Zweifel bestand, daTs es dunkler er« 
scheine als das Mischlicht in der anderen Hälfte des Gesichts* 
felds. Er yergröfserte nun sukzessive (ohne Ermüdung herbei- 
zuführen) den Lichtspalt so lange, bis sein Urteil über die 
Helligkeitsungleichheit unsicher wurde. In ganz analoger 
Weise verfuhr er dann, von einem unzweifelhaft zu hellem 
Licht ausgehend und abwärts steigend. Für jedes Licht wurde 
durch dieses aufsteigende und absteigende Verfahren je dreimal 
die „obere" und dreimal die „untere Schwelle zweifelloser 
Helligkeitsverschiedenheit" festgestellt. Aus beiden 
durchschnittlichen Schwellen wurde das Mittel genommen. 

Die Anordnung der Tabelle H entspricht im übrigen 
ganz der für Tabelle I geschilderten. 



Tabelle IL 2. März 1904. 



Wellen- 
länge 
in #i/t 



649,0 
622,7 
604,2 
588,H 

534,1 
511,9 
499,2 
494,5 



Protanop 



il Anomaler Trichromat II. Typus 



Mittel aus der 
oberen u. unteren 
Schwelle zweifel- 
loser Helligkeits- 
verschiedenheit, 

in Spaltbreiten 



Gröfse des ^'^^^ ^'^^ ?^' 
nluiZZ.^^ oberen u. unteren 

nÄwZn Schwelle zweifel- 
o/'^ea ^^«' HelligkeitB- 
/?x^ ' Verschiedenheit, 
in Spaltbreiten 



in yo 
Mittels 



Gröfse des 

Gebiets zw. 

den Schwellen 

in % des 

Mittels 



148 
52,1 
38,3 
13,4 
9,9 
11,9 
24,2 
83,0 



7 

7 

9 

4 

2,7 

2,5 

4,5 

8 



144,4 


8 


44,8 


6,6 


35,2 


14 


12,8 


5,7 


9,8 


6 


11,0 


4,5 


20,5 


S 


45,1 


3,5 


54,5 


7 
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Resultat: Es ist ohne weiteres ersichtlich, dafs die Ver- 
teilung der scheinbaren Helligkeit bis zu iL = 511,9 ^u/u für beide 
Beobachter nahezu dieselbe ist. Auch hier tritt in charakteris- 
tischer Weise die Abweichung vom Normalen zutage: Während 
für den Normalen bekanntlich das Licht der Natriumlinie an- 
nähernd die hellste Stelle im Spektrum bildet, liegt in den 
beiden zu vergleichenden Systemen das Helligkeitsmaximum 
in übereinstimmender Weise nach Grün hin verschoben. 
Auch im Speziellen zeigt der Vergleich beider Reihen miteinander 
eine weitgehende Übereinstimmung der Verteilung. (Die ab- 
soluten Zahlen des Protanopen sind durchweg um ein wenig 
niedriger.) Wie in den Reihen der Flimmerwerte tritt jedodi 
auch bei k = 499,2 ft^i eine stärkere Abweichung zutage, die auch 
hier auf eine akzidentelle individuelle Ursache (die Verschieden- 
heit der Makulatingierung) zum Teil wenigstens zurückgeführt 
werden mufs. In der Tat zeigt sich der individuelle Charakter dieser 
Abweichung sogleich darin, dafs ein beliebig gewählter anderer 
„Rotblinder" (Dr. Kabplus) diese Abweichung von unserem 
Trichromaten im entgegengesetzten Sinne — bei sonstiger 
Übereinstimmung — aufweist. Aus den weiter unten dargestellten 
Kurven ist dies Verhältnis unmittelbar zu ersehen. Wir kommen 
also auch hier zu dem Ergebnis: Hinsichtlich der Hellig- 
keitsverteilung im Spektrum stimmt der protano- 
pische Typus der Dichromaten mit dem zweiten 
Typus der anomalen Trichromaten überein. 

III. Aufgabe. 

Tergleich der Yerteiliing der Flimmerwerte mit der Yerteilung 

der scheinbaren Helligkeiten. 

Die beiden Paare von Wertreihen haben, wie schon die über- 
einstimmende Lage des Maximums bei i = 559,5 fifi andeutete 
und wie ein Vergleich von Tab. I mit Tab. II weiterhin lehrt, 
wesentlich dieselbe funktionale Beziehung zur Wellenlänge. 

Um diese Übeinstimmung deutlicher zur Anschauung zu 
bringen und ihr zugleich eine etwas allgemeinere Bedeutung zu 
geben ist die folgende kurvenmäfsige Darstellung ausgeführt; 

1. Die Helligkeitskurve von Kabplus ^, wie er sie für sein 

^ SiOMAB Kasplus: Beitrag zur Lehre von den Gesichtsempfindungen . 
(Dissertation.) Berlin 1902. Kabflus fand diese Kurve ziemlich überein- 
stimmend mit seiner durch die ViEBOBDTsche Methode erhaltenen. 
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protanopiflches Auge durch direkte „heterochrome Photometrie" 
in einem dem unsem ähnlichen Auerlichtspektrum (unter A. König) 
gewonnen hatte. 

2. Die HeUigkeitskurve des anomalen Trichromaten nach 
Tab. IL 

3. Die Kurve der Flimmerwerte desselben Beobachters nach 
Tab. I. 

Die Ordinaten der Kurven 2 und 3 wurden derart fest- 
gestellt, dafs wir den KABPLUSschen Mafsstab benutzend, dem 
kleinsten Spaltwert unserer Tabelle, dessen Lage übrigens zu- 
sammenfiel mit dem Helligkeitsmaximum der KABPLusschen Be- 
4Btimmungen den Helligkeitswert 109 willkürUch erteilten. Die 
übrigen Ordinatenwerte ergaben sich hiemach umgekehrt pro- 
portional der gefundenen Spaltbreite. 

Fig. 1. 




Verteilung der Flimmerwerte für den zweiten Typus des 

anomalen Trichromaten (Leyy). 
Verteilung der Helligkeiten für denselben Beobachter. 
Verteilung der Helligkeiten für den Protanopen (nach Kabplüs). 



Resultat: Die Kurve der Flimmerwerte unseres Trichro- 
maten stimmt mit dessen Helligkeitskurve — von den irregulären 
Überschneidungen abgesehen — gut überein, in noch viel 
höherem Mafse aber mit der älteren und exakteren Helligkeits- 
kurve des Protanopen Kabplus. 

Nach alledem glauben wir für unsere Farbensysteme wenigstens 
und innerhalb der angegebenen Grenzen den Satz aufstellen zu 
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können: Die Bestimmung der relativen Flimmerwerte 
fflr die helladaptierte Netzhautmitte gibt ein zu* 
treffendes Bild von den daselbst geltenden relativen 
Helligkeiten derselben Strahlungen. 

Schlufs. 

Wir fanden: Zwei hinsichtlich des Aufbaues ihrer 
Farbensysteme prinzipiell verschiedene Beobachter, 
ein Dichromat und Trichromat, weichen in der Beurteilung 
der Helligkeiten spektraler Lichter in gleichem Sinne ab 
von normalen und sog. grQnblinden Beobachtern, stimmen 
aber untereinander im wesentlichen überein. Es 
folgt daraus im Sinne der Komponententheorien ganz all- 
gemein, dafs die die HeUigkeit (im Hellauge) bestimmenden 
Komponenten in beiden Systemen dieselben und von gleicher 
Art sein müssen, in den anderen Systemen aber die Beteiligung 
der Komponenten eine andere sein mufs. 

Unter dem speziellen Gesichtspunkt der Yoüng • Helmholtz- 
schen Dreikomponententheorie betrachtet in der Form, zu der 
sie sich heute entwickelt hat, ergibt sich hieraus Folgendes: 

Da im protanopischen Reduktionssystem des Normalen nur 
die Grün- und Blaukomponente wirksam ist, kann jener den 
beiden untersuchten Systemen gemeinsame „HeUigkeitsfaktor^^ 
nur in diesen beiden Komponenten gesucht werden. Da aber 
die Blaukomponente, soweit sie überhaupt die Helligkeit mit- 
bestimmt \ in dem gröfsten Teile des hier untersuchten Spektral- 
gebiets nach V. Kries und W. Nagel* nicht merkKch beteiligt 
sein kann, kommen wir zu dem Schlufs, dafs die Grünkom- 
ponente den gemeinsamen „HeUigkeitsfaktor" enthält. Diese 
Folgerung setzt freilich die gleiche Beschaffenheit der Grün- 
komponente in beiden Systemen voraus, verlangt also, dafs die 
Anomalie des trichromatischen Systems nicht die 
Grünkomponente betreffe. Tatsächlich erschien es schon 
nach den Untersuchungen meiner Dissertation wahrscheinlich, 



^ Schon KÖNIG kam £u der Folgerang, „daÜB die Helligkeit einer 
Fftrbenempfindung jedenfalls nur lehr unwesentlich von dem Blauwert des 
betreffenden Lichtes abhängt'*. Beiträge xur Ftiychol. u. PhytioL d. Sinnes- 
organe, H. V. Helmholtz als Festgrufs dargebracht. 1891. § 10, Anm. 

' V. Kribs u. W. Naobl: Einflufs von Lichtstarke und Adaptation etc. 
ZeitBchr. f. Psychoi. u. Physiol. d. Sinnesorgane 12, S. l£f. 
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dals lediglich eine abnorme Beschaffenheit der Rotkomponente 
vorliege. Dies und damit unsere Voraussetzung kann nun durch 
eine neuere Feststellung als erwiesen gelten: Gleichungen, die 
sich aas einem Gemisch von spektralem Rot und Grün einerseits, 
einem homogenen gelben Licht andererseits mit helladaptiertem 
Auge herstellte, wurden nämlich von unserem Rotblinden 
als zutreffend anerkannt, vom Grünblinden dagegen 
nicht. 

Da femer die Peripherie werte nach Polimanti wesentlich 
dieselbe Verteilung im Spektrum haben wie die Flimmerwerte 
desselben Beobachters und da wiederum die Verteilung der 
Flimmerwerte mit der d6r scheinbaren Helligkeiten (bei ungleicher 
Farbe) übereinstimmend gefunden wurde, so kommen wir zu dem 
Schlufs: In beiden Farbensyst^m-en wird die Ver- 
teilung der Peripheriewerte, der Flimmerwerte und 
der scheinbaren Helligkeiten der Farben innerhalb 
der angegebenen Grenzen bei Helladaptation lediglich 
durch dafs Mafs bestimmt, in welchem die jeweilige 
Strahlung die Grünkomponente affiziert. 

Ganz in Übereinstimmung mit diesem Resultat steht die 
von Bbodhun^ angegebene tatsächliche Feststellung, dafs diel 
spektrale Helligkeitskurve (gewonnen bei einer das PuRKiNjEsche 
Phänomen ausschliefsenden Lichtstärke) des ,, rotblinden ^' Ritten 
übereinstimmt, mit der spektralen Erregbarkeitskurve seiner 
„W- Komponente" d. h. der Grünkomponente. — 

Den Herren, welche mich in meinen Experimenten unter- 
stützten, insbesondere Herrn cand. med. Max Cohn, bin ich 
sehr zu Dank verpflichtet. Herrn Prof. Dr. W. A. Nagel habe 
ich aufserdem noch zu danken für die freundliche Beratung^ 
die er mir bat zuteil werden lassen. 



1. c. 

(Eingegangen am 15. April 1904.) 
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(Aus der Abteilung für experimentelle Psychologie des physiologischen 

Instituts der Universität Turin.) 



Zur Frage nach den Schmeckflächen des hinteren 

kindlichen Mundraumes. 

1. Die ryala. 

Von 

F. KiEsow. 

In meiner Arbeit mit R. Hahn ^ konnte experimentell sicher 
gestellt werden, dafs die Uvula bei Erwachsenen nicht geschmacks- 
empfindlich ist. Wenigstens mufste dies als das normale Ver- 
halten anerkannt werden. Wir konnten die Versuche an über 
60 Personen anstellen, die den verschiedensten Lebensaltern an- 
gehörten, ohne auch nur in einem einzigen Falle ein positives 
Resultat zu erhalten.^ 

Von diesen Versuchen hatte ich Kinder deswegen absicht- 
lich ausgeschlossen, weil man bei diesen wegen der Unzuver- 
lässigkeit ihrer Angaben in diesem Gebiete nicht zu einwands- 
freien Ergebnissen gelangen kann. Da aber andererseits sowohl 
experimentell, als auch durch anatomische^ Arbeiten nach- 
gewiesen wurde, dafs die Schmeckflächen im kindlichen Alter 



1 F. KiESOW und R. Hahn, diese Zeitschrift 26, 6. 412 f. 

' Wie früher ich selbst, so ist auch unlängst P. Hänig zu einem ent- 
gegengesetzten Resultate gelangt (Philos, Studien 17, S. 676 f.). Dies erklärt 
sich daraus, dafs Hanio in seiner sorgfältigen Arbeit dieselbe Methode an- 
wandte, die ich selber früher benutzt habe. V7ie ich aber bereits in der 
zitierten Arbeit hervorgehoben habe, sind die Pinsel versuche in diesem 
Gebiete nicht überall zuverlässig. 

' H. St AHB, Zeitschrift für Morphologie und Anthropologie 4, S. 199 ff. 
F. KiBsow, Ärch. ital. de Hol 38, S. 334. 
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gröfser sind als im späteren, eine Tatsache, in der ich selbst 
zum Teil eine ontogenetische Wiedeiiiolong der phylogenetischen 
Entwicklung sehe \ so verlangte diese Frage anch für die Uvula 
dennoch ihre Behandlang; denn es blieb immeriiin der Fall 
denkbar, daTs im früheren kindlichen oder sogar im fötalen 
Leben auf dieser Körperstelle Organe voi^gefonden werden, die 
später verschwinden.- 

Diese Frage konnte somit nicht anders als anatomisch ent- 
schieden werden. Als Mikroskop diente mir ein solches ans der 
Fabrik von Koritzka. Als Objektive benutzte ich die Nummern 
3, 5 und 8, als Okular die Nummer 3. 

Das verarbeitete Material befand sich in möglichst frischem 
Zustande, solches mit kadaverischen Veränderungen ist nicht 
benutzt worden. Die Behandlung im einzelnen ergibt sich aus 
der folgenden Zusammenstellung. 

1. ÜYiila eines Siebenmonfttskindee. Mädchen. Länge cm. 
1 mm. Fixation in ZEincBBscber FlfiBsigkeit Einbettung in Pmraffin. 
Serienschnitte von 10 fi Dicke. Qoenchnitte. F&rbnng mit Hftmatoxylin 
nach Djslafield. — Man sieht keine Geschmacksknospen. 

2. Uvula eines frOhgeborenen Knaben ans dem Beginn 
des 9. Monats, ca. 2 mm lang. Zbkker. Paraffinserie. Querschnitte Ibfi, 
Färbung mit Hämatoxylin nach Dslafield und Eosin, zum Teil auch mit 
TAN GiBSON. Man sieht keine Geschmacksknospen. 

3. Uvula eines einjährigen Knaben. Zrkkkb. Paraffinserie. 
Querschnitte 15 u, Delafkld, cum Teil Nachbehandlung mit vah Gibsoh. 
Man sieht keine Geschmacksknospen. 

4. Uvula eines dreijährigen Mädchens. Zbnkeb. Der Länge 
nach in zwei Hälften geteilt. Färbung einer Hälfte in toto mit Hämatein 
lA nach v. Apatht. Paraffinserie. Längsschnitte 15 und 20 fi. Man 
findet keine Geschmacksknospen, diese werden erst oberhalb der 
Uvula am weichen Gaumen angetroffen. 



' Hieraus folgt, dafs das Geschmacksorgan in seiner Gesamtheit beim 
Menschen als ein reduziertes au&ufassen ist. Die Anwesenheit von Ge- 
schmacksknoepen auf der äuÜBeren Haut von Fischen und anderen im 
Wasser lebenden Tieren dQrfte sich hinreichend aus dem Nutzen erklären, 
der diesen Geschöpfen daraus erwächst, insofern es ihnen so ermöglicht 
oder wenigstens erleichtert wird, die Umgebung zu prüfen, in der sie leben. 
Bei Landgeschöpfen flbernimmt das Geruchsorgan zum grofsen Teil diese 
Aufgabe. 

' Die letzten Zweifel darüber, dafs die Greschmacksknospen wirklich 
die Elementarorgane des Geschmacks sind, glaube ich selbst in meiner 
Arbeit mit Hahh „Über Geschmacksempfindungen im Kehlkopf über- 
wunden zn haben. Diese Zeitschrift 27, S. 80 ff. 



93 F. Kie$ow. 

Aufserdem wurde noch verarbeitet: 

5. Uvula eines 16jährigen Jünglings. Die Uvula besitzt 
fixiert eine lAnge von 8 mm. ZmrxxB. Paraffinserie. Querschnitte. Die 
ersten 40 Schnitte von 15^ die übrigen von 20 n Dicke. Dklafibld und 
Eosin. Man sieht keine Geschmacksknospen. 

Nach diesen Degativen Befunden ist zu schliefsen, dafs die 
Uvula auch im kindlichen Alter am Geschmack 
nicht teilnimmt, dafs die Teilnahme daran wenig- 
stens keine Regel ist 

Die Uvula 3 wurde von Heim stud. med. Reano geschnitten 
und gefärbt, wofür ich ihm auch an dieser Stelle meinen Dank 
sage. Die übrigen Präparate habe ich selber angefertigt. 

Aufrichtigen Dank schulde ich meinen Kollegen, die mir 
mit grofser Freundlichkeit das Material überliefsen. 

Über andere Teile des hinteren Mundraumes wird binnen 
kurzem berichtet werden. 

(Eingegangen am 7, April 1904,) 
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Bemerkungen 

zu der Arbeit „Über die Abhängigkeit der Pupillarreaktion 
von Ort und Ausdehnung der gereizten Netzhautfiäche^ von 
Pr. G. Abelsbobff und Dr. H. Feilchenfsld in Bd. 34 dieser 

Zeitschrift, 

Von 
Dr. Hugo Wolpp in Berlin. 

Im Anfange genannter Arbeit wird eine Angabe über „die 
bekannte Abnahme der PupillarreflezempfindUchkeit der Netz- 
haut vom Zentrum nach der Peripherie^ gemacht. Diese An- 
gabe ist in einem wichtigen Punkte unzutreffend. Bekannt war 
früher nur die Zunahme der Pupillenweite bei seithcher 
JBeleuchtung. Alle Autoren erklärten diese Zunahme der Pupillen- 
weite durch die bei seitlicher Beleuchtung zunehmende per- 
spektivische Verschmälerung der Pupille und damit der Basis 
jdes in das beobachtete Auge einfallenden Lichtkegels, also durch 
die Verringerung der Lichtmenge, welche zur Netzhautperipherie 
gelangte. 

Diesen Übelstand habe ich durch einen besonderen Aufsatz 
meines elektrischen Augenspiegels (Berlin. Um, Wodienschr. (28) 
1900) auf ein Minimum reduziert. Der 1. c. beschriebene schom- 
steinartige Aufsatz besitzt eine Apertur von 8 mm. Die Basis 
<}e8 zur Beobachtung verwendeten Lichtkegels ist demnach im 
allgemeinen kleiner als die, bei der Beobachtung im Dunkel- 
jtimmer, maximalweite Pupille (10 mm), kann also durch eine 
bei seitlichem Lichteinfalle statthabende optische Verkleinerung 
^ler beobachteten Pupille nicht oder nur in einer praktisch nicht 
ins Gewicht fallenden Weise verringert werden ; besonders, wenn 
wie bei meiner Methode (vgl. 1. c), in allen Fällen unter 
Berücksichtigung der Refraktion des beobachteten 
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Augesdas scharfeBild der Lichtquelle auf derNetz- 
haut konzentriert wird. 

Erst durch diese Sicherung eines bei allen Einfallsrichtungen 
gleichbleibenden Querschnitts des Lichtkegels wurde es mögUch, 
überhaupt an die vergleichende Prüfung der Refiexempfindlichkeit 
verschiedener Netzhautregionen zu gehen und ist hierdurch der 
Nachweis einer Abnahme der Reflexempfindlichkeit der Netzhaut 
vom Zentrum nach der Peripherie zuerst und, wie ich glaube, 
überzeugend durch mich erbracht worden. Durch den weiteren 
Nachweis dieser feinen Unterschiede auch in Fällen hochgradigen 
Sehnervenschwundes und retinaler Amblyopien erhielt ferner 
jene Ansicht, dafs die zentripetalen Reflexbahnen der Pupillen- 
reaktion nicht in den eigentlichen Sehfasem, sondern in mit 
letzteren verlaufenden keine Sehempfindung vermittelnden eigener 
Pupillarfasem gelegen seien, eine neue Unterstützung. 

Es ist daher eine nicht sachgemäfse Verrückung nahliegender 
Gresichtspunkte, wenn die Herren Abelsdobff und Feilghenfeld 
sagen, dafs „die Messung der bekannten sukzessiven Abnahme 
der Reflexempfindlichkeit der Netzhaut nach der Peripherie zu" 
durch meine Arbeit „nur im groben Umrisse" geboten würde. 
Denn die Tatsache, dafs die Abschwächung der Pupillenreaktion 
auf dieser sukzessiven nach der Peripherie abnehmenden 
Reflexempfindlichkeit der Netzhaut beruhe, war über- 
haupt eine neue Beobachtung, welche sowohl physiologisch nicht 
unwichtig, aber auch klinisch eine erhebliche Verfeinerung der 
Pupillenreaktionsprüfung an sich, insbesondere bei der so- 
genannten hemiopischen Pupillenreaktion darstellte. 

Diese von mir eruierten Unterschiede mit genaueren Messungen 
zu untersuchen, ist daher vielmehr nichts anderes als der detaillierte 
Ausbau eines durch mich erst geschaffenen Weges. Ich weifs 
nicht, warum die Herren Abelsdobff und FeilchenfeiiD dies 
unterdrückt und vielmehr dahin ins Gegenteil verkehrt haben, 
als sollte meine nur „im groben Umrisse" gehaltene Untersuchung 
einer bereits „bekannten" Tatsache, welche aber in Wirklichkeit 
doch zuerst durch mich geschaffen worden ist, nunmehr durch 
ihre exaktere Messungen ersetzt werden! 

Findet man doch bis in die neueste Zeit auch noch vielfach 
die Angabe, dafs die Pupillenreaktion überhaupt nur vom Netz- 
hautzentrum ausgelöst werde, dafs die Netzhautperipherie nicht 
reflexempfindlich sei, und die bei (seitlicher) Belichtung der 
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letzteren auftretende Pupillarreaktion lediglich durch die im Auge 
stattfindende diffuse Lichtreflexion nach dem Zentrum hin, er- 
klärlich seil Wenn Herr Hedbäüs noch in der Neuausgabe des 
Handbuches von Geaefb-Saemisch (II. Teil IV. Bd. c. 785) sagt, 
dafs die Instrumente von v. Fragstein -Kjimpnee und mir „nichts 
daran ändern dürften", so zeigt er durch dieses urteilslose Zu- 
sammenwerfen zweier diametraler Gegensätze, dafs er von physio- 
logisch-optischen Dingen nicht viel versteht, im übrigen aber 
den Standpunkt, von welchem aus er seit vielen Jahren dem 
Fortschreiten unserer Kenntnisse teilnahmslos zugesehen hat» 
Das KBMPNEBsche Instrument nämlich besitzt einen Fokus, 
welcher bei der Untersuchung praeter propter in die Gegend der 
Pupillarebene entworfen wird. Hierdurch werden die vor 
der Netzhaut liegenden brechenden Medien allerdings sehr stark 
durch diffuse Lichtreflexion erleuchtet, während die Retina nur 
durch schwaches divergierendes Licht getroffen wird. Bei 
meiner Methode dagegen, wird der Lichtfokus genau in der 
Netzhautebene entworfen, so dafs die brechenden Medien 
schon an sich nur durch ein viel schwächeres Licht erleuchtet 
sind und daher dasjenige Licht, welches somit durch diffuse 
Reflexion etwa noch zur Netzhaut gelangen könnte, nicht im 
entferntesten mit dem intensiven fokalen Reizlichte oder Licht- 
reize konkurrieren kann. Dies antworte ich indes nur den theo- 
retischen Künsteleien des Herrn Heddäus. In Wirklichkeit kann 
man sich von deren Haltlosigkeit leicht überzeugen, indem man 
mit meinem, nach Angabe besonders eingestellten^ elektrischen 
Augenspiegel sich einmal die fokal beleuchtete Netzhaut eines 
Auges ansieht. Man sieht dann aufser einem kleinen, das strich- 
förmige Bild des Glühfadens umgebenden Lichthofe, die übrige 
Netzhaut schwarz in vollkommenes Dunkel gehüllt; von der 
^fürchteten Lichtdiffusion ist dagegen nichts zu sehen. 

Die Richtigkeit dieser wichtigen Dinge, habe ich femer durch 
die Einführung dieser „fokalen Netzhautbeleuchtung" in unsere 
ophthalmoskopische Untersuchung^ praktisch erwiesen. Denn 
tatsächlich kann man durch diese Beleuchtungsmethode Detaila 

^ Pnpillenreaktionsprafung unter Berücksichtigung der Refraktion de» 
untersuchten Auges und über eine periphere und zentrale Pupillenreaktion, 
Berl klin, Wochenschr. 28, 1900. 

* Ophthalmoskopische Beobachtungen mit meinem elektrischen Augen- 
spiegel. Zeitschr. f. Augenheük, 5, 1901. 



96 Ä<^ ^olff, 

des Augengrundes noch deutlich erkennbar machen in FftllMi 
pathologischer Trübungen der brechenden Medien, welche duneh 
die bisherige yerkehrte Beleuchtung infolge der erhöhten diffusen 
Beflexion zu einem undurchdringlichen Lichtschleier künstlich 
verdichtet wurden. 

Es ist diese Fokusverlegung in die Objektebene eine ja aus 
der Handhabung des Mikroskops (Robert Koch) sowie des 
weiteren aus der Theorie der optischen Instrumente bekannte 
elementare Forderung, welche man bei der Ophthalmoskopie — 
und zu letzterer gehört bei der genannten Untersuchungsmethode 
mit meinem elektrischen Augenspiegel (1. c.) auch die Pupillen- 
prüfung — bisher zu beachten vergessen hatte, aber auch mit 
den älteren Untersuchungsapparaten allerdings nicht praktisch 
zu erfüllen im Stande war. 

Die Herren Abelsdobff und FEiLCHENifBLD befinden sich 
daher ebenfalls in einem Irrtum, wenn sie angeben, dafs „bei 
klinischen Beobachtungen der Einwand, daCs keine streng isolierte 
Beizung der Netzhautperipherie möglich sei, im physikalisch- 
optischen Sinne nicht zu widerlegen war^. Denn diese Wider- 
legung habe ich theoretisch und praktisch durch die Einführung 
meiner neuen ophthalmoskopischen Untersuchungsmethode der 
fokalen (Glaskörper- und) Netzhautbeleuchtung überzeugend er- 
bracht. 

Wenn die Herren Kollegen also als drittes wichtiges Er- 
gebnis ihrer Arbeit last not least das bezeichnen, dafs „der bei 
Reizung der Netzhautperipherie eintretende Pupillarreflex nicht 
ausschliefslich durch Miterleuchtung der Macula lutea, sondern 
sondern auch von jener selbst ausgelöst wird'*, so haben sie da- 
mit offene Türen eingerannt, denn gerade dies habe ich in 
meiner von ihnen auch zitierten Arbeit entgültig erwiesen ^, aber 
exakter als sie durch das direkte Experiment, nicht wie sie durch 
umständliche spekulative Rückschlüssel 

Gegen die sogenannte hemiopische Pupillenreaktion ist nun 
diese durch mich zuerst durch das Experiment nachgewiesene 
proportionale Abnahme der Reflexempfindlichkeit der Netzhaut 
vom Zentrum nach der äufsersten Peripherie ein noch viel 
schwereres Argument, als jene alte, durch mich ebenfalLs wider- 



^ Vgl. aufserdem Bericht der Heidelberger ophthalmologischen Gesell- 
schaft 1901 S. 36. 
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legte HEDDÄussehe Ansicht von der Reflex u n empfindlichkeit der 
Netzhautperipherie überhaupt. Denn wenn man nicht zwei ganz 
genau gleich weit vom Zentrum entfernte Punkte zweier Netz- 
hauthälften reizt, so erhält man auch bei einem gesunden 
Menschen zwei ganz verschieden ausgiebige Pupillenreaktionen 
und somit leicht die Vortäuschung einer sogenannten hemiopischen 
Keaktion. 

Da keiner von den bisherigen Beobachtern über diesen 
wichtigen Punkt eine Angabe zu machen imstande ist, so kann, 
man mufs dies aussprechen, der Gedanke nicht abgewiesen 
werden, dafs die hemiopische Pupillenreaktion bis zu dieser 
Stunde nichts als eine interessante Theorie, in Wirklichkeit aber 
ein auf einer mangelhaften Versuchsanordnung beruhender Be- 
obachtungsfehler ist. 

Eine exakte Versuchsanordnung hätte darin zu bestehen, 
dafs der Beobachtete, auf einer Kinnstütze ruhend, nach einem 
fernen Fixationsobjekt (kleiner Leuchtpimkt im Dunkelzimmer) 
blickt, und dafs am Rande eines vor dem beobachteten Auge 
angebrachten horizontal liegenden Quadranten mein Beleuchtungs- 
apparat durch Verschiebung nacheinander an die beiden Ecken 
des Quadranten gebracht wird. Die Spitze des Quadranten 
müfste unterhalb der Homhautmitte liegen und der konvexe 
Rand einen senkrechten Schirm mit mittlerem Sehloch tragen, 
um den Apparat symmetrisch zur Sehrichtung des Beobachteten 
einstellen zu können. Auf diese Weise nachgewiesen wäre die 
sog. hemiopische Pupillenreaktion erst glaubhaft. 

(Eingegangen am 2. Mai 1904,) 
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Erwidenmg 

auf die vorstehenden Bemerkungen von Dr. H. Wolff. 

Von 
G. Abelsdobpf und H. Feilchenfeld. 

Die Bemerkungen Herrn Wolfes zu unserer Arbeit „über 
die Abhängigkeit der Pupillarreaktion^ etc. sind zwar im wesentr 
liehen der Schilderung der Vorzüge der von ihm konstruierten 
Apparate gewidmet, soweit sie sich aber mit unserer Arbeit be- 
schäftigen, können sie nicht unwiderlegt bleiben. 

1. Die Abnahme der Pupillarrefiexempfindlichkeit der Netz- 
haut vom Zentrum nach der Peripherie soll nach Herrn Wolf* 
keine bekannte Tatsache sondern eine neue Beobachtung von 
ihm sein. In Vorahnung dieser Entdeckung schrieb Aubert^ 
1876: „Eine Verengung der Pupille tritt ein, um so stärker^ 

je näher der Fovea centralis der Lichtreiz hegt" 

„Am stärksten ist die Verengung der Pupille, wenn das leuchtende 
Objekt fixiert wird ; fällt dagegen das Licht auf mehr peripherische 
Zonen, so ist der EinfluTs auf die Pupillenbewegung im ganzen 
um so geringer, je weiter die Zonen von dem Gesichtspunkte 
der Netzhaut entfernt sind" ^ und Fick' 1879: „Es wirkt Licht, 
das die Polargegend der Netzhaut beleuchtet, stärker pupillen- 
verengend als solches, das auf die Seitenteile fällt." 

2. Wir haben weder einen von Herrn Wolfe geschaffenen 

^ Graefe - Saemisch : Handbuch der Augenheilkunde« Bd. II, S. 4&3. 

' AuBEBT betont auch besonders, dafs der Sprung in der R. E. am. 
gröfsten ist zwischen Fixierpunkt und dessen Nachbarschaft; für diesen 
Fall kann natürlich die schiefe Inzidenz des Strahlenbündels noch nicht 
als Ursache in Betracht kommen, während sie von Aubebt für die weiter 
exzentrisch gelegenen Teile als mitwirkende Ursache für die geringere. 
Keflexwirkung in der Peripherie in Erwägung gezogen wird. 

' Hebhannb Handbuch der Physiologie, Gesichtssinn. S. 98. 
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"Weg betreten noch seine Untersuchung durch exaktere Messungen 
ersetzen wollen; wir erklärten im Gegenteil ausdrücklich, dafs 
wir von in dieser Richtung liegenden Versuchen Abstand 
nahmen (8. 112). 

3. Herr Wolff glaubt „theoretisch und praktisch" bewiesen 
zu haben, dafs eine streng isolierte Reizung der Netzhaut- 
peripherie im physikalisch optischen Sinne möglich sei. Sogar 
Herrn Wolffs Apparate können aber die physikalischen Eigen- 
schaften des Lichtes, speziell die Reflexion und innere Disper- 
sion nicht aufheben; jede in das Auge einfallende Strahlung 
wird nach Tschebnings treffender Einteilung zum mindesten in 
eine lumi^re utile, lumi^re perdue und lumi^re nuisible zerlegt. 
Wie sollte hiemach bei Lichtreizung der Netzhautperipherie eine 
Miterleuchtung der Macula lutea im strengen Sinne des Wortes 
aoszuschliefsen sein? 

4. Für die Leser gerade dieser Zeäschrift sicherUch last not 
least: Herr Wolff führt eine neue logische Terminologie ein. 

Wir machen eine Reihe einwandsfreier Beobachtungen, er- 
wäg^i die möglichen Erklärungsarten und kommen zu dem 
Schlufs, dafs nur Eine die Tatsachen widerspruchslos erklärt: 
„der bei Reizung der Netzhautperipherie eintretende Pupülar- 
reflex wird nicht ausschliefshch durch Miterleuchtung der Macula 
lutea, sondern auch von jener selbst ausgelöst." (S. 130.) 

Herr Wolff nennt einen in dieser Weise gewonnenen Schlufs 
einen spekulativen Rückschlufsl 

(Eingegangen am 5. Mai 1904.) 
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Friedrich Jodl. Lehrbuch der Psjcholegie. Bd. 1 u. 2. Zweite Aaflftge. 
Stuttgart u. Berlin, Cottas Nachfolger. 1903. 435 u. 448 8. 

Es ist gewilJs ein erfreuliches Zeichen für das Interesse, welches der 
Psychologie heute entgegengebracht wird, dafs das im Jahre 1896 zuerst 
erschienene Lehrbuch der Psychologie Jodls schon jetzt in einer neuen 
Auflage vorliegt. Es ist das zugleich ein Beweis für die Brauchbarkeit 
des Buches, welches sich in der neuen Gestalt sicher noch mehr Freunde 
erwerben wird. Das Werk erscheint diesmal in zwei Bänden. Es bedeutet 
dies aber, wie der Verf. selbst hervorhebt, nicht eine Veränderung des 
Standpunktes, sondern nur eine Vervollständigung des Stoffes, eine breitere 
Ausführung auf der gleichen Grundlage. Auch die Anordnung ist im 
wesentlichen dieselbe geblieben. 

Ich habe seinerzeit ausführlich über das interessante Werk berichtet 
(vgl. diese Zeitschrift 18, 442). Jodl sucht sich in seiner Darstellung überall 
auf einer gewissen mittleren Linie zu bewegen. Es hängen damit die Vor- 
züge des Werkes und zugleich seine Mängel zusammen. Vermittlung ist 
nicht immer Lösung. Wer die schärfste Ausprägung der Prinzipien ver- 
langt, wird sich mit der Art, wie J. das Verhältnis von Leib und Seele, 
den Begriff des Bewufstseins, die Beziehung der assoziativen zu den spon- 
tanen Vorgängen beim Denken fafst oder wie er den Begriff des Gefühls 
bestimmt, nicht überall einverstanden finden. Immer aber ist seine Dar- 
stellung beredt und eindringlich und beruht auf umfassender Literatur- 
kenntnis. Wir wünschen dem Werk weiteren Erfolg. MiiRTius (Kiel). 

A. Ölzelt-Newin. Kleinere philosophische Schriften. Die metaphysischen 
Voraussetzungen jeder Entwicklungslehre und die Wahrscheinlichkeits- 
beweise für und gegen die Teleologie. — Naturnotwendigkeit und Gleich- 
förmigkeit des Naturgeschehens als Postulate. — Die Teilbarkeit des 
Psychischen. — Zur Psychologie der Seesterne. Leipzig und Wien, 
Franz Deuticke. 1903. 90 S. 
Für den Psychologen kommen wohl hauptsächlich die beiden letzten 
Kapitel des Buches in Betracht. Der Verf. vertritt darin den Standpunkt, 
dafs die Erfahrung eine Art Teilbarkeit des Psychischen ergebe. Polypen» 
Seesteme und Würmer können ähnlich wie die niedrigsten, noch ganz un- 
differenzierten Tierformen in einzelne Teile zerfallen oder zerlegt werden, 
denen dann ein selbständiges Leben eigen ist. Auch eine Vereinigung 
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mehrerer Individuen zu einem einzigen kommt vor. Hieraus folgert Verf., 
dafs ein Zusammentreten mehrerer Seelen zu einem einheitlichen Komplex 
und ebenso eine Trennung mOgllch ist. Er will die höheren Tiere und 
den Menschen als eine Gliederung psychischer Individuen aufgefafst wissen 
und führt einige Gedanken über deren gegenseitige Beziehungen näher aus. 
Aber solche abstrakte Konstruktionen sind, wie auch an einer Stelle aus- 
drücklich zugegeben wird, ein recht ,,vage8 Unternehmen" und sind es im 
Torliegenden Falle besonders, weil die Voraussetzung, dafs nämlich den 
niederen Tieren eine Psyche zukommt, auf durchaus schwankender Basis 
Bteht. Verf. führt zwar zugunsten der Existenz tierischer Seelen ver- 
schiedene Beobachtungen über das Verhalten der Seesterne unter künst- 
lichen Lebensbedingungen an, aber die Beweisführung ist nicht zwingend 
und kann es der Natur der Sache nach nicht sein, wie wohl an dieser 
Stelle nicht näher erörtert zu werden braucht. Schaefeb (Berlin). 

£. Mach. Die Analyse der Empflndnngen and das Yerh&ltnis des Physischen 

nm Psychischen. 4. vermehrte Auflage, mit 36 Abbild. Jena, Fischer. 
1903. 292 S. Geb. 6 Mk. 
£. Mach. Popnlär-wissenscliaftliche Yoriesnngen. 3. vermehrte Auflage, mit 

60 Abbild. Leipzig, J. A. Barth. 1903. 403 S. Geb. 6,80 Mk. 
Es erscheint mir angebracht, die Anzeige dieser beiden neuaufgelegten 
Bücher des bekannten Physiker - Philosophen in eine zusammenzuziehen. 
Bei alier Verschiedenheit in Form und Inhalt fehlt es nicht an zahlreichen 
Beziehungen zwischen beiden. Häufig ist in den populär • wissenschaftlichen 
Vorlesungen auf die nähere, wissenschaftlich strengere Betrachtung gleich« 
artiger Probleme in der „Analyse der Empfindungen'' verwiesen. Die 
rasche Folge, in der die neuen Auflagen beider Bücher erschienen sind, 
wird jeden leicht verständlich sein, der einen Blick in sie wirft, die Mannig- 
faltigkeit der behandelten Probleme und die reizvolle interessante Art der 
Darstellung beachtet. Wir haben ja unlängst durch Th. Bbbb einen Lobes- 
hymnus auf Mach zu hören bekommen, der in seiner Exaltiertheit den 
Ansehen des grolsen Forschers eher schaden als nützen konnte. Wer sich 
den Geschmack an Machs Werken mit ihrer frischquellenden Lebendigkeit 
nicht verderben lassen will, tut gut, nach der Lektüre jenes Machwerks, 
worin ein „Naturforscher" der Welt seine Weltanschauung — vermeintlich 
zugleich diejenige Machs vorträgt, sich wieder an das Original zu halten 
und sich von Mach selbst zeigen zu lassen, wie man der wissenschaftlichen 
Forschung auch eine romantische und praktische Seite abgewinnen kann 
(wie es sich der Autor in seinen „Vorlesungen" als Ziel setzt). 

Diese populären Vorlesungen sind zuerst in einer amerikanischen 
Ausgabe gesammelt erschienen. Es war ein dankenswertes Unternehmen 
der Verlagshandlung J. A. Babth, eine deutsche Ausgabe dieser Vorträge 
^n veranstalten, in die 3 neue Vorträge aufgenommen waren. Die nun 
vorliegende dritte Auflage, gefällig und hübsch ausgestattet ist wieder um 
4 Vorträge erweitert (jetzt 19 im ganzen), von denen 2 die Wissenschaft* 
liehen Anwendungen der Photographie und Stereoskopie behandeln, eine 
die Orientierungsempflndungen (auf diesem Gebiete hat Mach bekanntlich 
grundlegende Untersuchungen publiziert), während der letzte Erscheinungen 
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mn fliegenden Projektilen bespricht. Überall dokamentiert sich M. ale 
der geniale Erfinder, der mit einfachstem Mitter, geschickt verwendet^ 
scheinbar spielend technische Probleme löst, an denen sich schon manch 
einer abgemüht hat, überall versteht er es, selbst scheinbar sprödester 
Materie eine interessante Seite abzugewinnen und den Laien in wissen- 
schaftlichen Problemen schwierigster Art hineinblicken su lassen. Das 
Gänse ist gewürzt durch den für M. so charakteristischen liebenswürdigen 
Humor. 

Ein Buch, das von wesentlich anderen Gesichtspunkten aus aufgefafst 
werden mufs, ist die „Analyse der Empfindungen^, die zuerst im Jahre 1885 
erschien, während die 2. bis 4. Auflage sich ganz schnell in den Jahren 
1900, 1901 und 1902 folgten. Beweist das, dafs die Grundanschauung 
Machs, die sich durch das ganze Werk wie ein roter Faden hindurchzieht, 
die Idee von der Einheit des physischen und psychischen, die in den 
Empfindungen als gemeinsames Element zusammengefafst sind, in den 
letzten Jahren plötzlich so bedeutend an Popularität gewonnen hat? Es 
wird wohl so sein, und Mach weifs ja auch Avenabius, C. Haüpticakk 
nnd manchen anderen Forscher aus neueren philosophischen Schulen zu 
nennen, deren Anschauungen sich mehr und mehr als den seinen ver- 
wandt herausstellen, — zu schweigen von einer Gruppe von Biologen, die 
ebenfalls den Kampf gegen das Metaphysische in der Naturwissenschaft 
mit lauter Stimme verkünden, die aber von selten Machb doch keine so 
sehr hohe Würdigung zu erfahren scheinen. 

Ich mufs gestehen, dafs ich, so sehr ich Mach als Forscher wie als 
Schriftsteller schätze, diese seine Stellungnahme nicht ganz begreifen kann^ 
vor allem nicht verstehen kann, wie man aus diesen antimetaphysischen 
Feldzug irgendwelchen Gewinn für die Wissenschaft heimzubringen ge- 
denkt. Interessant und geistreich ist ja, was M. über die Empfindungen 
des Baumes, der Zeit, über die Ton- und Farbenempfindungen sagt, aber 
„es kommt nichts dabei heraus", entgegen der eigenen Anschauung Machb 
finde ich den Grundgedanken seiner Entwicklung unfruchtbar. Es mag 
das bei mir eine vielleicht zu weit gehende Tendenz zur Beharrung in 
fest eingewurzelter Denkweise sein; doch weifs ich mich damit nicht allein- 
stehend und Mach selbst sagt, dafs die Physiologie im wesentlichen anders 
urteile wie er. 

Es ist hier natürlich nicht der Ort, ein Buch, das in vierter Auflage 
erscheint, seinen einzelnen Kapiteln nach durchzusprechen, zumal dies in 
Kürze überhaupt nicht möglich ist. Was Mach hier bietet, mufs im Zu« 
sammenhang aufgefafst werden ; der Gedankenreichtum des Buches belohnt 
das Studium auch für denjenigen, der wie Ref., an diesem Werke nicht 
die Freude empfinden kann, wie an manchen anderen Veröffentlichungen 
Machs, beispielsweise den optischen akustischen Versuchen. Erwähnt sei, 
dafs Verf. sich bemüht hat, seine Arbeit durch zahlreiche Hinweise auf 
neue und neueste Publikationen anderer Autoren zu ergänzen und solcher- 
mafsen dem neuesten Stande der Experimentalforschung anzupassen. 

W. A. Naobl. 
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G. T. L^Do. Brtof Orltl^M of „Psycho -PhyslMl PiraUeUsm". Disc. Mind. 

N. S. 12 (47), 374—380. 1903. 
Der psychophysische ParAllelismus hat in der letzten Zeit manch 
scharfen Kritiker gefunden, zu denen sich demnächst auch Ladd mit einem 
^röfseren Werk gesellen wird. Einstweilen schickt er eine Skizze seines 
Feldzugsplanes dem Buch als Vorl&ufer voraus. Alle Tatsachen, auf die 
jede Theorie des Verhältnisses zwischen Leih und Seele sich stützt, sind 
Beetandteile des BewuDstseins der inneren Erfahrung. Sie sind unter sich 
nicht nur durch zeitliche Aufeinanderfolge sondern auch durch kausale Be- 
siehungen verbunden. Der entwickelte und gesunde Menschenverstand 
unterscheidet von selbst eine Reihe von Erscheinungen, welche er dem 
Ich zuweist und eine zweite Reihe, welche er auf Objekte, speziell auf den 
Körper bezieht. Ich und Objekte sind Realitäten. Zwischen dem Ich oder 
der psychischen Reihe und dem Körper oder der Reihe der körperlichen 
Vorgänge bestehen tatsächlich wechselseitige Einwirkungen. Der psycho- 
physische Parallelismus leugnet diese Wechselwirkung und behauptet die 
Empirie überschreitend eine Parallelität, welcher die Tatsachen entschieden 
widersprechen. Die wissenschaftliche Beobachtung zeigt dagegen ein 
unendlich verwickeltes Netzwerk von Beziehungen zwischen Leib und 
Seele, die sie als getrennt bestehen läfst. Die Philosophie erst findet für 
sie die höhere Einheit, das Band, im Sein des Kosmos. So klingt dieser 
Angriff auf den Parallelismus monistisch aus und Ladd kommt damit, wie 
uns scheint, auf dieselben Gedanken hinaus, wie Paulbbk und die meisten 
anderen Vertreter des Parallelismus (vgl. Büssb, Geist und Körper, Leib 
und Seele S. 130—182) und man begreift dann nur nicht, weshalb 6r gar 
so heftig gegen diese Hypothese ankämpft und sie als unintelligible, 
inadäquate, plainly false bezeichnet. M. OvFmiB (Ingolstadt). 



Eduard Hitzig. Physiologische uäd kllaische Uatenachaägen ftber das Sehirn. 

Gesammelte Abhandlungen. Teil I: Untersuchungen über das Gehirn. 
Teil II: Alte und neue Untersuchungen über das Gehirn. Berlin, 
K. Hirschwald. 1904. 1046 S. mit 1 Taf. und 320 Abbild, im Text. 
In dem Augenblick, wo der um die Physiologie des Gehirns so 
überaus verdiente Forscher, der Sehkraft fast völlig beraubt, sich zur wohl- 
verdienten Ruhe zurückzieht und „das Messer, die Feder und das Schwert 
aus der Hand legf, erscheinen seine physiologischen und klinischen Unter- 
suchungen Über das Grofshirn in einem umfangreichen Sammelband, reich 
mit Abbildungen ausgestattet und mit zahlreichen Anmerkungen zu den 
einzelnen Abhandlungen versehen. Jedem, der sich für das durch die 
klassische Untersuchung über die elektrische Erregbarkeit des Grofshirns 
(1870 gemeinsam mit G. Fritsch ausgeführt und publiziert) erschlossene 
Grebiet der Himrindenphysiologie interessiert, wird die Sammlung der in 
verschiedenen physiologischen und psychiatrischen Zeitschriften zerstreuten 
Arbeiten willkommen und nützlich sein. Die Zusammenstellung der 
experimentellphysiologischen und klinischen Untersuchungen Hitzios läfst 
die Entwicklung seiner Anschauungen über die Physiologie des Groüshirns 
besonders klar hervortreten. Ein Teil der im vorliegenden Bande vereinigten 
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Arbeiten ist schon im Jahre 1874 gesammelt in erster Auflage erschienen. 
Bei der Neuauflage sind nun die seither erschienenen weiteren Publikationen 
angereiht, nach ihrer stofflichen Verwandtschaft zusammengestellt. 

Die literarische Tätigkeit Hitzios ist bekanntlich an Kämpfen reich 
gewesen; darauf bezieht sich auch der oben zitierte Satz aus der Vor- 
rede. Gerade die letzten Publikationen richten sich in grofser Schärfe 
gegen H. Münic, seine Auffassung von der Physiologie der Hirnrinde und 
gegen seine Biskussionsweise, über die sich H. heftig beklagt. In den 
älteren Arbeiten aus den siebziger Jahren muTste H. seine Stellung gegen 
Goltz verteidigen, der, wie bekannt, H.s lokalisatorischen Befanden und 
Theorien skeptisch gegenüberstand, bzw. die Tatsachen anders gedeutet 
zu wissen wünschte. Eine andere Arbeit wendet sich gegen Febbieb. 

Im Mittelpunkt der neuesten Publikationen Hitzigs stehen die £r 
örterungen über die Sehzentren, über Rinden- und Seelenblindheit Die 
MüNKSche Lehre von der „Projektion" der einzelnen Netzhautpunkte auf 
bestimmte Punkte der Sehsphärenrinde verwirft H. wie bekannt, auch der 
Annahme v. Monakows, dafs wenigstens Gesetzmäüsigkeiten in den Be- 
ziehungen zwischen Ketina und Occipitalrinde bestehen (eine relative 
indirekte Projektion), kann H. nicht zustimmen. Nur das erkennt er an, 
dafs temporäre Blindheit der unteren Hälfte des Gesichtsfeldes ausschlieÜB- 
lieh auf Läsionen der vorderen Hälfte der Sehsphäre folgt und dafs 
Läsionen des hinteren Abschnittes der Sehsphäre öfter Skotome in dem 
oberen Segment des Gesichtsfeldes zur Folge haben. Im übrigen nimmt 
H. mit Bebnhedibr und mit einer früheren Ansicht Monakows an, „dafs 
die Fortleitung der optischen Reizwellen von dem Corpus geniculatum 
zur Sehsphäre individuellen Schwankungen unterliegen" und man für jeden 
einzelnen Fall eine besondere Art der Projektion konstruieren müsse. 

Rindenblindheit irgend welcher, geschweige denn in einem gesetz- 
mäfsigen Verhältnis stehender Abschnitte der Retina tritt nach Partial- 
exstirpation der Sehrinde in keinem Falle ein. Wird sie beobachtet, so ist 
sie eine Folge von ausgedehnten Verletzungen der Sehstrahlung. Eine 
gesetzmäfsige Abhängigkeit der Lichtempfindlichkeit bestimmter Stellen 
der Retina von bestimmten Teilen der Sehrinde ist nicht einmal mit bezug 
auf den vorübergehenden Ausfall des Sehvermögens nach Partialexstirpation 
gegeben ; vielmehr bestehen allem Anschein nach in dieser Beziehung weit- 
gehende individuelle Verschiedenheiten. Insbesondere steht die Stelle Ä., 
in keinen näheren Beziehungen zur Makula, so dafs ihre Ausschaltung zu 
einer besonders schweren Schädigung des Sehaktes führte. Im Gegenteil 
kann gerade sie leichter als irgend eine andere, gleich grofse Stelle der 
Sehrinde ohne irgend erhebliche Störung des Sehaktes ausgeschaltet werden« 

Die nach Ausschaltung von Teilen der Sehsphäre eintretenden Seh- 
störungen sind nach H. nicht Ausdruck von „Seelenblindheit", d. h. von 
Verlust der optischen Erinnerungsbilder, sondern sie sind durch Herab* 
Setzung der Lichtempfindlichkeit, des Farbensinnes und des Ortssinnes 
der Sehorgane zu erklären. Diese Funktionsschwäche tritt (beim Hunde) 
abgesehen von gewissen individuellen Verschiedenheiten, ausnahmslos 
am stärksten in den oberen lateralen und am schwächsten in den unteren 
medialen Abschnitten des Gesichtsfeldes hervor, derart^ dafs die medialen, 
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namentlich deren unterste Abschnitte, sowohl von Anfang an weniger 
geschädigt erscheinen, als auch sich von ihrer Schädigung am schnellsten 
und in der Diagonalen von unten innen nach oben aufsen wieder er- 
holen. Verf. schlieÜBt hieraus erstens, dafs die Bedeutung der Retina für 
das Sehen des Hundes in der Richtung jener Diagonale nach den unteren 
and nasalen Teilen des Gesichtsfeldes zu anwächst und zweitens, dafs die 
einzelnen Segmente der Retina entsprechend dieser ihrer verschiedenen 
Wichtigkeit für die Existenzbedingungen des Hundes mit verschiedener 
Biächtigkeit in den einzelnen Segmenten der Sehsphäre vertreten sind. 
Verf. bringt diese Bevorzugung der unteren und nasalen Gesichtsfeldab- 
schnitte beim Hunde mit den Aufsuchen der Nahrung mit Hilfe der Nase 
in Zusammenhang. Die Makula, die auch beim Hunde die Stelle des 
schärfsten Sehens ist, partizipiert, wenn auch nicht in erster Linie, an der 
Bevorzugung dieses Teiles des Gesichtsfeldes (hat der Hund überhaupt 
eine Makula? mir ist dafür kein Beweis bekannt I Ref.). 

Den Gegensatz gegen Münk, für den schon der Anfang alles 
Sehens, die Lichtempfindung, eine Funktion des Grofshims ist, formuliert 
H. zum Schlüsse in folgendem Satze: n^^i* mich besteht der Anfang 
alles Sehens in der Erzeugung des fertigen optischen Bildes in der Retina, 
die Fortsetzung des Sehens in der Kombination dieses optischen Bildes 
mit motorischen, vielleicht auch nach anderen Innervationsgefühlen zu 
Vorstellungen niederer Ordnung in den infrakortikalen Zentren und die 
h^k^hste, an die Existenz eines Kortex gebundene Entwicklung des Sehens 
in der Apperzeption dieser Vorstellungen niederer Ordnung und ihrer 
Assoziation mit Vorstellungen und Gefühlen (Gefühlsvorstellungen) anderer 
Herkunft." W. A. Nagel. 

Madtzeb. StoffveehMlstüdiaii ftber den KlBflnfs geistiger TItigkeit und protra- 
hiertem WacheAS. Monatsschr. f. Paychiat u. Xeurol U (6), 442—449. 1903. 
Durch diese neuen Versuche findet M. seine frühere Behauptung be- 
stätigt, dafs die geistige Arbeit einen Einfiufs auf die Ausscheidung be- 
stimmter Harnbestandteile besitzt. Die Stickstoffausscheidung wird ver- 
mehrt, die Phosphorsäureausscheidung verringert. Dies ist bedingt nicht 
durch eine Stoffwechseländerung des Cerebrums unmittelbar, sondern durch 
den Einflufs des Gehirns auf den Stoffwechsel des ganzen Organismus. 
Eine Stickstoffmehrausscheidung findet auch statt durch Hinausschieben 
des Schlafes. In dem dann folgenden Schlaf wird weniger Stickstoff und 
Phosphorsäure ausgeschieden als unter gewöhnlichen Bedingungen. M. 
schliefst daraus, dafs die Rolle der Nacht nicht mit der Schonung der 
Stoffe und dem Neuaufbau erschöpft ist; sie hat vielmehr die weitere 
Aufgabe, den Körper vor Retention gewisser Stoffe zu bewahren und ihm 
zu ermöglichen, sich vor beginnender Ansammlung zu befreien. Um- 
gekehrt mufs man aus dem kongruenten Verhalten der Kurve bei geistiger 
Tätigkeit und bei protrahiertem Wachen annehmen, dafs wir es auch dort 
mit einer Ermüdungskurve zu tun haben. Umpfenbach. 
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M. BoRCHBBT. Experimentelle UAterfnckuHen an den HinterstränKen des RfickM- 

aarke. Diss. 1902. Wiedergegeben in ENasLMANNS Archiv. 37 S. 1902. 

Das Hauptergebnis der Untersuchung liegt in der Behauptung, dafs 
den Hintersträngen jene Funktion abzusprechen ist, die vorzüglich nach 
den Versuchen Schiffs ihnen beigemessen wurde, nämlich die V^ermitt- 
lung der Berührungsempfindung. Nach Bobchebt sind die Hinter- 
stränge als lange sensible Bahnen zu betrachten für Empfindungszuleitungen 
sämtlicher Sensibilitätsqualitäten (somit gibt Borchsbt zu, dafs die Be- 
rührungsempfindung quantitativ nach Hinterstrangsdurchschneidung Ein* 
bufse erleidet) und zwar sollen sie isolierte Erregungen (d. h. die Lokal- 
zeichen des Körpers) der Hirnrinde zuleiten. 

Es stellen sich also .im ganzen die Befunde B.s denen Schiffs diametral 
entgegen. Borchert versucht den Widerspruch hauptsächlich auf mangel- 
hafte Technik in den Versuchen Schiffs zurückzuführen. Diesem Er- 
klärungsversuch kann sich Ref. nicht anschlieisen. Borchert behauptet 
erstens Schiff habe bei seinen Versuchen wahrscheinlich die Seitenstränge 
mitlädiert. Wenn man die Aufsätze Schiffs durchliest, wird man ein um 
das andere Mal auf die Versicherung stofsen, dafs er sich ängstlich gehütet 
habe, mehr zu verletzen als er gewollt habe; man liest Bemerkungen wie 
die folgenden: „die Hinterstränge wurden ohne Verletzungen der Seiten* 
stränge durchschnitten" — „die Hinterstränge wurden mit Vorsicht und 
Schonung aller anderen Teile des Markes untersucht", und Ähnliches mehr. 
Es ist zu betonen — Borchert erwähnt es nur so nebenbei — dafs Schiff 
die Funktion der Hinterstränge anfangs dadurch bestimmte, dafs er alles 
andere durchschnitt und nur die Hinterstränge intakt liefs (oder sollte er 
dann jetzt etwa zu wenig durchschnitten haben?) Es ist eine unbewiesene 
und billige Behauptung, wenn Borchert bemerkt, die geschilderte Ver- 
suchsanordnung sei nicht beweiskräftig, da das Bückenmark durch die ge- 
setzten Verletzungen zu stark gelitten habe (bei negativem Ausfall des 
Versuches wäre eine solche Anschauung sicher besser zu verteidigem als 
bei positivem Erfolge). Mehr Gewicht könnte mau auf die Verschiedenheit 
der Versuchstiere legen (Kaninchen resp. Hunde). Dafs Schiff die Pupillen- 
kontraktion hauptsächlich als Index für die bestehende Berührungs 
empfindung heranzog, ist nicht richtig ; Schiff beachtete meist die Reaktion 
des ganzen Tieres namentlich des Kopfes (es sei auch nebenbei bemerkt, 
dafs Schiff den Berührungsreflex scheinbar vor Munx kannte [cfr. Pflügtr» 
Archiv 33]). Ebenso unberechtigt ist Borcherts Einwand, Schiff habe seine 
experimentellen Untersuchungen nicht genügend durch mikroskopische 
Befunde ergänzt. Im Gegenteil: Schiff wies die Degeneration durch die 
sehr feine Methode der Untersuchung mit Hilfe des Polarisationsmikro- 
skopes nach. Die Angabe, er habe seine Präparate in unzweckmäfsiger 
Weise mit Alkohol gehärtet ist nicht zulänglich. Schiff macht wiederholt 
darauf aufmerksam, dafs er genau sich über die Einwirkung des Alkohols 
auf die Markscheiden informierte (cfr. Archiv f, Faychiatr. 11, 1880). End- 
lich zieht Borchert den Widerspruch zwischen der Erfahrung in der 
menschlichen Pathologie und den Befunden Schiffs heran, dieser Wider- 
spruch bestehe mit seinen Versuchen nicht. Der genannte Widerspruch 
ist Schiff selbst nicht entgangen, und er versucht auch zu erklären, wie 
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die Ergebnisse der Pathologie aufzufassen seien. Bickel, der von Bobchbrt — 
man möchte fast sagen in frivoler Weise — in einer Fufsnote angegriffen 
wird, hat auf die Gegensätze zwischen klinischer und pathologischer Er- 
fahrung einerseits, dem Tierexperimente andererseits jüngst (Mechanismus 
der Bewegungsregulation, Stuttgart 1903) aufmerksam gemacht — Auf 
nähere Details kann hier nicht weiter eingegangen werden — das wenige 
wurde hier aufgezählt, um zu zeigen, dafs die Einwände, die Bobghbbt 
gegen die Untersuchungsmethode Schiffs aufzählt nicht befriedigen, um 
den Gegensatz der Resultate zu erklären. Andererseits mufs auch zu- 
gegeben werden, dafs gegen die Versuche Bobchbbts nichts eingewendet 
werden kann. Der Widerspruch in den Angaben beider Autoren 
konnte nur durch unvoreingenommene Wiederholung der Versuche auf- 
gedeckt werden. Mekzb acher (Frei bürg i. B.). 

£. ScHTEBBAGK. duelqaes non?6lles donnies snr la Physiologie des riflexes 

tendinenz. Revue newologique 11. Nr. 1. 1903. 
Verf. hat die Hinterextremität eines Kaninchens durch einen geeig- 
neten Apparat den Schwingungen einer grofseu Stimmgabel ausgesetzt. 
Ein so vorbereitetes Bein zeigt eine hochgradige Reflexerregbarkeit (Patellar- 
klonus, hochgradig gesteigerter Patellarsehnenreflex), ab und zu entstehen 
sogar spontan, krampfähnliche Zuckungen. Am bemerkenswertesten an 
dieser Art von erhöhter Reflexerregbarkeit erscheint die Tatsache, dafs 
die in der Zwischenzeit latent gebliebene Erregbarkeit tagelang nach ihrer 
künstlichen Erzeugung demonstriert werden kann und zwar dadurch, dafs 
man mit der Extremität des Tieres passive Bewegungen vornimmt. So 
wurde z. B. ein Kaninchen eine Stunde lang den Schwingungen ausgesetzt, 
nach 24 Tagen wurden passive Bewegungen an den hinteren Extremitäten 
vorgenommen und zwar in grofser Zahl (50 — 500); es zeigte sich daraufhin 
wieder der Patellarklonus und der zum Krampf gesteigerte Patellarreflex. 
Stchebback kommt in Anbetracht seiner Resultate zur Vorstellung, dafs 
durch die Stimmgabelschwingungen gewissermaTsen das Zentralnerven- 
system eine Ladung erfährt, die solange latent bleibt, bis durch Vornahme 
passiver Bewegungen eine Entladung erfolgen kann. Die Befunde Eooebs 
über „Sensibilität des Squelettes" (Referat mitgeteilt in dieser ZeitschHft 33) 
haben als Basis der Versuche Stsch.s gedient. Den Vorstellungen über 
die Ladung des Nervensystems kann man wohl folgen, wie aber der Zu- 
sammenhang zwischen Entladung und passiven Bewegungen gedacht 
werden soll, darüber geben die spärlichen Bemerkungen in der vorliegenden 
kurzen Mitteilung kein hinreichend anschauliches Bild. 

Mebzbacheb (Freiburg i. B.). 



Waltheb Thobneb. Die Theorie des Augenspiegels and die Photographie des 

. Avgenhlltergnindes. Berlin, K. Hirschwald. 1903. 134 S. mit 64 Fig. im 
Text und 3 Tafeln. 
Der Verf., als Erfinder eines sehr leistungsfähigen stabilen und reflez- 
losen Augenspiegels und eines von diesem abgeleiteten stereoskopischen 
Augenspiegels bekannt, gibt in diesem Werke eine zusammenfassende Dar- 
stellung seiner Studien, die ihn zur Konstruktion dieser Apparate führten 
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und zugleich Vorarbeiten zur Erreichung des Zieles waren, das Verf. nun 
mehr erreicht hat, zur Gewinnung klarer reflezloser Photographien des 
menschlichen Augenhintergrundes. 

Ich unterlasse ein näheres Eingehen auf die ersten Kapitel des Buches, 
die folgende Gegenstände behandeln : die Untersuchung im aufrechten und 
im umgekehrten Bilde; die Beseitigung der Reflexe (deren verschiedene 
Methoden der Verf. auf ihre Brauchbarkeit verglichen hat); der stabile 
Augenspiegel mit reflexlosem Bilde; die objektive Refraktionsbestimmung* 
mit diesem Apparat, und die stereoskopische Betrachtung des Augenhinter- 
grundes. Die hierauf bezüglichen Veröffentlichungen des Verf.s sind teils 
in dieser Zeitschrift enthalten, teils in derselben referiert. 

Der letzte Abschnitt behandelt die Photographie des Augenhinter- 
grundes, ein Problem, das ja schon mehrfach in Angriff genommen wurde, 
aber immer wegen der störenden Reflexe im Bilde Schwierigkeiten machte. 
Die 3 der Abhandlung beigegebenen Tafeln zeigen, welch hübsche Erfolge 
Verf. nun erreicht hat. Die Originalaufnahmen, die dem Referenten vor- 
gelegen haben, sind freilich noch vollkommener, als die Reproduktionen» 
wie das ja in der Natur der Sache liegt. Der Hauptfortschritt gegenüber 
früheren Versuchen auf gleichen Gebieten, und, soweit dem Verf. bekannt,, 
auch gegenüber den Verfahren von Dihmbr (das sonst ebenfalls sehr gute 
Bilder liefert), liegt darin, dafs es sich bei Th. um Momentaufnahmen 
handelt, die bei Magnesiumblitzlicht gemacht sind. Dadurch erst wird die 
praktische Verwendbarkeit der Methode ermöglicht, da die zur Erzeugung 
einer Zeitaufnahme nötige absolute Ruhe des Auges bei Patienten (die 
Aufnahme pathologischer Befunde lockt ja natürlich am meisten), doch, 
wohl nur in seltenen Fällen, gewissermafsen zufallsweise erreicht werden 
dürfte. Gegenüber der subjektiven Untersuchung mit dem Augenspiegel 
bleibt ja freilich auch die TnoRNEBsche photographische Methode in ihrer 
Anwendung beschränkt, indem völlig klare brechende Medien des unter- 
suchten Auges Voraussetzung für Gewinnung einer brauchbaren Photographie 
sind. Jugendliche Individuen sind also im allgemeinen die geeignetsten 
Fälle zur Aufnahme des Augenhintergrundes, die Bilder von den Augen 
älterer Personen sind bei weitem weniger brauchbar. 

Auf Einzelheiten des Verfahrens kann hier nicht eingegangen werden ; 
erwähnt möge noch werden, dafs die Einstellung des Bildes auf der Platte 
bei schwachem Licht erfolgt, die Pupille wird durch Homatropin erweitert, 
was für die Lichtstärke natürlich äufserst wichtig ist. Als Platten be- 
währten sich am besten die Extra rapid-Platten der Firma Lumiöre (Lyon). 
Das Blitzpulver wird elektrisch entzündet in dem Augenblick, in dem die 
geeignete Stelle der Retina im Gesichtsfeld des Apparates ist. Die Macula 
lutea kommt in geeigneten Fällen sehr gut zum Ausdruck. W. A. Naoel. 

J. Stiluno. Die Kurxslchtigkeit, ihre Entstehung und Bedentnng. Sammlung v. 

Abhandlungen aus dem Gebiete d. pädagogischen Psychologie u. Physiologie 6 (3). 

Reuther u. Reichard, Berlin. 1903. 75 S. Einzelpreis Mk. 2. 
In der vorliegenden Abhandlung, die vor übertriebenen Hoffnungen 
auf Beseitigung der Kurzsichtigkeit durch die moderne Schulhygiene warnt, 
gibt St. eine sehr klare, auch für Nichtmediziner verständliche Übersicht 
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«einer Arbeiten über die Kurzsichtigkeit und deren Entstehung. Er unter- 
scheidet streng die unter dem Einflüsse der Nahearbeit sich entwickelnde 
Kurzsichtigkeit von der pathologischen, welche er als eine hydropische De- 
generation des Auges bezeichnet und die betreffs ihrer Entstehung nichts 
mit der Nahearbeit zu tun hat. Die erstere führt er als keine Krankheit 
«af, sondern als eine Formveränderung des Augapfels, die durch Wachstum 
anter dem Drucke der beim Lesen und Schreiben sich kontrahierenden 
Augenmuskeln bedingt ist. Der Muskeldruck wird besonders durch den 
oberen schrftgen Augenmuskel ausgeübt ; je tiefer die Trochlea, durch welche 
die zum Augapfel laufende Sehne des Muskels tritt, um so stärker der 
Druck. Da nun bei niedriger Augenhöhle auch die Trochlea tief liegt, so 
wird im allgemeinen bei niedriger Augenhöhle der obere schräge Muskel 
auf den Augapfel im Sinne einer myopischen Verlängerung drücken. Dieser 
seiner Theorie vom Zusammenhange der Schädelbasis mit der Kurzsichtig- 
keit und den gegen dieselbe erhobenen Einwänden widmet St. eine aus- 
führliche Betrachtung, die ihn zu dem Schlüsse führt, dafs in der Tat die 
Augenhöhle der Kurzsichtigen im Durchschnitte eine niedrige sei. 

In diesem anatomischen Zusammenhange liegt die Anlage zur Schul- 
knrzsichtigkeit, von deren Unschädlichkeit im Gegensatze zur deletären, 
durch Inzucht entstandenen Verf. überzeugt ist; bei fehlender Anlage tritt 
auch unter ungünstigen äufseren Verhältnissen keine Kurzsichtigkeit ein, 
während bei vorhandener Anlage auch günstige äufsere Umstände beim 
Lesen und Schreiben die Entstehung nicht verhindern können. Trotz des 
Widerspruches, den diese Ansichten von Cohn u. a. erfahren haben, nähern 
sich St. und seine Gegner doch in ihren praktischen Forderungen: „auch 
St. gibt zu, dafs ceteris paribus unter ungünstigen hygienischen Verhält- 
nissen mehr Menschen kurzsichtig werden als unter günstigen", er warnt 
nur vor einer übertriebenen Beunruhigung wegen eines relativ „kleinen 
l^acbteils''. G. Abelsdobff (Berlin). 

K. Mabbb. Tatsachen und Theorien des Talbotschen Gesetzes. Fflügers Archiv 97, 
335—393. 1903. (Vgl. „Berichtigung" ebenda S. 641.) 

G. Mabtiüs. Das Talbotsche Geseti und die Daver der Lichtempflndangen. 

Fflügers Archiv 99, 95—115. 1903. 

K. Mabbe. Bemerkungen xn einem Änfsati von 6. Martins. Fflügers Archiv 100, 

487—494. 1903. 
Erstere Arbeit führt zunächst die Tatsachen des TALBOTSchen 
Satzes an. Die bei sukzessiv und periodisch die Netzhaut treffenden 
Iteizen bei der kritischen Periodendauer eintretende konstante Empfindung 
ist identisch mit derjenigen, welche vorhanden wäre, wenn das während 
einer Periode wirkende Licht gleichmäfsig auf die Dauer der ganzen Periode 
verteilt wäre. Das Entstehen der konstanten Empfindung wird begünstigt 
durch 1. Vermindemng der Reizdauern, 2. Vergröfserung des Unterschieds der 
Beizdauern, 3. Verminderung des Unterschieds der Reizintensitäten, 4. Ver- 
minderung der Anzahl der während einer Periode wirkenden Reize bei 
gleichbleibender Reizdauer, 5. Verstärkung der mittleren Lichtintensität, 
d. h. der während eines Zeitelements durchschnittlich ins Auge fallenden 
Lichtmenge. In zweiter Linie werden als beeinflussende Momente erwähnt: 



1 10 Literaturbericht. 

Gröfse des Beobachtungsfeldes, Helligkeit des Hintergrundes, Adaptation 
des Auges. Bei Anwendung bewegter Flächen kommt noch der Einfluis 
der Konturenbewegung hinzu. Verf. wendet sich gegen Scbbsck und Just 
(Referat, diese Zeitschrift 81, 226), welche aus der kritischen Perioden- 
dauer die kritische Dauer einer Reizgruppe bestimmen; dieser Wert 
gebe aber nicht die zur Verschmelzung eben hinreichende Dauer der 
Reizgruppe an, weil bei der kritischen Periodendauer die Reizgruppe mit 
allen von der Scheibe ausgelösten Reizen verschmilzt. Wird die kritiacfae 
Periodendauer als Mafs für die Qünstigkeit der Verschmelzung betrachtet, 
so ergeben die ScHENCKschen Versuche nach Verf. nichts Neues. — Theorie 
des TALBOTSchen Satzes. Gegen die Anschauungen von Boas wird 
eingewendet, dafs das Entstehen konstanter Empfindungen bei schneUer 
Reizfolge nicht erklärt wird, sowie dafs die zugrunde gelegte Ansicht vom 
Abklingen der Erregung nicht mehr haltbar sei, ein Einwand, der eben- 
falls gegen Fick und Exner erhoben wird. Verfassers eigeneXheorie fafst 
jeden konstanten Reiz als bestehend aus n aufeinanderfolgenden Reizen 
von sehr kurzer unter sich gleicher Dauer auf (Elementarreize). Die Dauer 
des Elementarreizes, welche als Zeitelement bezeichnet wird, ist so klein 
angenommen, dafs die Lichtintensität (auch bei inkonstantem Reiz) während 
des Zeitelements als konstant gelten kann. Bei ungleichmäfsiger Licht- 
verteilung entsteht eine konstante Empfindung, wenn sich die ungleich- 
mäfsige Lichtverteilung der gleichmäfsigen genügend nähert. Bei ungleich- 
mäfsiger Lichtverteilung von der Periodendauer t fällt während jeder Periode 
gleichviel Licht in das Auge. Diese Lichtverteilung nähert sich um so- 
mehr einer gleichmäfsigen, je kleiner t oder je kleiner die mittlere Variation 
der Elementarreize während der Zeit ist. Es wird gezeigt, dafs die 4 erst^a 
der oben genannten die Verschmelzung begünstigenden Momente entweder 
die Zeit t verkleinern (Moment 1 u. 4) oder die mittlere Variation der 
Elementarreize innerhalb dieser Zeit (2 u. 3). Das fünfte Moment findet 
seine Erklärung in der bei steigendem Reiz abnehmenden Unterschieds- 
empfindlichkeit. Des weiteren wird aus den Voraussetzungen abgeleitet, 
warum speziell die im TALBOTschen Satz formulierte Empfindung eintritt. 
Verschmelzung tritt dann ein, wenn sich die ungleichmäfsige Lichtverteilung 
der gleichmäfsigen genügend nähert; weil dabei der Unterschied zwischen 
der tatsächlich vorhandenen ungleichmäfsigen Lichtverteilung und einer 
gleichmäfsigen nicht bemerkt wird, ist die Empfindung bei der Verschmelzung 
gleich derjenigen des gleichmäijsig verteilten Lichts. Dafs die 4 ersten die 
Verschmelzung begünstigenden Momente den Unterschied zwischen der 
vorhandenen ungleichmäfsigen Lichtverteilung und einer gleichmäfsigen 
Verteilung desselben Lichts verringern müssen, wird an besonderen Bei- 
spielen gezeigt. — Die oben in zweiter Linie genannten auf die Ver- 
schmelzung einwirkenden Momente lassen sich nicht unter einheitlichen 
Gesichtspunkten betrachten. Eine Herleitung des TALBOxschen Satzes, den 
Verf. übrigens auch auf farlHges gemischtes und homogenes Licht bezogen 
wissen will, aus den Erregungen bei Einzelreiz ist noch nicht möglich; 
jedenfalls seien aus den Tatsachen des Satzes keine Schlüsse auf An- und 
Abklingen zu ziehen. — Gegen Lehmaitn wendet Verf. ein, dafs desaen 
.Periodenkonstanten^ keineswegs konstant seien. Auch sei der Einflofa 
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der Konturenbewegang auf das Verschmelzungsphänomen unberücksichtigt 
geblieben. Ein längerer Abschnitt ist gegen die Ansichten von Martiüs ge- 
richtet. Nach Verf. ist Martiüs der Ansicht, dafs bei periodischem Wechsel 
zweier Lichtreize, von denen einer die Intensität Null hat, nicht eine dem 
TALSOTschen Satz entsprechende Empfindung entsteht, sondern dieselbe, 
welche bei konstanter Einwirkung des einen Reizes vorhanden ist ; erst bei 
gröfserer Intensität des schwächeren Reizes als Null gälte auch nach Mabtiüs 
der TALBOTBche Satz. Hält Verf. schon die theoretische Begründung für 
falsch, so findet er auch die Tatsachen durch Nachprüfung widerlegbar. 
Betrachtet jedes Auge im Dunkeln eine von zwei gleichhellen Flächen 
durch einen Spalt, und wird der eine durch einen Episkotister periodisch 
verschlossen, so erscheint die durch denselben gesehene Fläche deutlich 
dunkler. Auf alle Einzelheiten der Polemik kann hier natürlich nicht ein- 
gegangen werden. — In Erweiterung seiner Theorie nimmt Mabbr 
an, dafs der TALsoTsche Satz im engeren Sinne auch in den anderen Sinnes- 
gebieten gültig ist, in denen konstante Reize konstante Empfindungen aus- 
losen. Indem die periodisch auf das Sinnesorgan treffenden Reize als 
Kräfte aufgefafst werden, ergeben sich Sätze, welche mechanische Er- 
klärungen zulassen und dem TALsorschen Satz nebst den unter 1—5 er- 
wähnten Beziehungen analog sind. Demnach reiche für einen Teil der 
Tatsachen des TALsoTschen Satzes eine mechanische Erklärung aus. Auf 
einen Hinweis der allgemeinen Bedeutung einiger Tatsachen des Talbot- 
schen Satzes reihen sich schliefslich einige Bemerkungen über strobo- 
skopische Erscheinungen an; diese beruhen, wenn es sich um das Sehen 
scheinbar unbewegter Bilder handelt, ausschliefsiich auf den Tatsachen des 
TAiiBOTschen Satzes ; handelt es sich um scheinbare Bewegungen, so kommt 
hinzu, dafs der Ausfall einzelner Bewegungsphasen nicht bemerkt wird. 

In der zweiten der zitierten Arbeiten gibt Martiüs einen Be- 
richt über seine von Marbb beanstandeten Untersuchungen, bei welchen 
völlig momentan auftauchende mit absoluter Dunkelheit wechselnde Reize 
zur Verwendung kamen (Episkotister im Brennpunkt der Beleuchtungs- 
linse). Die Einrichtung ist des Vergleichs wegen für jedes Auge getrennt 
vorhanden. Es wurden zunächst die Maximalzeiten für verschiedene Licht- 
intensität bestimmt, d. h. die Zeiten der Einwirkung, welche zur Entfaltung 
maximaler Empfindung nötig waren. Weiter wurde die Kurve des zeit- 
lichen Verlaufs der Lichterregung dadurch gefunden, dafs die Zeiten auf- 
gesucht wurden, während welcher ein stärkerer Reiz einen Eindruck be- 
stimmter geringerer Intensität erreicht. Die Schnelligkeit der Erregung 
zeigte rasches Wachsen mit den Intensitäten. Wurden mit absolutem 
Dunkel intermittierende Einzelreize zeitlich einander näher gerückt, so war 
das Resultat verschieden, je nachdem untermaximale, maximale oder Über- 
maximale Reizzeiten (s. o.) verwendet wurden. Bei untermaximalen folgt 
nach dem Flimmerstadium ein homogener Eindruck von derselben Hellig- 
keit, wie die Einzeleindrücke, welcher sich bei weiterer Annäherung bis 
zur Maximalhelligkeit aufhellt; bei maximalen oder übermaximalen fällt 
das Stadium der Aufhellung fort. Ohne dafs die Beziehungen zum Talbot- 
Bchen Satz näher erörtert wurden, wurde dieser nur als Spezialfall der 
Wirkung intermittierender Reize betrachtet. Demnach sei die Auffassung 
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Mabbe8, Verf. 8 Arbeit handle über den TALBOTSchen Satz, ungenau, auch sei 
ihm fälschlich die Ansicht zugeschrieben, dals bei zwei intermittierend ein- 
wirkenden Licht intensitäten der Eindruck sich aufhelle, die konstante Emp- 
findung intensiver werde, wenn die eine Lichtintensität gleich Null wird. 
Im folgenden werden vom Verf. die Beziehungen seiner Beobachtungen 
zum TALBOTSchen Satz dargestellt. Ein scheinbarer Widerspruch mit dem 
TALBOTschen Satz liegt darin, dafs intermittierende Eindrücke hergestellt 
werden können, welche sich so einander annähern lassen, dafs nach einem 
Flimmerstadium Verschmelzung ohne Helligkeitsänderung eintritt. Dabei 
ist aber festzuhalten, dafs hier wirkliche Intermittenzen (Wechsel zwischen 
Lichtreiz und absolutem Dunkel) sowie z. T. andere Geschwindigkeits- 
verhältnisse, wie bei den TALBOTschen Erscheinungen vorliegen. Bei über- 
maximalen Reizen zeigt sich, dafs Kontinuität der Empfindung nicht 
aufhört, wenn Intermittenzzeiten eingeschaltet sind (diese nehmen mit 
wechselnder Intensität der Beize und ihrer Dauer ab). Mit den üblichen 
Methoden zur Untersuchung der TALBOTschen Erscheinungen lassen sich 
diese Fälle nicht herstellen, sie dürfen also nicht vom Standpunkt des 
TALBOTschen Satzes beurteilt werden. Bei untermaximalen inter- 
mittierenden Reizen, deren Helligkeit mit einem einmaligen Reiz von 
gleicher Daner verglichen wird, ist der scheinbare Widerspruch mit dem 
TALBOTschen Satz noch gröfser, indem die Helligkeit nach Verschmelzen 
sogar noch gröfser werden kann, wie die des Einzelreizes. Der Fall der 
untermaximalen Reize kann als „Grenzfall^ des TALBOTschen Satzes be- 
trachtet werden, indem ein Reiz die Intensität Null hat, analog dem Fall 
dafs ein weifser Sektor sich vor einem absolut dunklen Hintergrund dreht. 
Es läTst sich annehmen, dafs bei der TALBOTschen Verschmelzung die er- 
forderliche Geschwindigkeit diejenige ist, bei welcher die Einwirkungs- 
dauer eines einzelnen Sektors auf ein Netzhautelement eine untermaximale 
Wirkung von der dem Gesetz entsprechenden Gröfse bedingt. Was die 
Versuche mit submaximalen Reizen von den GrenzfäUen des TALBOTSchen 
Gesetzes unterscheidet, ist nach Verf. das Fehlen der eigentlichen Inter- 
mittenzzeit bei der TALBOTSchen Scheibe, das An- und Absteigen der Reiz- 
wirkung infolge „Konturenbewegung^. Da die Verdunkelung des Eindrucks 
bei untermaximalen Reizdauern aus demselben Grunde erfolgt wie die Ver- 
dunkelung im Grenzfall des TALBOTschen Gesetzes, ist kein Widerspruch 
vorhanden. Auch folgende Überlegung macht die Beziehungen deutlich: 
Bei untermaximalen Einzelreizen tritt in Verf.s Anordnung bei der Ver- 
schmelzung der Eindrücke gar keine Veränderung der Reizdauer ein, wie 
bei der TALBOTschen Scheibe; es ist deshalb dort unmöglich, dafs der Ein 
druck nach der Verschmelzung dunkler ist. Der MARBEsche Gegenbeweis 
schlieCslich übersehe, dafs auch bei den Versuchen des Verf. eine Ver- 
dunkelung je nach der Dauer der Reizzeit eintritt; auch sei keine momen- 
tane Abbiendung der Reize erreicht gewesen. 

HL In einer weiteren Mitteilung wendet sich Mabbk gegen verschiedene 
Punkte der MABTiusschen Ausführungen (s. Orig.). 

W. Tbendelenburg (Freiburg i. Br.). 
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Fbanz Exkeb. Ober die GraiidempflndiAgeB Im Toug-flelmholtueheii Farbei- 

lystem. Sitzungsber. d. k, Akad. d. Wi$8. in Wien^ mtUh.-naiurw, Klasse 111, 
Abt na. Juni 1902. 21 S. 

DerB. Zir Charakteristik der ichSaen and Urslichea FarbeB. Ebda Juli 1902. 

22 S. 

1. Gemftfs der YoüMG-HBLMHOLTZschen Theorie entstehen die meisten 
Farbentöne im Spektrum durch gleichzeitige, aber ungleich starke Erregung 
der drei Grundempfindungen; bei Herabminderung der objektiven Hellig- 
keit mufs sich daher der Farbenton mehr und mehr dem Tone des stärksten 
seiner Komponenten nähern, da die schwächeren Komponenten früher unter 
die Schwelle sinken. Die Durchschnittspunkte der bekannten KöNioschen 
Kurven stellen in gewissem Sinne Umkehrpunkte dar: der Schnittpunkt 
der Rot- und Grünkurve z. B. bezeichnet diejenige Wellenlänge im Spektrum, 
bei welcher die B- und (^-Komponente gleich stark sind; an diesem 
Punkte wird eine Helligkeitsverminderung den Farbenton ungeändert lassen, 
während an einem etwas mehr gegen das langwellige Ende zu liegenden 
Punkte der Farbenton bei verminderter Helligkeit rötlicher, an einem mehr 
gegen das kurzwellige Ende liegenden Punkt grünlicher wird. 

Auf diese Überlegung gründet Verf. eine experimentelle Methode, die 
keine andere Hypothese zur Voraussetzung hat, als die Youwo-HRT.MHOLTzsche 
Theorie. Ein meterlanges Spektrum von mittlerer Lichtstärke wurde in 
seinen verschiedenen Punkten durch eine dichroskopische Lupe und einen 
Nikol betrachtet, dessen Drehung die beiden von der gleichen Spektral- 
farbe erleuchteten Lupenbilder in ihrer Helligkeit beliebig variiert. Man 
findet nun leicht im Spektrum diejenigen Punkte, von denen aus beider- 
seits das dunkle Feld seinen Farbenton gegenüber dem hellen in ent- 
gegengesetztem Sinn ändert, während zwischen zweien der betreffenden 
Punkte dieser Sinn ungeändert bleibt. Diese Punkte sind der oben er- 
wähnte Schnittpunkt der B- und G-Kurve (Komplement des Grundblau, a), 
der Schnittpunkt der B- und P-Kurve (Grundgrün, b), und der zweite 
Schnittpunkt der B- und 6r-Kurve im Blau (Grundblau, d). Der zwischen 
den beiden letzten liegende Schnittpunkt der G- und ^-Kurve (Komplement 
des Grundrot^ c) ist wegen der grofsen Nähe aller 3 Kurven schwieriger 
und nur ungenau bestimmbar. Es ergaben sich im Mittel: a = bll fifi, 
b = 508 ftft, d = 476 fi/ii. Für c wurde aus den Kurven der Wert 494 fifi 
abgeleitet und auch durch Beobachtung bestätigt. Die Werte befinden sich 
in guter Übereinstimmung mit den von v. ICbibs, König, Distebici und 
Fbey nach anderen Methoden gefundenen. Ein Deuteranop, den Verf. 
untersuchte, fand nur einen Punkt bei 506*3 (im Mittel), von dem aus blau- 
wärts der Ton des dunkleren Feldes ins Bläuliche überging, während rot- 
wärtfl nur ein Intensitätsunterschied des Feldes bemerkbar war. 

Verf. rechnete die Ordinaten seiner Grundempfindungskurven in die 
von König und Dietebici gewählten willkürlichen Einheiten um und gibt 
dieselben in tabellarischer Form, indem er, wo sich keine Abweichungen 
zeigten, die alten Werte bestehen liefs. 

2. Die Tatsache, dafs in der Malerei, der Textilindustrie, der Email- 
technik usw. bestimmten Farben immer bevorzugt worden sind, legt die 
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Vermutung nahe, dafs es Farben gibt, die ohne Rücksicht auf einen Neben- 
zweck schön oder häfslich gefunden werden. Eine statistische Unter- 
suchung an 200 Personen, denen verschieden gefärbte Papiere (14 Rot, 
9 Gelb, 14 Grün, 8 Blau, 7 Violett) zur Wahl vorgelegt wurden, ergab, dafs 
sich ausgesprochene Majoritäten für und gegen (18) bestimmte Nuancen 
entschiedeu. Das Intensitäts Verhältnis der Pigmentfarben zum weiDsen 
Licht wurde für verschiedene Wellenlängen spektrometrisch bestimmt und 
mit Hilfe der Ordinaten der Empfindungskurven im weifsen Licht die 
Grundempfindungskurven für die Pigmentfarben konstruiert. Eine plani- 
metrische Ausmessung ergab dann den Anteil jeder der drei Grund - 
empfindungen an der Gesamtempfindung. Es ergab sich, dals als „schön^ 
diejenigen Nuancen bezeichnet worden waren, die den Grundempfindungen 
am nächsten kamen. Verf. untersuchte nach derselben Methode einige 
vorzügliche orientalische Teppiche (indirekt an Reproduktionen und Aquarell- 
kopien, besonders farbenklare Edelsteine, alt japanisches Email, das Gewand- 
rot einer RxFPAEL'schen Madonna und das Blau des Himmels. Alle unt-er- 
suchten Nuancen kamen den Grundfarben sehr nahe, viele erwiesen sich 
auch teils untereinander, teils mit den gewählten Pigmenten der Statistik 
identisch. Hobnbostbl (Berlin). 

w. WiBTH. Der Fechner-Helmholtuche Satx fiber negative Hachbilder und 
seine Analogien. WundtaPhilos. Studien 17 (3), 311—430. 1901. IS (4), 
663-686. 1903. 

Die erste Arbeit (mit 21 Figuren im Text und 2 Tafeln) bildet den 
2. Teil einer schon in Band 16 der Philos, Studien (S. 465 ff.) unter dem 
gleichen Titel vom Verf. veröffentlichten umfangreichen Untersuchung 
(Referat diese Zeitschr. 27, 290 f.). Dieser 2. Teil trägt die Überschrift: Die 
Veränderungen der Farbenerregbarkeit. 

Während der Verf. sich in seiner bisherigen Untersuchung über die 
Abhängigkeit der negativen Nachbilder vom reagierenden Reize im ganzen 
auf diejenigen Erscheinungen beschränkte, welche sich der Beobachtung 
innerhalb der Schwarz-Weifs-Linie darbieten (zur Entstehung der 
Nachbilder wurden meistens, zur Messung als reagierende Reize ausschliefs- 
lieh farblose Helligkeiten benutzt), stellte er sich mit der vorliegenden die 
Aufgabe, den Tatsachen nachzugehen, welche sich innerhalb des Farben- 
kontinuums ergeben. Bei dieser Feststellung der Abhängigkeit der negativen 
Farbennachbilder von reagierenden Reizen wurde die Untersuchung hin- 
sichtlich der letzteren unter Zugrundelegung des WüNDTSchen dreidimensio- 
nalen Systems durchgeführt, jene Abhängkeit somit für die Helligkeit, den 
Ton und die Sättigung der reagierenden Farben bestimmt. „Erst mit einer 
solchen Durchführung des Nachbildes durch die verschiedenen Richtungen 
des Kontinuums'^, führt der Verf. aus, „hat man den vollen phänomenalen 
Tatbestand in exakter Weise erschöpft, der mit dem Erklärungsbegriffe 
> Erregbar keitsveränderungc getroffen werden soll, wenigstens soweit dieser 
Begriff zunächst dem Zusammenhange der entsprechenden Empfindungs- 
veränderungen zugrunde gelegt w^ird^. „Variiert man für eine bestimmte 
Erregbarkeitsdifferenz die reagierende Projektionsfläche in irgend einer 
eindeutig festgehaltenen Richtung des Farbenkoutinuums und stellt 
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die zugehörigen Werte des Nachbildes zusammen, die in jener quantitativen 
Bestimmung gewonnen wurden, so erhält man eine Analogie zum 
FECHNBB-HBLMHOLTzschen Satze." Indem der Verf. in diesen der 
Einleitung entnommenen Ausführungen weiter auf die Schwierigkeiten 
hinweist, die der Untersuchung hinsichtlich der Beibehaltung einer und 
der nämlichen Helligkeitsstufe bei verschiedenen Farben und Sättigungen 
erwuchs und zu zeigen versucht, wie sie zu überwinden sind, bespricht 
er im 

1. Kapitel die Hauptgruppen und die Methode im all- 
gemeinen. Der Verf. hebt hervor, dafs der Helmholtz - KÖNiosche Spektral- 
apparat, so vorzügliche Dienste er sonst leiste, für seine Zwecke nicht 
brauchbar war. Infolge der geringen Ausdehnung der fixierten Farben 
innerhalb des gess»mten Sehfeldes sei bei Anwendung dieses Apparates 
niemals der Kontrast zur dunklen Umgebung ausgeschlossen und somit 
eine der wichtigsten Nebenbestimmungen der Untersuchung, die nämlich, 
„inwiefern die Ausdehnungsverhältnisse der kontrastierenden Farben die 
quantitativen Verhältnisse der ihnen entstammenden negativen Nachbilder 
beeinflussen'', nicht durchführbar. Ebenso seien durch die Beobachtung 
mittels des Fernrohrs für das Auge des Beobachters nicht die schonenden 
Bedingungen gegeben, welche die Untersuchung erfordere und endlich sei 
durch die Anwendung des Apparates für seine Zwecke auch nicht die 
notwendigste Versuchsbedingung erfüllt, „die Möglichkeit einer sowohl hin- 
reichend exakten, als vor allem auch einfachen und schnellen Aus- 
gleichung der Nachbilder auf der erforderlichen Projektionsfarbe." An- 
gesichts dieser Übelstände sah sich der Verf. genötigt, zur Benutzung des 
schon bei seinen früheren Versuchen verwandten MASBESchen Rotations- 
api)arate8 zurückzukehren, der eine schnelle und einfache Ausführung der 
Variationen, soweit sie in Frage kamen, zuliefs. Die Versuche beschränkten 
sich somit auf die Verwendung von farbigen Papierstreifen, bzw. trans- 
parenten Gelatinescheiben mit vorgesetztem Episkotister. (Über die Modi- 
fikation des ^lABBESchen Apparates für Episkotisterversuche vgl. die frühere 
Arbeit des Verf., sowie das oben zitierte Referat). Der Verf. beschreibt 
weiter die Verwendung des Apparates im allgemeinen und im 2. Kapitel 
dieVersuchsanordnungenimeinzelnenmit Beigabe einer Zeichnung. 
„Durch die Verteilung verschiedener Farben auf entsprechende Kreisringe 
eines MAxwELLschen Scheibenpaares, das auf den MARSEschen Apparat auf- 
gesetzt ist, können jederzeit zwei benachbarte Farben dargeboten und durch 
Verdrehung der Scheiben verändert werden, bis eventuell eine subjektive 
Ausgleichung des Nachbildes in irgend einer reagierenden Farbe erfolgt.'' 
Da aber bei Verwendung von Gelatinescheiben und des Episkotisters 
schönere und physikalisch leichter bestimmbare Effekte zu erhalten waren 
als bei Pigmentpapieren im reflektierten Lichte, so wurde für die Haupt- 
untersuchungen diese Anordnung bevorzugt. Der Verf. gibt noch an, dafs 
er auch bereits über eine zweckmäfsige Benutzung von Spektralfarben 
nachgedacht habe und die Versuche nach dieser neuen Methode einer Nach- 
prüfung unterziehe, somit zu den hier niedergelegten Resultaten eine 
Ergänzung liefern werde. 

8* 



IIQ Literaturherieht 

Die weiteren Kapitel umfassen die Resultate, welche der Verf. erhalten 
konnte. Da es des zur Verfflgung stehenden Raumes wegen und um MiTs- 
Terständnisse zu vermeiden, unmöglich ist, auf Einzelheiten auch dieser 
aufserordentlich inhaltreichen Arbeit nur einigermafsen nach Gebühr ein- 
zugehen, so seien nur die einzelnen Punkte berührt, die der Verf. behandelte 
und die Hauptresultate hervorgehoben, zu denen ihn die Untersuchung 
führte. Bemerkt sei aufserdem, dals er in jedem einzelnen Falle das Yer- 
stftndnis durch beigegebene Tabellen und Kurvenbilder zu erleichtem sucht. 
Diese Punkte sind die folgenden: 

3. Kapitel: Fixation der Farbe neben Grau (oder der 
Komplementftrfarbe) von gleicher Helligkeit. Variation der 
reagierenden Sättigung. 

4. Kapitel: Die Variation der Ausdehnungsverhftltnisse. 

5. Kapitel: Der Rückgang des Farbennachbildes auf ver- 
schiedenen Farbenflächen. 

6. Kapitel: Die Kombination von Helligkeits- und Farben- 
nachbild. 

7. Kapitel: Variation der reagierenden Helligkeit für an- 
nähernd reine Farbennachbilder. 

8. Kapitel: Variation des Helligkeitsverhältnisses der 
fixierten Farben. 

„Soweit sich aus den bisherigen Versuchen*', so führt der Verl in der 
Zusammenfassung seiner Resultate selbst aus, „ein allgemeiner Überblick 
gewinnen läfst, scheint in der Tat der F. -H. sehe Satz auch die Ge- 
staltung der farbigen Nachbildwerte bei beliebiger Variation der 
reagierenden Farbenreize umfassen zu können, wenn man nur die Be- 
deutung der Erregbarkeitsveränderung, also den Grundbegriff des ganzen 
Satzes im Gegensatz zu der „positiven** Nachbildwirkung, allgemein genug zu 
fassen bereit ist. Die Entscheidung darüber, ob mit dem Begriff der Er- 
müdung und Erholung, zusammengenommen mit der Beimischung positiv 
komplementärer Wirkungen im Sinne der HEiOMOSchen Theorie über negative 
Nachbilder allein auszukommen ist, oder ob ein allgemeinerer Begriff der 
Erregbarkeitsveränderung als einer proportionalen Verschiebung der 
Erregung in bestimmter Richtung für das ganze Farben System 
eingeführt werden muls, wird erst später mit Sicherheit festgestellt werden 
können**. Dem Verf. liegt letzteres näher, wenigstens hält er die Annahme 
einer solchen Verschiebung mit der einer „einheitlichen, in sich geschlossenen 
phjrsiologischen Grundlage für das ganze Farbensystem, deren verschieden 
abgestufte Spezialisierungen den einzelnen Farbentönen entsprechen**, ver- 
einbar. Auf Grund seiner Resultate gelangt der Verf. schliefslich dahin, 
„dafs alle Farbenerregungen als solche der positiven Helligkeitserregung 
analog gedacht werden müssen**. „Es geht nicht an**, so fährt er fort» „den 
Farbenprozefs des Blau und Grün, soweit er für das negative Nachbild in 
Betracht kommt, zu Schwarz oder Dunkel, den Prozefs für Gelb und Rot 
aber zu Weifs oder Hell in Analogie zu setzen**. „Alle positiven Farben- 
erregungen zeigen als reagierende Farben die direkte Proportionalität des 
entsprechenden Nachbild wertes, wie sie bei Steigerung der Helligkeit, d. h. 
also des Weifswertes gefunden wird. Das Schwarz oder Dunkel hingegen 
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iBt die negative Seite dee GanEen, nach welcher hin auch die absoluten 
Werte der Erregungsdifferenz jederzeit sinken." Die Arbeit schlieist: 
Wollte man nun aber diese Zuordnung des Farbengegensatzes Blau -Gelb, 
Grün -Rot zum Gegensatz Schwarz -Weifs dadurch wenigstens von diesen 
£in wänden seitens des F.-H.schen Satzes befreien, dafs man noch einen 
peripheren Prozefs als Schauplatz der Nachbildwirkung vorschöbe, dessen 
Produkte erst der genannten Analogie anheimfallen sollten, so hätte man 
diese Farbentheorie gerade da verlassen, wo sie die besten Dienste leisten 
sollte.*' 

Die zweite Arbeit (7 Fig. im Text) bezeichnet der Verf. als einen Nach- 
trag und als eine wertvolle Kontrolle für alles bisher Behandelte. Die ver- 
änderte Versuchsanordnung bestand im wesentlichen in der Einführung einer 
elektrischen Bogenlampe für das ermüdende Licht, so dafs beide Licht- 
quellen, die für das ermüdende wie die für das reagierende elektrische 
waren. Daneben waren aber manche weiteren Vorrichtungen nötig, so dafs 
Bchliefslich für die gesamte Versuchsanordnung ein sinnreicher Apparat 
entstand, den der Verf. in Fig. 1 seiner Abhandlung skizziert beigegeben 
hat. Beide LichtqueUen waren in besonderen, einander gegenüberstehenden 
Elfisten lichtdicht eingeschlossen und lielsen durch angebrachte Öffnungen 
das zum Versuch nötige Licht austreten. Die Versuche wurden bei Heil- 
and Dunkeladaptation durchgeführt. Die letzteren erforderten aufser dem 
Experimentator die Mithilfe eines Assistenten. Da es hier ebenfalls unmöglich 
sein dürfte, auf Einzelheiten der inhaltreichen Abhandlung irgendwie näher 
eingehen zu können, so beschränken wir uns wiederum darauf, die einzelnen 
Fragen, welche der Verf. behandelte, aufzuführen und die Resultate der Arbeit 
wiederzugeben, wie er sie selbst am Schlüsse der Abhandlung zusammen- 
gestellt hat. Umfang und Ziele der Untersuchung dürften hieraus hinreichend 
ersichtlich sein. Es sei nur noch hervorgehoben, dafs der Verf. auch in 
dieser Abhandlung die Einzelresultate in jedem Falle in Tabellen über- 
sichtlich zusammengestellt uud ihr Verständnis durch beigegebene Kurven- 
bilder zu erleichtem gesucht hat. 

Im 3. Abschnitt seiner Arbeit behandelt der Verf. zunächst die farb- 
losen Helligkeitsnachbilder und sodann die Nachbilder homo- 
gener Farben, ein 4. trägt die Überschrift: Zur Abweichung der 
äquivalenten Intensitäten der reagierenden Farben von der 
gleichen Helligkeit. Der 5. Abschnitt ist betitelt: Der Fechneb- 
HsLMHOLTzsche Satz und der v. KRiESSche Satz in ihrer Bedeutung 
für die Erklärungder negativen Farbennachbilder als blofser 
Erregbarkeitsveränderungen. Dieser Abschnitt teilt sich in folgende 
Unterabteilungen: Die Hering • HESssche Widerlegung einer solchen 
Erklärung im Sinne der Dreifarbentheorie, die neueKompli- 
kation des Problems durch den v. KRiESschen Satz, Herings An- 
nahme latenter Reizmomente, Verhältnis des v. KRiESschen 
Satzes zum NswTONschen Mischungsgesetze, die Ausgestaltung 
der HERiKGschen Hypothese und ihre Beziehung zur WuNDTSchen 
Stufentheorie, die Unübertragbarkeit derHypotheae auf den 
Farbenkreis als theoretische Valenztafel. Der 6. Abschnitt ist 
Überschrieben: Die Erklärung der negativen Nachbilder als 
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sekundärer Beimischungen mit besonderer Rücksicht auf den 
Fbchneb - HsLMHOLTZschen Satz, im 7. endlich sind die Hauptergebnisse 
zusammengefaÜBt. Diese teilt der Verf. wiederum in 2 Gruppen ein : a) h i n • 
sichtlich des Beobachtungsmaterials und b) hinsichtlich der 
theoretischen Verwertung. 

a) 1. „Nach längerer Fixation einer Helligkeits- und Farben di ff erenz 
enthält die Wahrnehmung einer objektiv gleichmäfsig gefärbten Fläche 
subjektive Differenzen, welche durch Zurückbehaltung des nämlichen Bruch- 
teiles der ermüdenden Lichter an allen von ihnen ermüdeten Stellen des 
Sehfeldes subjektiv ausgeglichen werden können. Dieser Bruchteil kann 
als vergleichbarer Wert eines bestimmten Nachbildes unter den verschie- 
denen Reaktionsbedingungen betrachtet werden. (Streng genommen gilt 
dieser Satz nur für reine Helligkeits- und Farbennachbilder.) 

2. Der Wert aller negativen Nachbilder ist für alle Qualitäten des 
reagierenden Reizes zu dessen Intensität direkt proportional (Fechkbk- 
HELMHOLTZscher Satz). 

3. Das Verhältnis der Intensitäten, in denen die verschiedenen Farben- 
töne auf ein reines Helligkeitsnachbild mit gleichen absoluten Werten 
reagieren, weicht von der Gleichheit ihrer scheinbaren Helligkeit in der 
Weise ab, dafs die äquivalente reagierende Intensität in Gelb heller aus- 
sieht als in Blau, während reines Rot und Grün einen mittleren Wert 
besitzen. Der Wert der Mischfarben läfst sich ungefähr aus denjenigen 
der Komponenten berechnen. Aufserdem scheinen gleich hell aussehende 
Farben bei gröfserer Sättigung höher zu reagieren. 

4. Die farbigen Nachbilder zeigen bei allen Ermüdungsfarben auf 
sämtlichen Reaktionsfarben die ungefähr ihrem Äquivalenzwerte für 
Helligkeitsnachbilder entsprechenden Werte. 

d. Die Ermüdungsfarbe selbst reagiert relativ am stärksten, die kom- 
plementäre Region am geringsten. Die Werte für die benachbarten Farben 
bilden einen kontinuierlichen Übergang. Die kalte und die warme Region 
des Spektrums zeigen in sich eine engere Verwandtschaft. 

6. Alle diese Verhältnisse gelten fast ganz gleichmäfsig für Hell- und 
Dunkeladaptation. Bei letzterer scheinen die äquivalenten Werte für beide 
Regionen des Spektrums schärfer auseinander zu treten. 

7. Das Nachbild zeigt sich als eine nach Abschlufs der Ermüdungs- 
einflüsse kontinuierlich abnehmende Modifikation der Lichtempfindungen 
während der ganzen Dauer des Prozesses. 

8. Das Nachbild verschwindet auf den verschiedenen reagierenden 
Reizen um so schneller, einen je höheren absoluten Wert es bei der neuen 
Reizung besitzt. 

b) 9. Die Helligkeitsdifferenz der äquivalenten reagierenden Intensitäten 
erklärt sich am einfachsten aus der Einwirkung des Farbentones auf den 
psychologischen Gesamteindruck der Helligkeit abgesehen vom selbständigen 
farblosen Prozefs. Sie ist nicht mit dem Begriff der sog. spezifischen 
Helligkeit der Farbe nach Hillebrand und Hering zu verwechseln. 

10. Alle Nachbilderscheinungen können vorläufig noch in doppelter 
Weise erklärt werden, entweder als blofse Erregbarkeitsänderung 
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der nonnalen Substrate oder als Beimischung einer zur reagierenden 
Intensität proportionalen Miterregung eines selbständigen Bestsubstrates. 

11. Die Annahme einer blofsen Erregbarkeitsveränderung er- 
fordert für die farbigen Nachbilder unter Berücksichtigung des v. EIbibs- 
schen Satzes über die Unabhängigkeit der Farbengleichungen vom negativen 
Nachbilde die Hil&hjrpothese einer (in neutraler Stimmung antagonistisch 
bis auf eine einzige Erregungs weise kompensierten) Ausbreitung jeder Beiz- 
wirkung über das gesamte Farbensubstrat im Bahmen einer Vierfarben- 
theorie, die hierzu am besten als einfachster Spezialfall der WuNDTschen 
Periodizitätstheorie gedacht wird. Sie ist zugleich die einfachste Erklärung 
aller Helligkeitsnachbilder, auch zusammen mit einer etwaigen 
anderen Erklärung der farbigen Nachbilder. 

12. Die Beimischungshypothese verlangt die Annahme der zur 
Beizintensität proportionalen Erregung eines sekundären Substrates in der 
ihm spezifischen Qualität der Nachbildfarbe durch alle beliebigen Beize. 
Wollte man sie auch für die Helligkeitsnachbilder verwenden, so erforderte 
sie wegen der zur reagierenden Helligkeit proportionalen Verdunkelung 
besondere Hilfsannahmen. Die Beimischungshypothese kann vorläufig am 
leichtesten mit irgend einer allgemeinen Farbentheorie in Einklang gebracht 
werden." Kiesow (Turin). 

M. WiBN. über die Kmpfindliobkeit des menschlicben Obres fVr TOne yer- 

scbiedener Höbe. Pflügen Archiv 97, 1—57. 1903. 
Um die Abhängigkeit der Empfindlichkeit des Ohres von der Tqnhöhe 
festzustellen, wurde die Methode der Beizschwellenbestimmung gewählt, 
bei welcher die Empfindlichkeit umgekehrt proportional der Tonintensität 
gesetzt wird, welche eine eben noch merkliche Empfindung im Ohr 
erzeugt. 

I. Die Tonintensität wurde am Ohr gemessen. Für ein luftdicht an das 
Ohr gedrücktes Telephon ist unter bestimmten Voraussetzungen die Ton- 
intensität proportional dem Quadrat der Stromamplitude, die Empfindlich- 
keit des Ohres also umgekehrt proportional dem Quadrat des Minimal- 
stroms, der den Schwellenton erzeugt. Zur Erzeugung von Sinusströmen 
diente ein Sinusinduktor sowie Wechselstromsirenen. Der besseren Über- 
sicht wegen wurden nicht die reziproken Werte der Tonintensität, sondern 
ihre BaiOGSchen Logarithmen (in Anlehnung an das FECHNEBSche Gesetz) 
zur Darstellung der Empfindlichkeit verwendet. Da Messungen der 
Schwingungsamplitude am BELLschen Telephon ergaben, dafs die Telephon- 
ausschlage der Theorie entsprechend nur bis in die Nähe des ersten Eigen- 
tons der Platte unabhängig von der Schwingungszahl sind, wurden die 
Untersuchungen an 4 verschiedenen Telephonplatten von verschiedener 
Höhe des tieften Eigentons ausgeführt. Die erhaltenen Kurven stimmen, 
wenn nur die Strecken bis in die Nähe des Eigentons berücksichtigt 
werden, gut überein. 

II. In einer zweiten Versuchsreihe wurde nach einer im Anhang ge- 
gebenen Entwicklung die Tonintensität berechnet, welche die Telephon- 
platte in einer Entfernung von 30 cm, in welcher sich das Ohr befand, er- 
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zeugte. Es wurden 3 Telephone mit verschiedenem tiefsten £igenton be- 
nutzt. 

Als Gesamtresultat der nach I und II gefundenen Werte, welche 
gut Obereinstimmen, ergibt sich, dafs die Differenzen in der Empfindlich- 
keit des menschlichen Ohres für Töne verschiedener Höhe aufserordentlich 
grofs sind. „Damit wir einen Ton von 50 Schwingungen eben vernehmen 
können, mufs derselbe eine ca. 100 Millionen Mal so grofse Energie be- 
sitzen wie ein Ton von 2000 Schwingungen. ** Die Kurve der „logarith- 
mischen Empfindlichkeit*' (s. o.), welche bis zu n = 400 annähernd grad- 
linig steigt, weist zwischen 1000 und ÖOOO ein breites Maximum auf, um 
darauf wieder zu fallen. „Das Maximum der Empfindlichkeit liegt also ge- 
rade da, wo die charakteristischen Töne der menschlichen Sprache sich be- 
finden." Die grofsen Unterschiede der Empfindlichkeit sind einstweilen 
noch nicht zu erklären. 

Auf einen weiteren Abschnitt, welcher Berechnungen über die ab- 
soluten Werte der Empfindlichkeit enthalt, folgen Beobachtungen an kranken 
Ohren (akuter Mittelohrkatarrh, Schwerhörigkeit, Hörinseln bei Taub- 
stummen), aus denen hervorgeht, dafs hohe Töne vom erkrankten Ohr 
relativ schlechter gehört werden, als tiefe. Von den praktischen Hör- 
prüfungen ist nur die HARTMAKN-BEZOLD'sche Stimmgabelmethode brauchbar ; 
allerdings darf nicht einfach die Hördauer für gesundes uud krankes Ohr 
bei möglichst gleichem Anschlagen der Gabel bestimmt und der Quotient 
als Hörschärfe definiert werden, da dieser nicht in direktem Zusammen- 
hang mit dem zu ermittelnden Verhältnis der Quadrate der Schwellen- 
amplituden steht. Verf. empfiehlt, mit einer Gabel, deren Dämpfung be- 
kannt ist, die Zeitdifferenz für den Eintritt der Beizschwelle am gesunden 
und kranken Ohr festzustellen und danach das Empfindlichkeitsverhältnis 
zu berechnen. 

In einem zweiten Anhang wendet sich Verf. gegen Zwaardemaker und 
QuiK, welche bei ihren Messungen im Bereich der tiefen Töne vollkommen 
andere Resultate erzielten. W. Teendelenburo (Freiburg i. Br.). 

Felix KRUEaER. Dif eremtSie und Konsonau. I. Archiv f. d. getarnte Psychologie 
1 (2 u. 3), 205—275. 1903. 

Die Erklärungen der Konsonanz aus Obert-önen und deren Schwebungen^ 
wie sie insbesondere in der HELHHOLTzschen Theorie vorliegen, stehen mit 
entscheidenden Tatsachen in Widerspruch. Der Kern der Lippsschen 
Theorie ist die Analogie zwischen Rhythmus und Konsonanz. Aber auch 
dieser Auffassung stehen Schwierigkeiten im Wege, die Verf. eingehender 
erörtert. Er wendet sich namentlich auch gegen den Begriff der an sich 
unbewufsten (mikropsychischen] Erregungen, die allen Tonempfindungen, 
den gesondert wahrgenommenen wie den verschmolzenen, nach Lipps zu- 
grunde liegen sollen. Die STUHPFSche Verschmelzungstheorie endlich er- 
scheint dem Verf. nicht sowohl sachlich unzutreffend als vielmehr unvoll- 
ständig. Er will versuchen, die Tatsachen der Tonverschmelzung psycho- 
logisch begreiflicher zu machen, als sie bisher waren, und damit der Lösung 
des Konsonanzproblems näher zu kommen, das in der Parallelität steckt^ 
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mit welcher einerseits die Eonsonanzgrade, andererseits die Einheitlichkeit 
der Konsonanzen nnd die Schwierigkeit ihrer Analyse zu- und abnehmen. 
Das psychologische Problem der Konsonanz zerfallt in mehrere Fragen. 
Man mufs das Intervallurteil von dem unmittelbaren BewufstBein der 
Konsonanz und Dissonanz unterscheiden und hierin wieder die Empfin- 
dungsmerkmale und die zugehörigen Gefühle auseinanderhalten. Verf. ver- 
breitet sich hierüber des nftheren im zweiten Abschnitt seiner vorliegenden 
Abhandlung, der auf die Frage hinausläuft, wie sich der Konsonanz- resp. 
Dissonanzcharakter eines Zusammenklanges von dem einer Tonfolge unter- 
scheidet. Das unmittelbare Bewufstsein der Konsonanz oder Dissonanz ist 
bei gleichzeitigen Tönen bestimmter und schärfer ausgeprägt als bei 
sukzessiven; darüber, meint K., seien wohl alle neueren Akustiker einig. 
Er selbst geht noch einen Schritt weiter und behauptet, bei der Tonfolge 
bestehe gar kein unmittelbares sondern nur ein abstraktes Bewufstsein der 
Konsonanz. Zunächst ist aber die Frage zu stellen, wodurch sich ein kon- 
sonanter Zweiklang von einem dissonanten für die bewufste Wahrnehmung 
unterscheidet. Zu ihrer Beantwortung wird die grundlegende Bedeutung 
der Differenztöne für Konsonanz und Dissonanz ins Feld geführt. Die 
genauere Erörterung dieses Gegenstandes wird in der zu erwartenden 
weiteren Publikation des Autors enthalten sein. Vorerst weist K. nach 
historisch -kritischen Bemerkungen über die Kombinationstonbildungen 
darauf hin, dafs schon Preteb einen Versuch gemacht habe, die Erklärung' 
der Konsonanz auf Verhältnisse der Differenztöne zu gründen, was Veran- 
lassung zu einer gedrängten Darstellung der PREYEBschen Theorie und ihrer 
Mängel gibt. Die Abhandlung schliefst mit einer Rekapitulation der 
wichtigsten Ergebnisse der früheren Untersuchungen des Verf. über die 
Kombinationserscheinungen bei Zweiklängen und einer schematischen 
Konstruktion der Differenztöne. Schaefer (Berlin). 

Frakz LiimiG. Über die vergtimmte Oktave bei Stimmgabeln und ttber Asym- 

metrietSne. Annalen der Physik, 4. Folge, 11, 31. 19aS. 
Werden zwei Stimmgabeln, die annähernd das Intervall der Oktave 
bilden, zusammen erregt, während sie auf ihren Resonanzkästen stehen, 
so hört man dabei leise, schwebungsartige Klangveränderungen. Da es nach 
den Ergebnissen der Elastizitätstheorie ausgeschlossen ist, dafs eine Stimm- 
gabel die Oktave als Oberton geben kann, so hat man diesen Versuch 
dahin gedeutet, dafs hier zwei reine Töne, d. h. solche Töne, von denen 
der eine den anderen nicht als Oberton enthält, miteinander interferieren, 
und die Phasenungleichheiten der beiden Töne durch das Ohr direkt wahr- 
genommen werden. Eine solche Erklärungs weise steht indes in vollem 
Widerspruch zu den Untersuchungen von Helmholtz, Hermann und Lindio, 
aus denen hervorgeht, dafs die Phase, welche zwei verschiedene Töne mit- 
einander bilden, ohne Einflufs auf den entstehenden Klang ist. Danach 
müfste es für den mit dem Ohre wahrgenommenen Klang ganz gleichgültig 
sein, ob die Zinken der Grundtonstimmgabel bei obigem Versuche zu 
gleicher Zeit die Ruhelage passieren wie die der Oktavenstimmgabel, d. h. 
in gleicher Phase schwingen, oder ob nicht. Sind also Grundton und 
Oktave gegeneinander etwas verstimmt, so dafs abwechselnd Phasengleich- 
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heit und Phasenungleichheit beider Töne eintritt, so dürfte, wenn das 
zuletzt erwähnte Gesetz von der PhasenunabhAngigkeit der Klänge richtig 
ist, keine Klangschwebung beim Zusammentonen eintreten. Darin, dafs 
nun doch eine Klangschwebung beim Tönen beider Stimmgabeln eintritt, 
sehen Lobd Kblyin und R. König einen Beweis ffir die Unrichtigkeit des 
Gesetzes von der Phasenunabhängigkeit der Klänge. Dem entgegen erklärt 
Helmholtz die Klangschwebung durch Zusammenwirken des ersten Differenz- 
tones mit der Oktavenstimmgabel. Nun treten die HsuiHOLTzschen Kombi- 
nationstöne ihrer Theorie gemäfs nur immer dann auf, wenn die ver- 
wendeten kombinierten Töne so stark sind, dafs auch „die Quadrate der 
Verschiebungen einen merklichen Einfluls auf die Gröfse der Bewegungs- 
kräfte erhalten''. Da die Klangschwebung indes auch bei ganz schwach 
tönenden Stimmgabeln auftritt, mufs diese Erklärungsweise nicht ganz stich- 
haltig erscheinen. Eine andere Erklärungsweise des vorliegenden Phänomens 
gründet sich auf die Annahme, die Stimmgabeln hätten harmonische Ober- 
töne, darunter die Oktave. Dieser Oberton bilde also mit der verstimmten 
Oktavengabel Schwebungen des Einklangs. Solche Erklärung gibt Hbrhaitv. 
Diese Lösung des Rätsels wäre freilich die einfachste. Nur müssen wir 
uns Rechenschaft davon geben können, wie die Oktave in der Stimmgabel- 
Schwingung zustande kommt. Nach dem gleichen Bewegungsprinzip wie 

der Grundton kann die Oktave nicht zustande kommen, das spräche offenbar 

• 

allen bisher über die Bewegung frei schwingender Stäbe bekannten Ge- 
setzen Hohnl Hermann gibt für die Oktave keine Erklärung, sondern be- 
ruft sich nur darauf, dafs solche vielfach beobachtet sei, zuletzt von Si^ithpf. 
Der Verfasser wiederholte die Versuche von Stumpf und führte dieselben 
weiter aus, indem er zwei KÖNiasche Stimmgabeln neuester Konstruktion, 
c und c\ die sehr lang andauernde Töne gaben, mit dem Stil nach oben 
an Kautschukschläuchen aufhing. Auf diese Weise hing Verfasser die 
Grundton- und Oktavenstimmgabel, c und c, nebeneinander auf und führte 
zwischen beide Stimmgabeln ein kleines Glasröhrchen von 6 mm Durch- 
messer ein, von dem aus ein 1 m langer Schlauch zum Ohr führte. In 
dieser Weise beobachtet kam der Charakter der Klangveränderung viel 
deutlicher zu G^hör. Er erkannte, dafs die Veränderung darin bestand, 
dafs in dem Takte, wie die Oktavengabel c" verstimmt war, jedesmal die 
Oktave des Klanges einmal schwächer und stärker wurde, daiÜB der Grund- 
ton c dagegen immer seine anfängliche Stärke behielt. Nachdem dies fest- 
gestellt war, wurde zur wichtigsten Aufgabe geschritten, das Auftreten der 
Oktave bei Stimmgabeln physikalisch, und zwar durch Experiment und 
Theorie, genau zu analysieren. Der erste Schritt zur Lösung war fest- 
zustellen, in welcher Phase die Oktave der Stimmgabel zu ihrem Grundton 
steht. Zu dieser Untersuchung liefs der Verfasser die c- und c'-Stimm- 
gabeln gleichzeitig schwingen und beobachtete mittels eines Vibrations- 
mikroskops, mit welchem Schwingungszustand das mittels des beschriebenen 
Glasröhrchens wahrgenommene Schwächerwerden der Oktave koinzidierte. 
Er variierte die Versuchsbedingungen dahin, dafs er ein Doppelröhrchen 
benutzte, mit dem einen die c"-Gabel und dem anderen die c'-Gabel an 
den verschiedensten Stellen der schwingenden Zinken abhörte, dafs er 
ferner mit dem Doppelröhrchen die c -Gabel allein untersuchte und schliefelich 
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mit demselben die Phasen der Oktave an zwei gleichgestimmten Gabeln 
an allen Stellen bestimmte. Auf die Details dieser sehr sorgfältig aus- 
geführten Versuche hier näher einzugehen, wflrde zu weit führen. Das 
Kesultat war folgendes : An welcher Stelle vor den Zinken der Stimmgabel 
auch immer der Klang der Grundtongabei in das Glasröhrchen eintrat, 
immer ergab sich als Phase des Druckes zwischen deren Grundton und 
Oktave die Phase Null, d. h. überall beginnt mit dem positiven Druck des 
Grundtones auch positiver Druck der Oktave. Dann mufs also auch die 
Oktave zu derselben Zeit überall in derselben Phase sein. Dies bedeutet, 
es geht z. B. Verdichtung von den Zinken gleichzeitig nach allen Seiten 
aus. Die Zinken müfsten sich also, falls diese selbst die Oktavenbewegung 
transversal ausführten, im Oktaventakte zugleich nach innen und aufsen 
bewegen. Dies ist ein Unding. Folglich kann die Oktave kein aus der 
transversalen Schwingungsbewegung der Zinken sich ergebender Oberton 
der Stimmgabel sein. Die einzige Möglichkeit, die übrig bleibt, ist die, 
daüs die Oktave erst in der Luft, durch deren Schwingung, erzeugt 
wird. Die Erklärung, welche der Verfasser für die Entstehung der Oktave 
gibt, kommt, was die DiSerentialgleichungen betrifft, auf die HELMHOLTZsche 
Erklärung znrück. Der Unterschied zwischen beiden Theorien liegt darin, 
durch welche Hypothesen beide zu den Differentialgleichungen gelangen. 
Helmholtz nimmt an, dafs bei gröfseren Elongationen der Stimmgabel die 
elastische Kraft nicht mehr proportional der Amplitude ist, und in die 
Kraftgleichnng ein quadratisches Glied einzuführen ist. Berechnet man 
mit der neuen Kraftgleichung, welche Ober töne bei der elastischen Schwingung 
entstehen, so findet man, dafs neben dem Grundton auch alle Obertöne auf» 
treten müssen, auch die Oktave. Die Theorie des Verfassers unterscheidet 
Bich von der HBLHHOLTZschen nur dadurch, dafs er das erwähnte quadratische 
Glied in die Kraftgleichung aus einem ganz anderen Grunde eingeführt 
wissen will. Wäre die HsLMHOLTZsche Hypothese richtig, so dürfte bei 
schwachem Tönen der Stimmgabeln, wobei die elastische Kraft proportional 
der Amplitude ist, keine Oktave auftreten. Dies widerspricht der Erfahrung. 
Verfasser umgeht diese Schwierigkeit, indem er den Schwingungszustand 
eines in der Nähe der Stimmgabeln befindlichen Luftteilchens ins Auge 
itSst. In bezug auf die Schwingungsbewegungen der Stimmgabel kann 
man diese Luftteilchen nur als unsymmetrisch gelagert ansehen und 
infolgedessen nicht voraussetzen, dafs die elastischen Druckkräfte der Luft 
genau proportional der Amplitude der Stimmgabelschwingung sind, sondern 
mufs quadratische und eventuell noch Glieder höherer Ordnung in die 
Kraftgleichung einführen. Durch Einführung des quadratischen Korrektions- 
gliedes kommt Verfasser, wie schon erwähnt, zu denselben Differential- 
gleichungen wie Helmholtz, deren Auswertung aufser dem Grundton alle 
harmonischen Obertöne desselben ergeben. Da Verfasser die Entstehung 
der Obertöne durch die unsymmetrische Lagerung der Luft erklärt, nennt 
er diese Töne Asymmetrietöne. Die Resultate der Berechnung stehen 
im einzelnen mit der Erfahrung in vollem Einklang. (Es wird schwer 
halten, sich davon eine anschauliche Vorstellung zu bilden, wie die Stimm- 
gabel Luftschwingen erzeugt, die sie selbst gar nicht ausführt, dadurch, 
dafe die elastischen Kräfte nicht mehr proportional den Amplituden sind. 
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Es liegt diese Schwierigkeit der Veraaschanlichnng in der analytisch mathe- 
matischen Natur der LiNDioschen Theorie, indem es nichts Seltenes ist^ 
dafs analytische Beziehungen zwischen physikalischen Gröfsen der ein- 
fachen Anschauung schwer zugänglich sind. Indes dürfte es nicht schwer 
sein, sich vorzustellen, dafs eine schwingende Stimmgabelzinke senkrecht 
zur Schwingungsrichtung Schallwellen aussendet, deren Schwingungssahl 
doppelt so grofs ist wie die der Zinke selbst. Zur bequemeren Erl&utening 
stellen wir uns vor, wir strecken Arm und Hand steif horizontal aus und 
bewegen die Hand und den Arm im Schultergelenk von rechts nach links 
und wieder zurück, indem die Handfläche selbst senkrecht ist. Wir schieben 
durch diese Bewegung mit der Hand die Luft in demselben Rhythmus hin 
und her, und die dabei entstehenden minimalen Verdichtungen und Ver- 
dünnungen werden sich als Schall mit Schallgeschwindigkeit fortpflanzen. 
Dies ist der einfache Fall, dafs die Stimmgabelzinke in ihrer Schwingungs- 
richtung eine Schallwelle aussendet von gleicher Tonhöhe. Wie kann nun 
durch die einfache Schwingung die Schallwelle von doppelter Tonhöhe aus- 
gesendet werden? Strecken wir Arm und Hand wieder aus wie vorhin, 
stellen nun aber vor die Fingerspitzen ein Licht. Bewegen wir jetzt die 
Hand nach rechts, so weht das Licht uns zu. Bewegen wir die Hand 
wieder zurück, so wird das Licht so lang von uns fortgeweht, bis die 
Fingerspitzen dem Licht gegenüberstehen. Bewegen wir die Hand weiter 
nach links, am Licht vorbei, so wird jetzt das Licht wieder uns zugeweht. 
Kehren wir jetzt wieder die Bewegungsrichtung des Armes um, so wird 
das Licht wieder fortgeblasen, bis die Fingerspitzen dem Licht wieder 
gegenüberstehen. Wir haben also gesehen, dafs,, wenn wir die Hand einmal 
von rechts nach links bewegen, das Licht zwei Bewegungen ausführt, zuerst 
von uns weg- und darauf zu uns hergeblasen wird. Da sich auch hier 
die den Luftbewegungen entsprechenden Druckänderungen mit Schall- 
geschwindigkeit fortpflanzen, so pflanzt sich, wenn wir die gemachte Er- 
fahrung auf die Stimmgabel Übertragen, die einfache Bewegung der Stimm- 
gabelzinke senkrecht zur Schwingungsrichtung als Schallwelle von doppelter 
Schwingungszahl fort. Die nur im Grundton schwingende Stimmgabel 
versetzt die vor den Zinken unsymmetrisch gelagerten Luftteilchen in 
Schwingungen der Oktave. Dieser Versuch der Veranschaulichung ist 
vom Verfasser nicht gegeben. D. Ref.) Zum Schlufs macht Verfasser 
darauf aufmerksam, dafs zur Erzeugung reiner Töne, d. h. reiner Sinus- 
schwinguugen der liUft, es durchaus nicht genügt, eine Tonquelie mit 
reinen Sinusschwingungen zu haben; denn die beschriebenen Asymmetrie- 
verhältnisse treten bei allen bekannten Tonquellen dort auf, wo die Abgabe 
der Schwingungen von der Quelle an die Luft stattfinden soll, also werden 
dort auch überall Asymmetrietöne zu erwarten sein. Somit darf hier die 
Behauptung aufgestellt werden, dafs das Problem, reine Töne darzustellen, 
überhaupt noch nicht gelöst ist. Gaedb (Freiburg i. B.). 



V. HössLiN. Ober die Bestimmang der Scbmeriempflndlichkeit der Havt mit 

dem Algesimeter. Münch. Med. Wochenschr. S. 250—253. 1903. 
Mit dem vom Verf. angegebenen Algesimeter kann man bis auf Vioo i^ni 
bestimmen, wie weit die zur Untersuchung gebrauchte Nadel in die Haut 
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eindringt. Die Schnelligkeit, mit der die Nadel eindringt, und der Druck, 
den man dabei ausüben mufs, spielen im Vergleich zur Tiefe des Ein- 
dringens eine so unbedeutende Rolle, dafs die beiden Faktoren aufser 
Betracht gelassen werden können. Verf. hat nun absolute Werte fest- 
gestellt, welche als Grenzwerte für das Auftreten der Schmerzempfindlichkeit 
gelten können. Letztere steht in keinem Verhältnis zum Tastgefühl der 
betr. Stelle. Zwischen Alter und Schmerzempfindlichkeit bestehen keine 
regelmftlsigen Beziehungen. Die Dicke der Epidermis scheint keine grofse 
Bedeutung für die Algesie zu haben. Die Schmerzempfindlichkeit vom 
ganzen Körper schwankt innerhalb sehr grofser Grenzen, zwischen 0,15 und 
1,5 mm. Die gröfste Schmerzempfindlichkeit fand Verf. an der Stirn nahe 
der Haargrenze, an der Volarseite des Handgelenks, an der Innenseite der 
Oberschenkel, — die kleinste an der Haut der Ferse, des Penis und der 
Glans, am vorderen Hals, an der Volarseite der Daumen, ümpfbnbach. 

L. Mabchand. Le goM. Biblioth^que internationale de payehologie expirimen- 
tale, normale et pa^udogique, Paris, 0. Doin. 1903. 32 Fig. 328 S. 
Der Herausgeber der internationalen Bibliothek für Experimental- 
psychologie, Toulouse, hat eine Reihe bekannter und geschätzter Autoren 
sor Mitarbeit gewonnen, wie die Anzeige der schon erschienenen und in 
Vorbereitung befindlichen Bände zeigt. Es sind insgesamt 50 Bände in 
Aussicht genommen, die Mitarbeiter ganz überwiegend Franzosen, nächst- 
dem Italiener, Belgier, einige Russen, Amerikaner etc., kein Deutscher. 

Der vorliegende Band von Mabchand füllt insofern eine literarische 
Lflcke aus, als eine gute neuere Bearbeitung der Physiologie des Geschmacks- 
sinnes in gröfserem Umfange bisher fehlt. Der Autor hat eiu reiches Tat- 
sachenmaterial zusammengetragen und geschickt verarbeitet. Auch die 
aoÜBerfranzösische Literatur hat er, wie es scheint, mit Sorgfalt studiert. 
Über die Bewertung des von den verschiedenen Autoren Gebotenen kann 
man wohl öfters anderer Meinung sein, als der Verf., bei dem namentlich 
die Untersuchungen der Herren Toulouse und Vaschide einen etwas breiteren 
Raum einnehmen, als ihrer Qualität entsprechen dürfte. Manche von 
diesen Angaben sind direkt falsch. 

Die Darstellung ist, wie das ja in französischen Büchern der Fall zu 
sein pflegt, elegant und gewandt, nur in einzelnen Abschnitten nicht ganz 
zweckmäfsig angelegt, so in dem Kapitel über die Geschmacksnerven, wo 
die wechselnden Ansichten der verschiedenen Autoren mit etwas über- 
flüssiger Weitläufigkeit und nicht recht kritisch nebeneinander gestellt 
werden. Immerhin ist aber gerade dieser Abschnitt, der jedem Darsteller 
Schwierigkeiten machen müfste wegen des verwickelten Tatsachenbestandes, 
mit Dank zu begrüfsen, da eine erhebliche Arbeit darin steckt, die jeder 
auf diesem Gebiete Arbeitende zu schätzen wissen wird. Interessant ist es 
zu sehen, wie der Autor, der einen Abschnitt über das kortikale Zentrum 
des Geschmackssinnes nicht missen wollte, hierüber 22 Seiten zu schreiben 
weifs, um zu sagen, dafs man eigentlich nichts darüber weifs. 

Besonders hervorgehoben seien die Abschnitte über Entwicklung und 
vergleichende Anatomie des Geschmacksorganes, die, wenn sie auch nichts 
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Neues bringen, doch eine willkommene Ergänzung der üblichen Behand- 
lungsweise des Geschmackssinnes in den Hand- und Lehrbüchern bilden. 
Kapitel über den Geschmack vom psychologischen Standpunkt be- 
trachtet und über die Störungen des Geschmackssinnes beschliefsen das 
Buch. Bezüglich der Abbildungen scheint das Prinzip der Sparsamkeit zu 
herrschen, denn die nicht sehr zahlreichen Figuren sind in einfachster 
Form gehalten, ohne dadurch an Wert und Anschaulichkeit zu verlieren. 

W. A. Nagkl. 

W. McDouoALL. The Physiologictl Factors of the Attentioii-Process. II. u. ni. 

Mind. N. S. 12 (47), 289-302 ; (48), 473—488. 1903. 
Zwischen dem tiefsten Schlaf als Zustand absoluten Mangels der Auf- 
merksamkeit und angespannter Erregtheit als dem Zustand höchster Auf- 
merksamkeit liegen Übergangsstufen als Zustände zunehmender Aufmerk- 
samkeit. Diese Stufenfolge läfst sich am leichtesten beobachten beim Über- 
gang aus dem Schlaf in den Wachzustand, wenn er hervorgerufen ist durch 
anhaltende aber schwache ungewohnte Gehörsreize. Zunächst gibt Verf. 
davon eine rein psychologische Beschreibung. Die vier Faktoren, welche das 
Erwachen herbeiführen, sind jene schon erwähnten Sinnesreize, dann Muskel- 
bewegungsempfindungen hervorgerufen von Körperbewegungen, welche mit 
ziellosen, nur halb bewufsten Lagen Veränderungen beginnen und mit voller 
Aktivität des Körpers enden, eine wachsende Reihe von Vorstellungen, 
indem das Geräusch erkannt, beurteilt und geeignete Entschlüsse gefafst 
werden, endlich entsprechende Gefühle. Zu dieser psychologischen Dar- 
stellung liefert Verf. vom Standpunkte der Neuronentheorie das physio- 
logische Gegenstück. Die Neuronen der zuleitenden (zentripetalen) Hälfte 
des Nervensystems bilden das gemeinsame Energiereservoir. Sie liefern 
Energie, Neurin, wenn durch äufseren Reiz ihre Spannkraft frei gemacht 
wird, nicht blofs für sich, sondern auch für die Zentren und das aus- 
leitende (zentrifugale) Nervensystem. Beim Schlafenden wurden nun 
durch die ersten Sinnesreize nur die Neuronen erster und unterster Ordnung 
in Tätigkeit gesetzt, womit aber noch kein Bewufstsein verbunden ist; es 
wird gleichsam das erste Sammelbecken gefüllt. Alsdann greift bei fort- 
dauernder Reizung die Erregung über auf die nächsten Neuronen oder 
Neuronengruppen — das erste Sammelbecken ist gefüllt und fliefst über 
in das zweite und dieses, wenn es voll ist, in das dritte u. s. f. — bis 
endlich sämtliche Neuronen in Erregung sind d. h. in sämtlichen Neuronen 
die Nervenenergie, das Neurin, frei geworden ist. Diese Theorie findet 
Mc. DoüGALL bestätigt durch einige Beobachtungen Stouts und Färäs. — Die 
dritte Arbeit beschäftigt sich mit der Bedeutung der Muskeltätigkeit für 
die Aufmerksamkeit. Wohl haben darauf schon manche hingewiesen. 
McDoüOALL aber bringt einige experimentell gewonnene Beobachtungen 
als direkte Beweise. Das vollkommene Verschwinden von Gesichtsempfin- 
dnngen, das Verschwinden und Wiedererscheinen von Nachbildern, das 
Wechseln von Farben und Formen beim Wettstreit zweier Sehfelder und 
endlich die wechselnde Auffassung doppeldeutiger Figuren haben das Gemein- 
same, dafs das Sinnesorgan wenig oder gar nicht sich ändert, während die 
BewuTstseinserscheinungen einen starken und raschen Wechsel aufweisen. 
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McDoüOALL will nun zeigen, dafs die diesen vier Erscheinungen zugrande- 
liegenden physiologischen Vorgänge bei allen im Wesen gleichartig sind, 
was ihm eine Bestätigung seines früher aufgestellten physiologischen 
Schemas ist. Im einzelnen betrachtet stellt er folgendes fest. Daa völlige 
Verschwinden eines Bildes bei Fixierung des Objektes tritt leichter und 
häufiger ein, wenn alle Muskeln in Ruhe sind, seltener bei Bewegung der- 
selben. Nachbilder kommen häufiger wieder bei seitlicher Augenbewegung, 
noch häufiger bei konvergenter, weil, was frühere Beobachter nicht erkannt 
haben, die Muskelbewegang im Gehirn eine Wiederverstärkung des dem 
Nachbild entsprechenden zentralen Erregungsvorganges bewirkt, welche 
durch die ausleitenden Nervenbahnen auf die Netzhautvorgänge verstärkend 
wirkt, so dafs diese wieder zur Erzeugung eines Nachbildes ausreichen. 

Noch deutlicher erkennt Verf. diese Vorgänge wieder im Kampf zweier 
Sehfelder von verschiedenen Farben oder mit verschiedenen Figuren, worüber 
er eine sehr interessante Tabelle mitteilt. Endlich findet er in seiner 
Theorie auch die Erklärung für die wechselnde Auffassung der doppel- 
deutigen Figuren. M. Offi^sr (^Ingolstadt). 

R. M. Ogdsn. Untennchungen Aber den Einflufs der Gesehwindigkeit des Unten 
Lesens anf das Erlernen nnd Behalten ?on sinnlosen nnd sinnvollen Stoffen. 

Archiv für die gesamte Psychologie 2 (2 u. 3), 93—189. 1903. 

OoDEN liefs seine Versuchspersonen 12-silbige sinnlose Silbenreihen 
bzw. je 8 Verszeilen = 64 Silben einfacher Gedichte auswendiglernen, 
indem er sie ihnen nach Art des Mülleb - ScHUMANNSchen Verfahrens vor- 
führte, und diese sie bis zum ersten freien Hersagen wiederholten ; ebenso 
hatten sie die schon einmal gelernten Stoffe nach verschieden langen Pausen 
wiederzuerlernen. Indem Verf. nun die Eotationsgesch windigkeit der 
Trommel variierte, änderte sich das Tempo, in dem die Silben abgelesen 
wurden; und zwar wurden als Sukzessionsgeschwindigkeiten verwandt 
ca. 2,5, 1,7, 1,4, 1,1, 0,9, 0,7, 0,5, 0,4, 0,3 Sekunden. Es zeigt sich, dafs im 
allgemeinen bei schnellem Lesen die wenigste Zeit, bei langsamem Lesen 
aber die wenigsten Wiederholungen zum Erlernen gebraucht werden. „Als 
das endgültig vorteilhafteste Tempo" jedoch, entschliefst Ogden sich, „ein 
solches zu bezeichnen, wo Wiederholungszahl und Lernzeit kombiniert am 
günstigsten, d. h. kleinsten ausgefallen sind." Diese Kombination nimmt 
er so vor, dafs er zunächst ausrechnet, wie die 'bei verschiedenen Tempos 
erzielten Wiederholungszahlen und Lernzeiten sich zueinander verhalten, 
nnd dann die beiden zu je einem Tempo gehörigen Verhältniszahlen 
multipliziert; dem kleinsten Produkt entspricht das günstigste Tempo. 
Dieses ist also zufolge den Resultaten der Versuche eine Sukzessions- 
gesch windigkeit von etwa V2 Sekunde, und zwar entspricht dieser Optimal- 
wert einer „kollektiven'' oder „mechanischen^ Auffassung des Stoffes, 
während sich für eine „singulare'^ oder „bewufste" Auffassung ein zweiter 
Optimalwert von etwa IV2 Sekunden ergibt. — Bei der Wiedererlernung 
sind im. allgemeinen die schnellsten Tempos die günstigsten, „was sich 
unschwer aus der Bekanntschaft mit dem Stoffe begreifen läfst". — Die 
Arbeit ist ferner ausgezeichnet durch eine starke Betonung der ver- 
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schiedenen Lerntypen und individuellen Differenzen nach mehreren Gesichts- 
punkten, worauf einzugehen mich aber zu weit führen dürfte. 

LiPUANN (Breslau). 

F. Anobll. DUcrimiiatloi of Shades of Gray for Dlffereat laterrals of Time. 

Fhü08, Stud. 19 (WüNDT- Festschrift I), 1—21. 1902. 

Der Verf. geht aus von Alfr. Lehmanns Arbeit „Über das Wieder- 
erkennen" (Fhilos. Stud. 5, 96), welche zu dem Ergebnisse geführt hatte, 
dafs dieses oft nur durch Berührungsassoziationen stattfindet. Im An- 
schluls hieran teilt der Verf. Beobachtungen über das unterscheiden von 
Klängen mit, die im Amer. Journal of Psychol. 12, 69 veröffentlicht wurden 
und welche kurz zusammengefafst ergeben hatten: „1. Dafs für kleine Beiz- 
unterschiede bei bis zu 60 Sek. anwachsenden Zwischenzeiten in der 
Genauigkeit des Urteils keine Abnahme vorhanden war; — 2. dafs für 
objektiv gleiche („light" ist ein Druckfehler) Töne bei zunehmender Zwischen- 
zeit eine Abnahme in der Genauigkeit des Urteils stattfand; — 3. daCs, 
wenn man ein möglicherweise vorhandenes Gedächtnisbild durch ver- 
schiedene Ablenkungsmittel zu beeinflussen oder zu zerstören suchte, diese 
letzteren auf die Genauigkeit des Urteils nur wenig £influXis hatten; — 
4. dafs einige der Urteile sogenannte freie waren, d. h. Urteile, welche mit 
einem beträchtlichen Gefühl von Sicherheit abgegeben wurden, aber scheinbar 
ohne dafs im Bewufstsein eine Vergleichung irgendwelcher Art stattgefunden 
hätte." Diese Untersuchung suchte der Verf. auf das in der Überschrift 
angegebene Gebiet auszudehnen. Er benutzte somit verschiedene graue 
Töne, welche durch Mischung von Schwarz und Weifs mittels des Mabbs- 
schen Rotationsapparates hergestellt wurden. Hierbei diente als Normal- 
grau eine Scheibe von 180® Weifs + 180® Schwarz. Die Verdeckung der 
Scheiben geaphah durch einen schwarzen Vorhang. Die Zwischenzeiten 
(5, 15, 30 und 60 Sek.) wurden durch Metronomschläge angezeigt. Die ver- 
wandte Methode war eine Kombination der Methode der minimalen 
Änderungen mit derjenigen der richtigen und falschen Fälle. Der Verf. 
arbeitete mit zwei Versuchspersonen. Diese waren angewiesen, sich Worte 
oder Gesiiihtöbilder zu notieren, die zu den Versuchen in irgendwelcher 
Beziehung zu^ stehen schienen. Aus diesen Notizen ging hervor, dafs die 
Urteile bei der einen Versuchsperson meistens, bei der 
anderen fast immer (about all) auf Berührungsassoziationen be- 
ruhten und besonders auf Wortreproduktionen. Der Verf sucht 
hoch des weiteren darzulegen, dafs und warum die geringeren oder gröfseren 
Zwischenzeiten keinen erheblichen Einflufs auf das Urteil ausübten und 
ebenso, dafs weder das Schliefsen der Augen, noch die Anspannung der 
Aufmerksamkeit, noch die Ablenkung derselben hier einen Unterschied 
bewirken konnten. 

Diese Versuche wurden in Külpes Institut ausgeführt. Als der Verf. 
sie darauf in seinem eigenen fortsetzte, ergab sich weiter noch, dafs die 
Anzahl der richtigen Urteile mit zunehmender Zwischenzeit 
abnahm, wenn der Vergleichsreiz dem Normalreiz gleich ge- 
macht war. Das Verhältnis war hier aber kein regelmäfsiges. 

Ein letzter Abschnitt der Arbeit führt die Überschrift „Chrono- 
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metrische Versuche iin ^Gleich urteile." Die Versuche ergaben 
u. a., dafs die Urteile „sicher^ am schnellsten und die „gleich" am lang- 
samsten gefällt wurden, während die Urteile „ziemlich sicher" eine mittlere 
Stellung zwischen beiden einnahmen. Kiesow (Turin). 

B. BoüRDON. Gontrlbution i runde de rindividoallti daiis las associations 

verbales. Fkilos. Stud. 19 (Wundt- Pestschrift I), 49—62. 1902. 

Der Verf. berichtet über eine an 100 Personen angestellte Untersuchung. 
Den einzelnen Personen wurden zwei Blätter mit je 100 Wörtern (Substan- 
tive, Adjektive, Verben) vorgelegt. Hinter jedes dieser Wörter hatte jeder 
so schnell wie möglich die erste aufsteigende Assoziation zu notieren. 
Hierbei ergab sich : Eine erste Klasse von Wörtern (chaud, noir, sourd, 
poivre, japper, miauler, hennir) zeigt eine starke Tendenz, eine bestimmte 
Antwort auszulösen und daneben schwächer eine grofse Anzahl von anderen. 
Eine zweite Klasse (chapeau, loup, crayon, vendre etc.) löst ziemlich stark 
eine kleine Anzahl von Antworten aus und schwach eine grofse Anzahl 
anderer. Eine dritte endlich (col^re, apporter, oiseau, frais etc.) löst nur 
schwach eine grofse Anzahl von Antworten aus. In bezug auf die Ver- 
suchspersonen kommt der Verf. zu dem Resultat, dafs man eine gewisse 
Klasse von Menschen anerkennen müsse, welche Assoziationen haben, die von 
denen des Durchschnittsmenschen abweichen. Es kann dies nach ilim daher 
rühren, dafs manche Menschen schon von Natur eine Neigung haben, sich 
für das Anormale zu interessieren. Er fand weiter, dafs bei anderen 
Menschen phonetische oder graphische Assoziationen eine grofse Rolle 
spielen, wodurch sie sich eben von der grofsen Mehrzahl unterscheiden 
und dafs schliefslich bei vielen Menschen der individuelle Charakter das 
Resultat einer gewissen Schwäche ihrer Wortassoziationen zu sein scheine. 

KiESOw (Turin). 

£. Kbaspelin. Die Arbeltsknrve. Phüos. Stud. 19 (Wündt- Festschrift I), 
409—507. 1902. 
„Wir sind imstande, nicht nur die Schwankungen unserer seelischen 
Leistungen nachzuweisen und zu messen, sondern auch bis zu einem 
gewissen Grade ihre Ursachen aufzuweisen und die Teilvorgänge von- 
einander zu trennen, aus denen sich die Gesamtleistung zusammensetzt. 
Freilich werden wir uns dabei zunächst zu bescheiden haben. Es sind bis 
heute nur einzelne, sehr einfache Formen der geistigen Tätigkeit, aus denen 
wir Mafsbestimmungen für die wechselnden Zustände unseres Innern ab- 
leiten können. Wir dürfen indessen wohl erwarten, dafs die einmal ge- 
wonnenen Grundanschauungen sich späterhin auch auf anderen Gebieten 
des Seelenlebens als gültig erweisen werden."^ Mit diesen der Einleitung 
entnommeneu Worten ist der Inhalt der Arbeit charakterisiert, die der 
hervorragende Psychiater W. Wündt zu seinem siebenzigsten Geburtstage 
gewidmet hat. Die Arbeit gliedert sich in die 3 Teile: I. Der Gang der 
Arbeitskurve, IL Die Arbeitspausen, HL Die Zerlegung der 
Arbeitskurve. 

I. Der Verf. geht aus von der vor nunmehr 14 Jahren durch ihn be- 
gründeten, allgemein bekannten Methode des zifferweisen Addierens ein- 
Zeitscbrift ftir Psychologie 36. 9 
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Btelliger Zahlen, welche ihm ein Mittel an die Hand gab, die Leistungs- 
fähigkeit zu messen und unabhängig von äufseren Bedingungen ihren 
Wandel zu verfolgen. Nach der unter Kraepelikb Leitung teils nach 
seinem, teils nach dem von Ebbinohaus angegebenen Verfahren ausgeführten 
Arbeit, verläuft die aus den Arbeitswerten konstruierte Kurve nicht stetig, 
sondern zeigt in ihren gröfseren Abschnitten entschiedene Richtnngs- 
änderungen. Sie kann sich aufwärts oder abwärts bewegen. Nicht sehen 
tritt die Richtungsänderung erst nach längerer Arbeit ein. Aber auch 
hierbei zeigt sich wenig Regel mäfsigkeit. „Die Lösung dieser und anderer 
ähnlicher Schwierigkeiten liegt in der Erwägung, dafs wir es in der Ge- 
staltung der Arbeitskurve mit einem Kampfe entgegengesetzter Einflüsse 
zu tun haben, von denen der eine oder der andere die Oberhand gewinnen 
kann. Diese Faktoren sind die Übung und die Ermüdung. „Solange die 
Kurven ansteigen, überwiegt die Übungswirkung, sobald sie zu sinken 
beginnen, die Ermüdung.^ Diese Einflüsse sind aber in ihrer gegenseitigen 
Wirkung aufeinander noch wieder von Umständen abhängig, die teils in 
der Eigenart des Arbeiters liegen, teils in äufseren Versuchsbedingungen. 
So ist das mechanische Lernen weniger ermüdend als die Einprägung von 
Gesichtsbildern. Von einem gewissen Punkte an aber macht sich immer 
der Einflufs der Ermüdung geltend. „Die Lage dieses Punktes wird, ab- 
gesehen von den Ermüdungs- und Übungs Wirkungen der Tätigkeit selbst, 
durch das Mafs von Ermüdung und Übung bestimmt, mit dem der Versuch 
begonnen wurde." Im einzelnen ist hier aber auf mancherlei persönliche 
Unterschiede Rücksicht zu nehmen. Anders verläuft die Kurve des Morgen- 
arbeiters, anders die des Abendarbeiters- Ebenso ist die Schlafkurve an 
sich nicht aufser acht zu lassen. Auch sie verläuft beim Morgen ar heiter 
anders als beim Abendarbeiter. Die Fortschaffung der Ermüdungsstoffe 
und die Erholung vollziehen sich wahrscheinlich während des Tief schlaf ea. 
Diese stoffliche Erneuerung aber geht mit einem Verlust früher erworbener 
Eigenschaften der körperlichen Grundlagen des Seelenlebens Hand in 
Hand. Es ist daher begreiflich, „dafs unmittelbar nach dem Tiefschlafe 
die Ausnutzung der frisch gewonnenen Kräfte noch durch allerlei innere 
Reibungen und Hinderungen erschwert ist, dafs erst eine gewisse Ein- 
passung der neuen Ersatzteile in das verwickelte Getriebe unseres seelischen 
Räderwerkes stattfinden mufs, bevor wir mit der früheren Leichtigkeit' 
arbeiten können." So erklärt der Verf. die Erschwerung der Morgenarbeit 
bei dem Abendarbeiter, dessen Schlaf kurve viel langsamer ihre gröfste 
Tiefe erreicht, als die des Morgenarbeiters. Der Verf. spricht weiter von 
der Arbeitsunlust, die uns nach der Nahrungsaufnahme befällt. Dieses im 
einzelnen noch unaufgeklärte Gefühl der Müdigkeit kann nach Kb. nicht 
aus wirklicher Ermüdung hervorgehen. „Vielleicht spielen hier die erhöhten 
Anforderungen, die der Verdauungsvorgang bei der Blutverteilung stellt, eine 
gewisse Rolle." Der Gang der Arbeitskurve kann noch durch manche weiteren 
Faktoren beeinflufst werden, die äufserlich der Ermüdung ähnlich sind, aber 
ganz anders auf sie wirken. Gewisse traurige Verstimmungen^ Zerstreut- 
heit durch Ablenkung, Zustände mit psychischer Hemmung zeigen im 
Verlaufe der Arbeit kein Sinken, sondern ein Anwachsen der Leistung. 
Ähnlich wirken Gifte wie Alkohol oder Äther. „Sobald der lähmende Ein- 
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flufs des Giftes schwindet, steigt die Arbeitskurve wieder an, auch wenn 
wir fortarbeiten. Andere Gifte, so das Koffein, können die Wirkung der Er- 
müdung vorübergehend durch gesteigerte Leistung ausgleichen. Auch 
psychische Faktoren, wie der Wille und gewisse Erregungszustände können 
die wirkliche Ermüdung verdecken. — Auch wenn man bestrebt ist, für 
die Arbeit immer dieselben Seelen zustände zu schaffen, werden Übung und 
£rmüdung in verschiedenem Sinne auf die Leistungen einwirken, weil sie 
an verschiedene Bedingungen gebunden sind. Die Übung hinterläfst 
dauernde Spuren in unserem Seelenleben zurück, die Ermüdung aber wird 
durch Schlaf und Nahrungsaufnahme stetig wieder beseitigt. „Infolge- 
dessen wachsen die Übungswirkungen von Versuch zu Versuch an, die 
Ermüdung dagegen wird jedesmal durch die Arbeit erst wieder neu erzeugt. 
Die Arbeitsleistung beginnt daher auf einer immer höheren Stufe und be- 
harrt auf derselben, wie die allmählich sich entwickelnde Ermüdung sie 
wieder herabdrückt.^ Doch aber erreicht auch die Übung schliefslich ein 
Maximum, das nicht mehr übersteigbar ist. Der Verf. spricht dann weiter 
noch von den unter seiner Leitung ausgeführten Arbeiten von Oseretzkowsky, 
Htuln, Rivebs, Lixdley, Heuhanns, v. Voss, welche Forscher noch manche 
interessante Einzelheiten fanden. Auf diese Arbeiten, die in Kbaepelins 
Zeitschrift veröffentlicht wurden, kann aber hier nur verwiesen werden. 

II. Obwohl der gröfste Teil der Übung rasch verloren geht und zwar 
mit individuell verschiedener Geschwindigkeit, bleiben Spuren derselben 
doch für sehr lange Zeit zurück. Dabei scheint grofser Übungsfähigkeit 
eine geringe Übungsfestigkeit zu entsprechen. Übungsfähigkeit, Er- 
müdbarkeit und Übungsfestigkeit sind daher drei Eigenschaften, 
„deren gemeinsame Grundlage vielleicht die verschiedene Beweglichkeit 
and Beeinflufsbarkeit der psychischen Vorgänge sein könnte". Von grofser 
Bedeutung für den Verlust der Übung ist die Zwischenzeit. Wie Aicbebo, 
ein anderer Schüler Kraepelins, gezeigt hat (Psychol. Arbeiten /), fällt der 
Übungsrest nach einer Anzahl von Tagesstunden geringer aus, als nach 
der Nachtruhe, trotz deren längerer Dauer. Die Ermüdung gleicht sich 
daher während des Tages nicht vollkommen aus. Der Übungsrest wird 
durch neu erworbene Übung verstärkt. Erleichtert wird die Arbeit durch 
Gewöhnung. Völlig ausgeglichen aber kann die Ermüdung nur durch 
kürzere oder längere Erholung werden, vollkommene geistige Frische 
erhält man nur durch den Schlaf zurück. Die Ausdehnung der Ruhepause 
liefert einen ungefähren Anhalt zur Beurteilung der Erholungsfähigkeit 
einer Versuchsperson. Auf die „günstigste Pause" ist Gewicht zu 
legen. Ihre Länge ist persönlichen Eigenarten unterworfen. Nach den 
Versuchen Ambergs aber ist die Wirkung von den kürzesten Erholungs- 
zeiten bis zur günstigsten Pause auf die Höhe der Arbeitsleistung 
keine stetig zunehmende, eine Pause von ö Min. kann günstiger wirken, 
als eine solche von 15. Hier tritt ein von der Übung zu trennendes 
Moment ein, das Aubero als „Anregung" bezeichnete und das er mit der 
Anfang und Ende einer Bewegung erschwerenden Trägheit der Massen 
verglich. „Man wird sich zu denken haben, dafs während der kürzeren 
Pausen solange die Versuchsperson die baldige Wiederaufnahme der 

9* 
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Tätigkeit im Auge behielt, eine gewisse ^Arbeitsbereitschaft" fort- 
bestand, die sich im einzelnen vielleicht aus sehr verschiedenen Bedingungen 
zusammensetzte, etwa aus dem Festhalten bestimmter Vorstellungen und 
WillensrichtuDgen, dem Ausschlüsse von ablenkenden Einflüssen, am Ende 
auch einer gewissen Spannung und Erregung im Sinne der Trägheit." 
Verf. spricht schliefslich noch von einem ,jAntriebe", der kurze Arbeits- 
zeiten von 1 Min. beherrsche. ^Die Aussicht, nur eine Minute Zeit vor 
sich zu haben, führt zu einer sehr starken Willensanspannung, wie sie 
keine zweite Minute lang eingehalten werden könnte.*' 

III. Die Arbeitskurve zeigt sich somit als eine verwickelte Znsammen- 
setzung. Obwohl die einzelnen Faktoren derselben, Übung, Ermüdung, 
Gewöhnung, Anregung, Antrieb, Übungsverlust und Erholung, aus der täg- 
lichen Erfahrung bekannt sind, würde es nicht möglich gewesen sein, ohne 
planmäTsig durchgeführte psychologische Versuche das Ineinandergreifen 
dieser Einflüsse im einzelnen zn verfolgen. Der Verf. hebt hervor, dafs 
er mehr als ein Jahrzehnt dazu verwenden mulste, um ein deutliches Bild 
der Arbeitskurve zn gewinnen. Diese Kurve in ihren Einzelheiten näher 
zu betrachten ist die Aufgabe dieses letzten Teiles dieser inhaltsreichen 
Arbeit. Es sei noch bemerkt, dafs eine angehängte Tafel, welche die 
einzelnen Kurven in verschiedenen Farben wiedergibt, das Verständnis 
der Darstellung wesentlich erleichtert. Ebenso sind dem Texte Kurven- 
bilder eingefügt. Kiesow (Turin). 

w. -M. KozLowsKT. La psychogeiise de ritettdae. Bev. philos, 54 (12), 570—594. 

1902. 55 (1), 71—88. 1903. 

DüNAK, Stumpf und Wundt suchen aus den Flächendimensionen die 
übrigen zu deduzieren. Sie behaupten, dafs wir die dritte Dimension 
unmittelbar sehen. Dies scheitert nach Verf. an der Unmöglichkeit, 
die Entfernung durch das Gesicht allein wahrzunehmen. Distanzen kann 
man nur mittels der Bewegungen wahrnehmen. Einen Beweis dafür 
bilden die operierten Blinden, welche sehr wohl ebene Figuren unter- 
scheiden, aber nicht ihre Entfernungen vom Auge erfassen können. Sie 
glauben, dafs die Objekte ihre Augen berühren. Manche von den operierten 
Blinden sind ohne weiteres imstande, die gesehenen Figuren mit den 
Figuren zu identifizieren, welche sie vorher nur mit Hilfe des Tast- und 
Muskelsinns wahrgenommen hatten. Dagegen bereitet ihnen das Erkennen 
der dritten Dimension Schwierigkeiten. Sie identifizieren eine Scheibe 
mit einer Kugel, einen Würfel mit einem Viereck, eine Pyramide mit 
einem Dreieck. Verf. schliefst hieraus, dafs die ebenen Figuren ebenso 
wie die Farben in der visuellen Perzeption unmittelbar gegeben sind. Bei 
der Perzeption der Körper mufs zu den Elementen des visuellen Kontinuums 
noch ein Element, der Widerstand, kommen. 

Nach Ansicht des Verf.'s würde die visuelle Intuition nicht möglich 
sein, wenn nicht das Sehen uns ein Element dieser Intuition lieferte unter 
der Form einer unmittelbaren Perzeption einer zweidimensionalen Aus- 
dehnung. Und ^während das Kontin uum der taktilen Perzeption, der Wider- 
stand oder die Masse, sich mit dem Kontinuum der visuellen Perzeption, 
der Farbe, zusammensetzt, um den Begriff des Körpers zu bilden, kom- 
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biniert sich die motorische Darstellung der Entfernung^ welche nur eine 
Dimension hat, mit den beiden Ausdehnungen der visuellen Perzeption, 
um die Intuition des dreidimensionalen Raumes hervorzubringen." 

Lösen wir die Verschmelzung der 3 Arten von Ausdehnung in ihre 
Bestandteile auf, so haben wir zunächst das formelle visuelle Element, 
das der Form und des ümfangs eines Körpers, welches von seiner Substanz 
zu unterscheiden ist, welche letztere psychologisch auf Tasteindrücken in 

^^asse 
Verbindung mit Färbungen beruht. Aus der Formel : :=r-^j = Dichtig- 
keit sieht man, dafs Dichtigkeit ein vermittelnder Ausdruck zwischen 

Kraft 

taktiler und visueller Ausdehnung ist, wie Geschwindigkeit = —=-= 

iViasse 

ein Mittelding ist zwischen motorischer und taktiler Ausdehnung. 

GiESSLER (Erfurt). 

H. Pi^BON. La qnestion de la mimolre affective. Rev.j^Ulos. 54 (12), 612—615. 

1902. 

Die bekannten Emotionen werden erst durch ihre sie konstituierenden 
oder begleitenden Elemente definierbar. Auf solche darf man sich bei der 
Frage nach dem affektiven Gedächtnis nicht stützen. Hierzu braucht man 
unbestimmtere. Beim Verf. weckt bisweilen das Wahrnehmen eines unbe- 
stimmten Geruches einen undefinierbaren affektiven Zustand, den er in 
seiner Jugend einige Male empfunden hatte. Dieser Zustand erscheint 
wie ein Anachronismus, aus der Zeit der Pubertät. Erst nachdem der 
Affekt hervorgerufen ist, kommen jedesmal die betreffenden assoziativen 
Erinnerungen an die Jugend. 

Nach Ansicht des Verf. kann man für das affektive Gedächtnis keinen 
Ausdruck in der Sprache finden, daher die Schwierigkeit. 

Die besten Beispiele für das Bestehen eines affektiven Gedächtnisses 
sind nach Ansicht des Referenten überhaupt diejenigen, bei denen 
es sich um Anachronismen handelt. So berichtet Ribot, dafs ein kleiner 
Hund in Furcht und Schrecken geriet, als man ihm das Fell eines Wolfes 
zeigte, welches bis auf das Leder abgenutzt war, obwohl der Hund nie in 
seinem Leben einen Wolf gesehen hatte. P.s Beispiel ist ja auch ein 
Anachronismus, sofern hierbei Empfindungen eine Rolle spielen, welche 
ausschliefslich seiner Jugendperiode angehörten. Giessler (Erfurt). 

F. Paülhan. Siir la mimoire affective. Bev. phüos. 54 (12), 545—569. 1902. 

55 (1), 42—70. 1903. 

Verf. verbreitet sich zunächst über eine Anzahl von Fällen von 
affektiver Erregung, welche nicht in Betracht kommen. Werden durch 
irgendwelche Umstände emotionelle Eindrücke aus der Jugend erweckt, 
so haben wir Fälle von wirklichem affektivem Gedächtnis. Doch spielt 
das intellektuelle Gedächtnis ebenfalls eine gewisse Rolle bei der Repro- 
duktion der Emotionen. Letztere werden um so lebhafter, je mehr Bilder 
hinzukommen. Oft erfolgt die Reproduktion von Emotionen mit Hilfe von 
abstrakten Ideen, von denen einzelne Teile anschauliche Gestalt gewinnen. 
Diese Teile vertreten symbolisch ganze Reihen von Akten, Worten, Gefühlen 
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und erwecken so assoziativ das Gefühl wieder. Ähnlich reproduzierend 
wirken beim Verf. Gerüche und Musik. 

Das affektive Gedächtnis erleidet gewisse Modifikationen, sofern die 
Emotionen mit der Zeit gröfsere Intensität und Reinheit erlangen. Die 
Erinnerung an angenehme Emotionen wird schwächer, die an unangenehme 
wächst einige Zeit an Intensität, erreicht ihr Maximum und wird dann 
wieder schwächer. Die gröfsere Reinheit kommt dadurch zustande, dafs 
gewisse hindernde Elemente entfernt, fördernde dagegen erhöht werden. 
So z. B. werden die Furcht, Unruhe, Unkenntnis bestimmter Ereignisse in 
der Erinnerung eliminiert Zu dieser allmählichen Veredlung der Gefühle 
bildet die Abstraktion der Vorstellungen eine Analogie. 

Es besteht eine Gegensätzlichkeit zwischen dem affektiven und 
intellektuellen Gedächtnis, sofern die Erinnerung an eine Perzeption all- 
mählich verblafst, das Gefühl dagegen durch die Erinnerung stärker wird. 
In beiden Fällen handelt es sich nämlich um systematische Assoziationen 
und um Inhibition. Nur in einem Falle gewinnt das Bild die Oberhand 
über die reduzierenden Faktoren, im Falle der Halluzination. Im Bereiche 
des Gefühls haben wir keinen Reduktor, welcher auf das in der Erinnerung 
wieder auftauchende Gefühl ähnlich wirkt wie aktuelle Vorstellungen auf 
sich erneuernde. Denn unsere Gefühle hängen mit der Intensität der 
Perzeptionen, welche sie hervorrufen, nicht innig zusammen. Bisweilen 
wirkt die Perzeption selbst verstärkend oder schwächend auf die sie be- 
gleitenden Gefühle. Bei mifstrauischen, klugen, hochmütigen, spröden und 
furchtsamen Geistern z. B. gibt es viele Gründe, welche die betreffenden 
Personen veranlassen, sich ihren Eindrücken nicht hinzugeben. Die Unter- 
drückung des Affekts geschieht manchmal aus sanitären Gründen, weil 
die Affekte schädlich wirken würden. Das Anwachsen der Gefühle und 
ihre gröfsere Reinheit sind im Grunde nur eine der Modifikationen, welche 
der Kampf ums Dasein notwendig macht. 

Diejenigen Erinnerungen, welche sozusagen in Zirkulation bleiben, 
formen sich um, sie verlieren gänzlich ihre konkrete primitive Form. Sie 
bülseu ihre Eigenschaft als Erinnerungen ein und werden zu Elementen 
der Organisation und des Lebens. So dient das System der affektiven 
Reaktionen dazu, die allgemeinen Systeme unserer Reaktion zu organisieren, 
diesen oder jenen Eindruck zu meiden oder zu suchen, unseren Charakter, 
unsere Gefühle zu entwickeln. 

Zum SchlnÜB werden einige Fälle der Nutzbarmachung des affektiven 
Gedächtnisses erwähnt: Die Erinnerung an Gefühle wird oft künstlich 
konserviert, durch mnemotechnische Manöver. Das affektive Gedächtnis 
dient manchen Individuen dazu, der realen Welt eine Welt der Einbildung 
zu substituieren, in welche sich das Individuum rettet. Ein guter Teil 
unserer Erziehung strebt danach, in uns die Emotionen unserer Vorfahren 
wieder aufleben zu lassen. Die religiösen Zeremonien und nationalen Feste 
dienen dazu, uns die früheren Ereignisse der Vorzeit lebhaft zurückzurufen. 
Und die Geschichte läfst die Seele der Vergangenheit wieder aufleben« 
Auch in der Kunst beruht der Erfolg, den ein Kunstwerk hat, zum gröisten 
Teile auf seiner Wirkung auf das affektive Gedächtnis. Giesslbb (Erfurt). 
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Kc&T Ctki8sl£b. Die psychischen Grttide des Untersohiedes ven synthetischen 
und analytischen geometrischen urteilen. „Die Ghiosis-'. Nr. 8. 12 s. 1903. 

Anknüpfend an Kahts Frage ^Wie sind synthetische Urteile a priori 
möglich?" analysiert der Verf. an drei Beispielen unsere psychische Tätig- 
keit beim Zustandekommen geometrischer Urteile und findet auch bei an- 
scheinend synthetischen Urteilen analytische Elemente. Man könne bei 
geometrischen Begriffen entweder alle Eigenschaften im Bewufstsein fest- 
halten, welche die Anschauung bietet oder nur ein „skelettartiges" Minimum, 
das zur Definition ausreicht und hiervon hänge es ab, ob ein und dasselbe 
Urteil analytisch oder synthetisch erscheint. Der Verf. verwischt also 
absichtlich die Grenzen zwischen synthetischen und analytischen Urteilen 
und formuliert selbst sein Ergebnis so: „Synthetisch ist ein Urteil dann, 
wenn wir uns der zur entsprechend genauen Definition nötigen Beziehungen 
zwischen dem Subjektsbegriffe und Prädikatsbegriffe nicht hinreichend 
bewufst sind und nur solange wir dies sind; analytisch, wenn wir uns 
nnd sofern wir uns beim Begriffe des Subjekts auch der vollen Beziehung 
sum Prädikate bewufst sind und einsehen, dafs der Begriff des Subjekts 
ohne das Prädikat nicht in seinem vollen Wesen existiert." Den Schlufs 
bilden schwer verständliche metaphysische Spekulationen. 

ZiNDLEB (Innsbruck}. 

GoTTL. Fbibdb. Ltpps. Einleitung in die allgemeine Theorie der Mannigfaltig- 
keiten ¥on Bewnfstaeinsinhalten. Fhilos. Stud. 20 (WuNDT-Festschrift ll), 

116—151. 1902. 
Um zu der, als Psychologie zu bezeichnenden, Lehre von den Be- 
wufstseinsinhalten einen Zugang zu erhalten, gehe ich von erkenntnis- 
theoretischen Erörterungen aus. Ich hebe hervor, dals in einem einzelnen 
Denkakte die Denktätigkeit und der Denkgegenstand sich wechselw^eise be> 
dingen nnd bestimmen und dafs die in verschiedenen Denkakten voll- 
zogenen Bestimmungen „entweder zusammengehören oder zusammenhangslos 
bestehen und im letzteren Falle entweder miteinander verträglich sind oder 
einander widerstreiten". Hierdurch wird das Auftreten mehrfach bestimmter, 
als Träger zusammengehöriger oder zusammenfafsbarer Bestimmungen sich 
darbietender Gegenstände des Denkens veranlafst. Indem auf diese Weise 
die Denktätigkeit und der Denkgegenstand voneinander unterscheidbar 
werden (ohne dafs von einem „Denken an sich" und von einem „Ding an 
sich" anders als wie von der blofsen Möglichkeit, Bestimmungen auszufüliren 
und Bestimmungen zu erhalten, geredet werden könnte), können einem, mit 
irgend welchen Bestimmungen behafteten Gegenstande weitere Bestimmungen 
zugesprochen oder abgesprochen und vollständig oder unvollständig be- 
stimmte, selbständig oder unselbständig bestehende Gegenstände des Denkens 
unterschieden werden. — Es sind nun zwei Wissenschaften möglich: die 
Wissenschaft vom Denken und die Wissenschaft vom gegenständlich Be- 
stehenden. Jene hat die in Einzelbestimmungen zutage tretenden Be* 
tätigungsweisen oder Formen des Denkens zu untersuchen; sie führt zur 
Logik und Mathematik, wobei die auf dem reihenförmig fortschreitenden, 
rein erfassenden Denken beruhende Mathematik der Zahlenreihe und die 
auf die „iteri erbaren" Formen des beziehenden Denkens sich gründende 
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Mathematik der ordnenden ßeziehongen zn nnterscheiden sind. Die an 
zweiter Stelle genannte ist die ErfahrnngswiBsenschaft, die in die Wissen- 
schaft von den Bewnlstseinsinhalten nnd in die Wissenschaft von den 
Substanzen zerfällt. Ein Bewnistseinsinhalt wird durch einen Akt des er- 
fassenden Denkens, eine Substanz wird dnrch einen Akt des beziehenden 
Denkens gegeben. «Den Substanzen, die in wechselnden Zuständen be- 
harren, Wirkungen ausüben und empfangen oder ursprOnglich Torhandene 
Anlagen zur Entfaltung bringen, treten so die lediglich in aufeinander- 
folgenden Akten des erfassenden Denkens vorliegenden und als solche zu- 
sammenbestehenden Bewulstseinsinhalte gegenüber." — Die Lehre von den 
BewuXstseinsinhalten hat „sowohl die Beziehungen, welche in der Be- 
schaffenheit der Bewusstseinsinhalte begründet sind, als auch die Gesetz- 
nullsigkeiten des Zusammenhangs, in welchem die Bewulstseinsinhalte er- 
lebt werden, zu erforschen". In der vorliegenden Abhandlung soll indessen 
blofs ,.eine empirisch zulässige und logisch begründete Aaffassungsweise 
der Bewulstseinsinhalte entwickelt werden, die den Zugang zu der all- 
gemeinen Theorie der Kannigfaltigkeiten von Bewuistseinsinhalten eröffnet 
Diese Auffassungs weise beruht auf der Unterscheidung zusammengesetzter 
und einfacher Bewulstseinsinhalte und auf der Erwägung, dafs die Be- 
wulstseinsinhalte nicht an und für sich, sondern nur mit Rücksicht auf 
das bereits Erlebte einfach oder zusammengesetzt sind. Es ist darum ge- 
stattet, auch die empirisch einfachen BewnÜBtseinsinhalte «als Kombinationen 
von intensiv abstufbaren und qualitativ schlechthin verschiedenen Elementen 
aufzufassen" und diese Auffassungs weise ist geboten, damit die erfahrunge- 
gemäTs bestehenden Beziehungen ,,aus den GesetzmäTsigkeiten, von welchen 
die Kombinationen beherrscht werden", abgeleitet werden können. Zur 
Erläuterung dient der Hinweis auf die Zerlegung der Substanzen in der 
Chemie und die Zusammensetzung der Kräfte in der Mechanik, r^em 
Parallelogramm der Kräfte und Bewegungen, das der theoretischen Mechanik 
zugrunde liegt, stellt sich das reine, von Hemmungen und Kompensationen 
freie Zusammen der Elemente zur Seite, dem für die theoretische Unter- 
suchung der BewuTstseinsinhalte die entsprechende grundlegende Bedeutung 
zukommt." Zum Schlüsse wird der Hauptsatz über zerfallende und nicht 
zerfaUende Mannigfaltigkeiten von BewuTstseinsinhalten abgeleitet. 

Selbstanzeige. 

P. Babth. Zir Psychologie der gebimdottOA iBd ior freiea Wortstellug* 

Philos. Shtd. 19 iWrNT)T- Festschrift 1 , 22-4^. 1902. 

Der Verf. hebt hervor, daüs die Verschiedenheit der Wortstellung im 
Satze wohl eines der bedeutsamsten, aber zugleich auch eines der schwierigsten 
Probleme der vergleichenden Sprachforschung sei. Obwohl das bis dahin 
vorliegende Material den Wandel der Wortstellung im Laufe der Jahr- 
hunderte noch nicht lückenlos verfolgen lasse, so lasse sich doch bereits 
eine allgemeine Übersicht gewinnen, die zu der Erkenntnis führe, dafs 
„die Gebundenheit der Wortstellung im Satze weitaus vor- 
herrschend und so allgemein ist, dafs die Freiheit ihr 
gegenüber eine seltene Ausnahme bildet**. 

Der Verf. sucht dies an den grofsen Sprachstämmen zu zeigen. Wie 
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die indochinesischen Sprachen eine starre, keine Ausnahme zulassende 
Wortfolge hewahreu, so zeigen auch die ural-altaischen Sprachen, die 
Bantussprachen, die amerikanischen, die malayo-polynesischen 
und die semitischen Sprachen gebundene Wortstellung, nur dafs die 
letzten beiden Sprachstämme das Verbum dem Subjekt voranstellen, 
während die erstgenannten das Subjekt vorausgehen lassen. Ferner hat 
auch das Sanskrit, allerdings nur in der Prosa [und auch hier nur „in 
ruhiger oder gewöhnlicher Darstellung" (Delbbückj] keine freie Wortstellung. 

Der Verf. sucht dann weiter zu zeigen, dafs gegenüber dieser Unfrei- 
heit in der Wortfolge die klassischen Sprachen sich durch eine grofse 
Freiheit ihrer Wortstellung auszeichnen. Zitiert werden Plato und Virgil. 
^Dss Prinzip der Voranstellung betonter Begriffe" (Wündt), „daneben das 
Gesetz des Wohllauts scheint in den klassischen Sprachen aufs genaueste 
befolgt zu sein, jede überlieferte äufsere Norm der Wortstellung zu fehlen." 
Ganz besonders gilt dies vom Griechischen. „Es hat eine Freiheit der 
Wortstellung entwickelt, wie keine andere Sprache (Kühner). Irgendwelche 
konventionelle Beschränkung derselben scheint bis jetzt nicht entdeckt zu 
sein." Nicht so frei ist das Lateinische. Hier sind die Volkssprache 
'die Komödien des Plautus) und die gebildete Umgangssprache (Terenz) 
von der Kunstsprache der Dichtung wesentlich verschieden. Die letztere 
iet freier als die beiden vorigen, besonders aber ist es die Volkssprache, 
nvelche eine grofse Regelmäfsigkeit der Wortstellung zu bewahren suchte, 
ja zu einer Tendenz gelangt, die Wortfolge im Satze erstarren zu lassen. 

Von hier führt der Verf. über zu den romanischen Sprachen von 
heute. In ihnen zeigt sich die Tendenz der römischen Volkssprache. 
,, Dante ist noch viel freier als der italienische Dichter von heute und 
dieser wieder freier als der Prosaiker." Ähnlich ist es im Spanischen. 
Noch mehr zeigt sich diese Tendenz im Französischen, wo „die Poesie fast 
ebenso gebunden ist wie die Prosa". 

In ähnlicher Weise leitet der Verf. zu den übrigen modernen Kultur- 
sprachen über. Das Urgermanische war frei. Im Gotischen 
herrscht noch, wie die Bibelübersetzung des Ulfilas bezeugt, dieselbe Frei- 
heit wie im Griechischen, wenngleich sich hier bereits eine leise Neigung 
zu regen beginnt, in affirmativen Haupt- wie Nebensätzen das Verbum ans 
Ende zu stellen. Diese Neigung ist bei den übrigen altgermanischen 
Dialekten noch stärker ausgeprägt (McKnight). Die Tendenz beschränkt 
sich im Deutschen auf Nebensätze. Im Althochdeutschen noch 
nicht allgemein durchgedrungen und auch im Mittelhochdeutschen 
noch nicht feststehend, wird sie schliefslich für die Prosa zum unver- 
brüchlichen Gesetz (Wunderlich). 

Ebenso genofs auch das Angelsächsische noch gröfsere, wenn 
auch nicht mehr absolute Freiheit. „Der romanische Einflufs hat hier das 
Flüssige erstarren lassen, so dafs das heutige Englisch in Poesie und 
Prosa der Festigkeit der französischen Wortstellung nicht viel nachgibt" 
(Matzger). 

Von dem Griechischen berührt sind die slavischen Sprachen. Trotz- 
dem findet sich auch hier eine Einengung der einstigen Freiheit. Während 
im Altrussischen in der Erzählung die Anfangs-, in der Schilderung die 
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Endstellang des Verbums herrschend waren und die Mittelstellung nur 
bei betonten Subjekten stattfand, nimmt die letztere im Russischen 
von heute „den breitesten Raum ein" (BbrnekebL Im Polnischen 
ist die Schriftsprache mehr eingeengt als die Volkssprache. 

In der Erklärung dieser interessanten Erscheinung schliefst sich der 
Verf. eng an die Ausführungen an, die Wckdt im 1. Teile des 1. Bandes 
seiner Völkerpsychologie entwickelt hat. Weder der Trieb 2ur Bequem- 
lichkeit, noch der Erhaltungstrieb, noch auch der zur Gleichförmigkeit sind 
für diesen Wandel die treibenden Faktoren gewesen, sondern stetig wirkende 
Krftfte und Prozesse des Seelenlebens. Als solchen kommt den Assoziations- 
Vorgängen für Bildung und Leben der Sprachen eine anscheinend all- 
mächtige Bedeutung zu. Aber trotzdem sind sie nicht alleinherrschend. 
„Gerade die Wortstellung zeigt eine sehr deutliche Wirkungder Apperzeption, 
nämlich die Voranstellung des betonten, weil apperzeptiven, d. h. in den 
Blickpunkt des Bewufstseins gerückten Begriffes." Kibsow (Turin). 

Pattl Linke. D. Huiei Lekre TOm Wiuei. (Diss.) Leipzig 1901. 54 S. 

Durch eine Kritik der Forschungen, welche sich an Hümes Lehre vom 
Wissen unmittelbar anschliefsen, sucht Verf. die psychologischen Voraus- 
setzungen namhaft zu machen, „um das ,Wi88en' relativ von den Tatsachen 
der Einzelerfahrung und deren Mängel zu eliminieren". 

Den ersten Schritt hierzu hat Locke mit seiner Definition „Wissen ist 
Übereinstimmung (bzw. Nichtübereinstimmung) des in der Einzelerfahrunir 
Gegebenen, oder wie Locke selbst sagt, unserer Ideen" getan. Der mit 
dieser Definition vollzogene Fortschritt war nur mittels Lockks Methode 
der psychologischen Begriffsanalyse möglich. Die Frage, ob diese Analyse 
hier aber als beendet anzusehen ist, führt zur Untersuchung seiner An- 
sichten über die Relationen. Ist nämlich Wissen die Wahrnehmung der 
Übereinstimmung .... so ist es gleichbedeutend mit Relationsbewufstsein. 

Die Relationen zerfallen in zwei Gruppen, von denen nur eine (Ähnlich- 
keit, Widerstreit, Qualitäts- und Quantitätsverhältnisse) knowledge und 
certainty zu liefern vermag, während die andere (Kontiguität in Zeit und 
Raum, Identität und Kausalität) nur prohability gibt. Das Erfahrungs- 
wissen geht auf Tatsachen (veränderliche Relationen^ die Erkenntnis auf 
Beziehungen von Ideen (unveränderliche Relationen). 

HuMss Relationseinteilung ist nicht identisch mit Kants Unterscheidung 
analytischer und synthetischer Urteile, da die Ähnlichkeitsverhältnisse Vor- 
stellungsrelationen, aber keineswegs analytisch zu erkennen sind. Hume 
geht hier einen Schritt weiter als Kant, indem er die Notwendigkeit zu 
erklären oder doch in eigenartiger Weise zu kennzeichnen sucht. 

Bei eingehender Betrachtung jener Relationsklassen, welche dem Wissen 
als Grundlage dienen, berührt Verf. einige der Punkte, welche Msinonq 
zur Begründung einer selbständigen Relationstheorie verwendet hat. Dabei 
tritt Verf. dafür ein, Relata als die verglichenen Gegenstände (z. B. Farben) 
zu verstehen, unter Fundament der Relation aber den Vergleich selbst 
(als Akt). Da dieser — wie man dem Verf. wohl zugeben wird — für die 
Relation unwesentlich ist, beschränkt sich Hume mit Recht auf die Relata. 

MsiNONG charakterisiert das Vergleichen als eine Tätigkeit» die auf Ge- 
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winncing eines Vergleichungsurteiles gerichtet ist. Verf. meint nun, darunter 
müfste man eine absichtlich auf dieses Ziel gerichtete Tätigkeit verstehen. 
Wer aber auf der Flucht vor Verfolgern den Versuch unternimmt, eine 
Mauer zu übersteigen — was ihm nicht gelingt — und einen Flufs durch- 
zuschwimmen — was ihm gelingt — , hat diese beiden Dinge verglichen, 
er ist dabei aber nicht auf Fällung eines Urteiles ausgegangen. Zum Ver- 
gleichen wurde er durch ein Motiv veranlafst, und dieses könnte wohl Locke 
bei seinem Begriff des Grundes oder der Gelegenheit zum Vergleichen vor- 
geschwebt haben. 

Das dürfte aber ein Mifsverständnis sein: Unter Tätigkeit ist hier 
nicht jedes Tun zu verstehen, welches das Fällen eines Vergleichungsurteiles 
möglich macht, also nicht etwa alles, was ich zufällig tue und was mir 
spftter ein solches Urteil ermöglicht, wie Schwimmen, Klettern .... sondern 
nur jene Tätigkeit, welche noch zur Vergleichung von Gegenständen nötig 
ist, wenn die Vorstellungen der Gegenstände gegeben sind. 

Verf. findet den primitivsten Fall von Vergleichung im Kampf der 
Motive. Voraussetzung zum Vergleichen ist immer ein Willensakt; die 
fördernde oder hemmende Wirkung der Gegenstände auf diesen Willensakt 
bedingt das Feststellen der Übereinstimmungen und Unterschiede. Verf. 
begeht hier eine Verwechslung zwischen Entscheidung und Vergleich. 
Vergleichen ist sicher ein intellektueller, Entscheiden (bei Wahl) ein emotio- 
neller Vorgang; die Analogie der Vorgänge besteht ja in gewissem Grade, 
aber deshalb ist Vergleichen doch nicht Wählen. 

Schliefslich berührt Verf. noch die erkenntnistheoretischen Fragen 
nach Identität und Unverträglichkeit, Vorstellungs- und Tatsachenrelationen. 
jE^ ist schade, dafs Verf. Meinongs neuere Arbeiten, die ihn sicher in seinen 
anerkennenswerten Untersuchungen gefördert hätten, in seine Kritik nicht 
hineingezogen hat. Amesbder (Graz). 

b. KüLPE. Ober die Objektifierang niid Subjektivierang von Siftneseladrücken. 

Philos. Studien 19 (WuNDT-Festschrift), 507—556. 1S02. 
Der Verf. knüpft an die in Bd. 7 und 8 der Philos. Studien von ihm 
veröffentlichten Abhandlungen „Das Ich und dieAufsenwelt" an und 
bringt in der vorliegenden Arbeit eine experimentelle Bestätigung dort 
aufgestellter Annahmen. „Ist unsere Erfahrung ursprünglich einheitlicher 
Art, weder objektiv noch subjektiv, sind diese Attribute lediglich auf be- 
sondere empirische Kriterien gegründete Bestimmungen der Inhalte oder 
Erlebnisse, dann mufs es durch geeignete Mafsnahmen möglich sein, irr- 
tümliche oder wenigstens zweifelhafte Subjektivierungen und Objekti- 
vierungen hervorzurufen. Wenn man es den Erlebnissen nicht ansehen 
kann, ob sie subjektiv oder objektiv sind, dann mufs ferner das Urteil 
über diese Momente von Faktoren abhängig sein, die aufserhalb der Er- 
lebnisse selbst liegen und gewissermafsen nur zufällig mit ihnen zusammen- 
hängen." Aus diesen der Einleitung entnommenen Worten ergeben sich 
die Hauptfragen, die der Verf. zu lösen suchte. Daneben hoffte er sowohl 
Über die beteiligten Faktoren selbst, wie über die psychologischen Prozesse, 
die sich bei diesen Vorgängen abspielen, näheren Aufschluls zu gewinnen. 
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Buchen hervorgetretenen Tendenz zur Objektivierung ein Zeichen 
dafür, dafs auch in psychologisch und naturwissenschaftlich gebildeten Per- 
sonen ein nachweisbarer Rest jener Neigung zurückgeblieben ist; denn eine 
überwiegende Tendenz zur Subjektivierung, er hebt dies nochmals 
hervor, zeigte sich niemals. — Dieser Tatbestand hat ferner biologische 
Bedeutung. „Die Beziehung zur Aufsenwelt wird für die psychologischen 
Wesen durch die Objektivierung vermittelt/ Im Gebiete der Empfindungen 
ist es für ein Lebewesen aber von gröfserer Bedeutung, zu objektivieren 
als zu subjekti vieren. Daher wird bei einem Zusammenwirken von ob- 
jektiven und subjektiven Bestandteilen das Ganze meistens objektiviert. 

In erkenntnistheoretischer Hinsicht glaubt der Verf. mit seinen 
Versuchen einen weiteren Beitrag zur Bestimmung der von ihm geschaffenen 
Begriffe der Erlebnisse gegeben zu haben. Diese sind nach Külpe die 
ursprünglichen oder vollen Erfahrungen. Die Versuche zeigen, ^.daüs das, 
was subjektiviert oder objektiviert wird, nicht toto genere verschieden von- 
einander ist, wie etwa süfs und blau oder Licht und Schall, sondern einander 
,.ganz gleich'^ sein kann, dafs es also keine immanenten Merkmale 
sind, welche diese Unterscheidung begründen und herbei- 
führen. „An sich" ist somit ein Eindruck weder subjektiv noch objektiv, 
„das Denken macht ihn erst dazu", d. h. in diesem Falle die Beziehung aaf 
ein Objekt oder ein Subjekt. Diese Beziehung hängt von Kriterien ab, 
deren Kenntnis erworben werden mufs, und deren Anwendung bei einem 
und demselben Phänomen a priori nach beiden Richtungen möglich ist. 
Wo daher immanente Merkmale zu dieser Unterscheidung benutzt werden, 
da tragen sie einen relativen und rein empirischen Charakter, der von Fall 
zu Fall wechseln kann und keine Bürgschaft dauernden Erfolges mit sich 
führt." KiESOw (Turin). 

Theodob Lifps. EinfUiluig , iniere lichabmiuig uid Orga&empflidiBgeii. 

Ärch, f. d. gesamte Psychol 1, (2 u. 3), S. 185—204. 1903. 
Lipps fafst in diesem Aufsatz knapp und klar zusammen, warum ihm 
alle Behauptungen von der ästhetischen Bedeutung der Organempfindungen 
als Verirrungen erscheinen. Er geht dabei vom Begriffe der Einfühlung 
aus. In dieser ist „ich" und „Gegenstand" identisch. Wenn ich eine 
fremde, gesehene Bedeutung ästhetisch miterlebe, so weiüs ich von der 
äufseren Nachahmung, die etwa in meinem Körper dabei vorgeht, nichts. 
Und auch die „innere Nachahmung" der Bewegung geschieht einzig in 
dem gesehenen Objekt, in das ich mich einfühle (191). Die Identität meines 
Ich mit dem Gegenstand mufs dabei streng aufgefafst werden. Dieses leb 
ist ideell, d. h. nicht etwa, es ist nicht real, sondern lediglich es ist nicht 
praktisch, strebt nach keiner Betätigung, sondern geht ganz in dem Ein- 
druck auf (192). Die Existenz von Muskelspannungen bei der Betrachtung 
von Bewegungen gibt Lipps ausdrücklich zu. „In der Tat werden bei Be- 
trachtung von Bewegungen anderer, und zwar in dem MaTse, als ich ihnen 
betrachtend hingegeben bin, und zugleich in dem Mafse, als darin „Arbeit" 
liegt, solche Spannungen in meinen Muskeln nie fehlen" . . (197). Aber 
diese Organempfindungen haben für den ästhetischen Genufs, den Genufa 
der eingefühlten Selbstbetätigung, ganz und gar keine Bedeutung. Die ent* 
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gegengesetzte Behauptung beruht entweder auf einer Verwechslung der 
Spannungsempfindnng in den Muskeln mit dem Gefühl der Willens- 
anspannung oder auf der Annahme, dafs jene Spannungsempfindungen be. 
sonders lustvoll seien, oder man h&lt gar Spannungsempfindungen für einen 
Bestandteil der Lust am ästhetischen Objekte. Die dritte Meinung hat im 
Grunde niemand, die zweite ist tatsächlich falsch, denn Muskelempfindungen 
sind entweder indifferent oder unlustvoll, die erste läfst sich von der 
Sprache täuschen und ist im Grunde ebenso verfehlt, als wenn einer den 
Durst nach Bache durch einen Trunk frischen Wassers löschen wollte. 
Gegen alle Varianten der Lehre von der Bedeutung der Organempfindungen 
ist einzuwenden, dafs je intensiver die ästhetische Einfühlung ist, um so 
mehr meine Körperempfindungen für mich verschwinden. „In Wahrheit 
sind die Empfindungen meines eigenen körperlichen Znstandes in der 
ästhetischen Betrachtung nur da, um für mich ganz und gar nicht da 
za sein." Cohn (Freiburg i. B.). 

JoHANKBs Volkelt. Beitr&ge xur Analyse des Bewnfstseiiis. 3. Die ästhetischen 
Gefühle in ihrem Yerh&linis znr Yorstellang. Zeitschr, f. Fhüoa, u. philo», 

Krit 121 (2), 201—230. 1903. 
Die Frage, wie sich die Gefühle beim ästhetischen Anschauen zu den 
Gefühlen des realen Lebens verhalten, ist für die psychologische Analyse 
des Kunstgenusses von grofser Wichtigkeit und in letzter Zeit vielfach be- 
handelt w^orden. St. Witasek hat [diese Zeitschrift 25,1) eine Lösung dadurch 
geben zu können geglaubt, dafs er sagte, bei der ästhetischen Einfühlung 
handle es sich nicht sowohl um wirklich erlebte Gefühle als vielmehr um 
Gefühlsvorstellungen. Volkelt, den Witaseks Annahme nicht befriedigt, 
nähert sich dem Problem zunächst durch eine Einteilung der ästhetischen 
Gefühle. Er unterscheidet gegenständliche und persönliche Gefühle. Die 
persönlichen sind entweder Gefühle der Teilnahme (bei der Tragödie z. B. 
Mitleid, Furcht, aber auch Abneigung gegen die feindlichen Personen etc.) 
oder Zustandsgefühle (Erschütterung, Erhebung, Befreiung etc.), sie sind 
stets reale Gefühle, wie schon E. v. H abtmann mit Recht betont hat. Aber 
auch unter den gegenständlichen Grefühlen, d. h. bei der Einfühlung in den 
künstlerischen Gegenstand, treten wirkliche Gefühle auf, besonders in der 
Lyrik und der Musik, doch auch im Drama und Epos und, wiewohl seltener, 
in Malerei, Plastik und Architektur. Häufig erleben wir hier wirklich die 
Gefühle mit, stellen sie uns nicht nur vor. Wenn K. Lanoe darauf besteht, 
dafs alle ästhetischen Gefühle nur Gefühlsvorstellungen seien, so verwechselt 
er den Gegensatz: Gefühle, die durch die Wirklichkeit, und Gefühle, die 
durch den ästhetischen Schein hervorgebracht werden, mit dem ganz 
anderen: wirkliche und nur vorgestellte Gefühle. Auch wenn die ästhetischen 
Gefühle wirkliche Gefühle sind, spielt bei ihnen die ^^Gewifsheit von der 
Scheinhaftigkeit des Dargestellten'* eine Rolle; diese Gewifsheit ist nicht 
selbständig bewufst, wohnt aber als Element dem Eindruck des Kunstwerks 
inne (214). Das gilt auch von den persönlichen Gefühlen. Auch das Mit- 
leid mit dem tragischen Helden ist von dem Mitleid mit einem ent- 
sprechenden Ereignis des Lebens verschieden. Alle diese ästhetischen 
Gefühle sind wirkliche Gefühle, aber es fehlt ihnen das Wirklichkeitsgefühl 
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(219). Nur für einen Teil der gegenständlichen Gefühle — bes. für die 
Einfühlung in die Besonderheiten poetischer oder durch die bildende Kunst 
dargestellter Personen — - gibt V. zu, dafs es sich um Gefühlsvorstellungen 
handelt. Dadurch erhebt sich dann die weitere Frage: wie ist die Vor- 
stellung von Gefühlen ohne wirkliches Fühlen möglich. Es handelt sich 
ja nicht nur um die — etwa an den gefühlsbezeichnenden Worten haftende 
Erinnerung an Gefühle, sondern um eine anschaulichere, lebendigere Art 
des Vorstellens. Andererseits sollen die Gefühle nicht als Erlebnisse dabei 
vorhanden sein. „Es scheint mir also nur die Annahme übrig zu bleiben, 
dafs, wenn wir uns an Gefühle erinnern, die Vorstellung der Gefühle durch- 
weg begleitet ist von der Gewifsheit der Möglichkeit, die entsprechenden 
Gefühle unter Umständen wirklich haben zu können" (224). 

Die „Gewifsheit der Möglichkeit der Gefühle" ebenso wie die „Gewifs 
heit der Scheinhaftigkeit", wofür ich nur lieber „Gewifsheit der Unwirk- 
samkeit" sagen würde, scheint mir den hier vorhandenen psychischen Tat- 
bestand sehr zweckmäfsig zu formulieren. Freilich wird der Psychologe 
mit Recht weiter fragen, worin diese „Gewifsheit" psychologisch besteht 
Er wird dabei, ebenso wie in anderen Fällen, z. B. beim raschen Verstehen 
von Sätzen ohne begleitende anschauliche Vorstellungen, auf die Wirksam- 
keit von Assoziationen stofsen, die nicht als solche bewufst werden, aber 
wohl als leicht bewufst zu machende erscheinen. 

Auch zu der Frage nach den Elementen des Gefühlslebens nimmt 
Volkelt Stellung. Er will aufser Lust und Unlust noch ein Willensgefühl 
(Verwirklichungsstreben; und ein eigentümliches Ichgefühl als qualitativ 
irreduzible Elemente der Gemütsbewegungen anerkannt wissen. Er kommt 
so selbständig zu Resultaten, die den Ergebnissen von Lipps nahestehen. 

CoHN (Freiburg i. B.). 

N. Vaschide und Ol. Vurpas. Essai sur la psycho -Physiologie da sonmeil; 
le sommeil dans la paralysie faciale. Revue nevrolog. 10. Ann^e. 1902. 

In zwei Fällen von halbseitiger Fazialislähmung beobachteten die 
Verf., dafs die Kranken während des Schlafes die Augen auf beiden Seiten 
gleichstark zu schliefsen imstande waren, während im Wachzustande die 
Lidspalte der erkrankten Seite weder reflektorisch noch durch den Willens- 
akt verkleinert werden konnte. Das Verhalten erklärt sich aus dem Um- 
stände, dafs während des Schlafes der allgemeine Tonus der Augen- 
muskulatur sinkt und auf diese Weise die Wirkung des Levator palpebrae 
wegfällt. Sobald man durch ein leises Geräusch den Schlaf der beobachteten 
Kranken störte, ohne dafs ein Erwachen eintrat, hob sich das Augenlid 
der betroffenen Seite, während das Auge der gesunden Seite geschlossen 
blieb, nach wenigen Augenblicken waren beide Augen wieder fast gleich- 
mäfsig geschlossen. Aus dieser Beobachtung läfst sich einmal der bekannte 
funktionelle Zusammenhang zwischen den verschiedenen Augenmuskeln 
wieder erkennen, ferner stellt sich die Gröfse des Muskeltonus im Levator 
palpebrae als ein feiner Indikator gewisser psychischer Vorgänge dar. 
(Die Synergie zwischen Akkomodationsmuskeln und dem Heber des oberen 
Augenlides geht auch aus der jedem bekannten Tatsache hervor, daXs bei 
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Ermüdung oder vor dem Einschlafen gleichzeitig mit dem Sinken des 
Augenlides das Auftreten von Doppelbildern Hand in Hand geht). 

Meszbacher (Freibarg 1. B.). 

H. PitooN. CoitribitioA k la psycliologta des mouraiits. Rev. phüoa. U (12), 

615—616. 1902. 

Es handelt sich um eine bestimmte Gemeinempfindung, welche bei 
4 Sterbenden dem Tode voranging, nämlich um die Empfindung des Davon- 
fliegens, Sicherhebens. Dieselbe Empfindung haben wir auch im Traume 
wie bei Ekstatischen. Sie beruht auf der Unempfindlichkeit, welche gewisse 
Körperteile, auf denen der Körper ruht, ergreift. — 

P. bietet mit diesen Untersuchungen eine Modifizierung der Forschungen 
früherer Gelehrter über das Ich der Sterbenden, wonach im Augenblicke 
des wirklichen oder befürchteten Todes eine Unterdrückung der allgemeinen 
Sensibilität bzw. eine Empfindungslosigkeit des Tastsinns und Schmerz 
Sinns eintreten soll. Giesslxb (Erfurt). 

A. GuLLBRB. Hypnettttie «t Sagf ettiOM. Annales medicO'psychologiqueSf LXIe 
Ann^, Nr. 2. 1903. 
Verf. bespricht kritisch den Inhalt von 4 französischen Abhandlungen 
über Hypnotismus und verwandte Gebiete, die alle im Jahre 1903 erschienen 
sind. Hauptsächlich werden die Gegensätze zum maXsgebenden neuen 
Werke Bbbnhsdis — der an erster Stelle Besprechung findet — beleuchtet. 
In der Definition des Begriffes Hypnose erscheint Bbeithkim sehr radikal: 
er leugnet die Existenzberechtigung dieses Begriffes: „Ge qu*on appelle 
hjpnotiflme n'est autre chose que la nuse en activit^ d'une propri^tö 
normale du cerveau, la suggestibilit^) c'eirt-a-dire Taptitude k ^re 
inflnencö par une id4e a c c e p t ^ e et ä en chercher la realisatioo.*' Bern- 
BZDf scheint also — wenn die Auseinandersetzungen Ccbsli/Bs von Ref. 
richtig auf gefalist sind -^ besonders betonen zu wollen, dafs der Hypnotisierte 
dem Hjrpnotiseur gegenüber eine aktive Bolle spielt, d. h. die ihm zu- 
geführten Sinneseindrücke prompt zu Vorstellungen verarbeitet und auf 
diese reagiert. Die Hypnose wäre also nicht qualitativ von physiolog^chen 
Umständen verschieden, sondern nur quantitativ in dem Sinne als sie eine 
besondere Aiktivität in der Aufnahme und Verarbeitung von Vorstellungen 
von selten des zu Hypnotisierenden voraussetzt. Anders erscheint nach 
CüiXBBB die Auffassung von Gbassbt. Sobald — meint ungefiLhr Gbasset — 
ein Individuum eine an ihn gerichtete Aufforderung venurbeitet — d. h. 
aktiv ihr gegenüber steht, so kann der Begriff der Suggestion nicht mehr 
herangezogen werden, denn die Suggestibilität setze gerade ein passives 
Verhatten voraus. In dem ^tat de suggestibilit^ nämlich soUen nie<kigere 
automatische Zentren dem Einflols des OberbewuTstseins (Gb. nennt es 
nicht so, doch sein „centre superieur O*' deckt sich scheinbar mit dem 
Begriffe desselben) entrissen werden und dafür in ihrer Tätigkeit vom 
„centre superieur O** eines anderen Individuums geleitet werden — der 
ötat de soggestibilit^ entspringe also keinem normalen G<ehirnzu8tand, 
sondern einem krankhaften, zu mindestens unphy Biologischen. Aus dieser 
Auffassung heraus erscheint ihm die Hypnose, die durch den besonderen 
Zeitschrift für Psychologie 86. 10 
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^tat de Buggestibilit^ ausgezeichnet ist, als ein physiologisch wie psychologisch 
besonders gearteter Zustand. Der dritte genannte Autor, Lap&vrb, folgt 
nach CuLLBRE in den Hauptzügen den Anschauungen Gsassbts mit dem 
Unterschiede, dafs er sich weit kühnere Exkurse auf dem Gebiete der 
Physiologie und Psychologie gestattet : zur Erklärung des Mechanismus der 
psychischen Funktionen stelle er nicht weniger als 7 besondere Gehirn- 
bezirke auf. Bezüglich der Anschauung über Suggestion scheint er sich 
mehr Bbbnhbim anzuschliefsen. Die Auffassungen des 4. Autors endlich, 
Bains* erscheinen nach der Darstellung durch Cdllere zu phantastisch, um 
wiedergegeben zu werden. Bain beschäftigt sich hauptsächlich mit der 
Hysterie — die auch von den anderen Autoren energisch herangezogen 
wird — um sie als einen schlafähnlichen Zustand darzustellen. 

Merzbacher (Freiburg i. B.). 

H.PigRON. La rapidlti des proceisni piychiqies. Rev. phüo8. ho {l),8Q—d6, 1203. 

P. tritt der hergebrachten Ansicht entgegen, wonach bei Intoxikation 
durch Haschisch, im Schlafe und bei Agonie der Vorstellungsprozefs be- 
schleunigt wird. Die Intoxikationen durch Haschisch bewirken in den 
betreffenden Individuen das Erscheinen von Bilderreihen, welche durch 
ihr Leuchten die Illusion eines Wirbels hervorrufen. Man schliefst von 
der unbestimmsten Dauer des Gefühls auf eine sehr beträchtliche Zahl 
von Bildern. Nach Verf. müfste man statt dessen vielmehr auf eine Ver- 
langsamung der Assoziationsprozesse schliefsen. Denn auch bei langem 
Warten kommt uns die verstreichende Zeit endlos vor, wobei der Vor- 
stellungsverlauf verlangsamt ist. Auch gemäfs seiner Experimente Über 
Träume muDs P. hier eher eine Verlangsam ung als Beschleunigung an- 
nehmen. Drittens weist Verf. Fälle von Agonie nach, in denen ebenfalls 
keine Beschleunigung des Vorstellens erfolgt. 

Zur Erklärung wird folgendes angeführt: Man mufs annehmen, d&fa 
die Assoziationen oft nicht geradlinig erfolgen, sondern durch Polarisation 
um ein Zentrum, einen „Herd der Anziehung'^. Oft bekämpfen sie sich 
mit den Elementen, welche einem anderen Zentrum angehören. Je kräftiger 
ein solches Zentrum auftritt, wie z. B. als Geräusch während des Traumes 
oder als Idee des Todes, in um so gröfserer Zahl und um so heftiger zieht 
es seine Elemente herbei. Die Beschleunigung erscheint deshalb grölser 
als sie ist, weil einige Bilder sehr reich sind an Einzelheiten, und weil 
die Übergänge von einem zum anderen sehr rasch erfolgen. Nach Verf. hat 
das Phänomen nichts Aufserordentliches : die Beschleunigung des Gedankens 
ist im Durchschnitt nicht grofs. — 

Obwohl Ref. zu den Verfechtern der Ansicht gehört, dalis im Traum 
das langsame Produzieren der Vorstellungen die Regel ist (vgl. Giesbler, 
Analogien zwischen Zuständen von Geisteskrankheit und den Träumen 
normaler Personen, Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie 69, 1902), kann er 
sich doch der Ansicht nicht verschliefsen, dafs die Beschleunigung der 
Vorstellungsfolgen, welche auf Grund von Alkoholintozikation und im 
Momente des Todes auftreten, das Durchschnittsmafs um ein Bedeutendes 
übersteigt. Denn im Traumzustand ist das Gehirn durch Anämie ge- 
schwächt und kann offenbar aus diesem Grunde auch durch einen stärkeren 
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Reiz — abgesehen von den Fällen, wo bereits eine physiologische Erregung 
besteht — bei weitem nicht in dem Grade zu rapider Vorstellungsproduktion 
angeregt werden wie ein in der Vollkraft des wachen Lebens arbeitendes 
Gehirn, welches durch die Alkohol intoxikation bzw. durch das Kritische 
der Situation zu äufserster Tätigkeit angetrieben wird. Gtessleb (Erfurt). 

SoLLiER. L'aatofcopie Interne. Rev, phüos. 52 (1), 1—41. 1903. 

Im Wachen besitzen wir nur eine schwache Vorstellung von uns 
selbst, namentlich von den Vorgängen in unseren inneren Organen. Wohl 
aber ist dies bei hypnotisierten Subjekten der Fall, noch mehr bei 
hysterischen Personen, wenn sie im hypnotischen Schlafe die Empfind- 
lichkeit ihrer Organe wiedergewinnen. Hier hat das „psychische Gehirn" 
Kenntnis von allen Modifikationen in den niederen Zentren, dem „organischen 
Gehirn*'. Das Subjekt vermag nämlich alsdann auch auf die glatten Muskeln 
zu wirken, welche im Wachen der Direktion des Willens entzogen sind. 

Die von Solller angewendete Methode besteht darin, dafs die 
Hysterischen in den hypnotischen Schlaf versetzt werden, und dafs man 
ihnen dann den Befehl gibt aufzuwachen, und zwar progressive, zuerst im 
bezng auf die Extremitäten, dann im bezug auf die inneren Organe und 
Bchliefslich im bezug auf das Gehirn. 

Verf. bringt eine grofse Zahl von Beispielen bei und geht dann zu 
allgemeinen Betrachtungen über. Überall handelte es sich um alte Fälle 
von Hysterie, bei denen die Anästhesie besonders stark ausgeprägt war. 
Alle Organe ohne Ausnahme sind der Autoskopie zugänglich. Es hat 
zunächst den Anschein, als ob die Subjekte sich die Organe nach Art einer 
inneren Vision vorstellten. Der eine sagt, es käme ihm so vor, als hätte 
er Augen in seinem Bauche, ein anderer sieht sich in einem Spiegel, ein 
dritter sieht seine Figur durch die Haut wie eine Maske, welche von hinten 
betrachtet wird, ein vierter sieht sich wie durch einen Transparenten. 
Hieraas erhellt, dafs es sich weniger um visuelle Phänomene handelt, und 
dais vielmehr Gemeinempfindungen im Spiel sind. Merkwürdigerweise 
gebrauchen die Hysterischen nie technische Ausdrücke, um die Organe, 
welche sie zu sehen glauben, zu bezeichnen, sondern selbstgewählte. 
Übrigens nehmen bei Rückkehr der Sensibilität die Subjekte ihre Organe 
nicht sogleich als Ganze wahr, sondern allmählich Stück für Stück. Erst 
wenn das kortikale Zentrum des Organs seine vollständige Aktivität wieder- 
gewonnen hat, merkt das Subjekt, dafs es soeben dieses oder jenes Organ 
gefühlt hat. Die Autoskopie bezieht sich auf die feinste Struktur der 
Organe. Ist die Periode der Autoskopie vorüber, so erinnert das Subjekt 
sich nicht mehr dessen, was es gesehen hat. Die Schilderungen der 
Subjekte sind jedoch keine Beminiszenzen. Selbst wenn sie Abbildungen 
von den von ihnen geschilderten Organen früher gesehen hätten, könnten 
sie die feinere Struktur derselben doch nicht schildern. Manche der 
Subjekte aber waren ganz ungebildet. Die Subjekte sahen ihre Organe 
entweder an dem Platze, wo diese sich befinden, oder nach aufsen projiziert. 

Aus diesen Phänomenen folgt für den Psychologen die wichtige Tat- 
sache, daljs das Bewufstsein nicht an das Maximum der zerebralen Aktivität 
gebunden ist, sondern dafs es jeden Grad derselben begleitet. Aufserdem 

10* 
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folgt, dafs das Bewufstsein nach einer bestimmten Ordnung verschwindet, 
parallel mit derjenigen der Funktionen, und zwar verschwinden die feinstes 
und spezifischsten von jedem Organ am ersten und die allgemeineren. 

GiBSSLEB (Erfurt). 

V. SoHRENCK-NoTziNo. Dio g6richtllcli-medli!niscbe Bedeatang der Suggestion. 

Archiv für Kriminal-Anthropologie und KriminaUitik. 1900. 96 S. 

Die vorliegende Abhandlung gibt den Text eines Vortrages wieder, 
den der Verf. gelegentlich des zweiten internationalen Kongresses für ex- 
pe!rimentellen und therapeutischen Hypnotismus in Paris (August 1900) ge- 
halten hat. Im Eingange weist der Verf. darauf hin, dafs die Lehre 
vom hypnotischen und suggerierten Verbrechen seit etwa zwei Jahr- 
zehnten auf zahlreichen wissenschaftlichen Kongressen, in der Fachliteratur 
und in Einzeldi^stellungen von der psychologischen und forensen Seite so 
eingehend bearbeitet wurde, dafs heute die Frage nach dem Verhältnis der 
Praxis zur Theorie mit Recht aufgeworfen werden kann. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus versucht der Verf. einige für die gerichtsärztliche Begat- 
achtung wichtige Punkte aus dem Gebiet der verbrecherischen Anwendung 
des Hypnotismus und der Suggestion nach dem gegenwärtigen Standpunkt 
der Sachlage schärfer zu präzisieren. 

Sowohl die neueren Erfahrungen des Rechtslebens, wie die theoretischen 
Erwägungen lehren, dafs das hypnotische und posthypnotische Verbrechen 
einen seltenen Ausnahmefall von untergeordneter gerichtlich-mediainischer 
Bedeutung dajrstellen. Das Verbrechen an hypnotisierten Personen ist auf 
ßittUchkeitsdelikte und auf den fahrlässigen Miüsbrauch hypnotisierter Per- 
sonen (öffentliche Schaustellungen, Wunderkultus) beschränkt. Die Frage 
der Ausführung von Verbrechen durch hypnotisierte Personen bildet ein 
viel umstrittenes Problem der gerichtlichen Psychologie. Bis jetst sind 
Fälle einer Ausführung von Verbrechen durch Hypnotisierte nicht Gegen- 
stand richtel-licber Verurteilung geworden. Die Suggestion im wachen Zu- 
stande dagegen hat eine bisher nicht in dem nötigen Umfange zugestandene 
gerichtlich- medizinische Bedeutung. Sie ist imstande, aueh geistig voll- 
kommen normale Personen zu falschen, bo&a fide beschworenen Zeugen- 
«ussagen zu veranlassen. Sie kann dem suggestiven EinfluTs. besonders 
zugängliche Personen zur Begehung verbrecherischer Handlungen hin- 
reifsen. Im «Ugemeiiken sind kriminelle Eingebungen für normale Iiidi- 
viduailitäten mit wohl entwickelter moralischer Widerstandskrali unge- 
fährlich; dagegen verfallen ihr leioht kindliche, peychopathisoh minder- 
wertige, hysterische, psychisch schwache, ethisch defekte Individualitäten. 

In dem dieser Schrift beigefü^n Anhang hat der Verf. eiaige Be- 
merkungen über die mifsbräuchliche Anwendung des Hypnotismus zn- 
sammeagestellt. Saxuxber (Lins). 

A. KvAPF. Ein Fäll veu tkut auflreteader reiuer Tagtlibmung. Monatssehr. 

f, Psychiat u. Neurol U (6), 428—433. 1903. 
Bei einem 44 jährigen Manne tritt plötzlich, ohne Bewufstseinsverlust, 
eine schwere Störung der Gebrauchsfähigkeit der linken Hand auf. Während 
die motorische Funktion, die Berührungs-, Schmerz- und Temperatur- 
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empfindung intakt bleiben, ist das Lokalisationsvermögen an der ganzen 
linken Hand, besonders aber an den drei ulnaren Fingern gestört, eine 
Störung, deren Grad sich in der Vergröfserung der WESEBSchen Tastkreise 
exakt messen läfst. Aufserdem ist die Lageempfindung in den Gelenken 
der drei genannten Finger stark herabgesetzt und die Fähigkeit, durch das 
Tastvermögen allein Gegenstände zu erkennen, aufgehoben. Die Organ- 
gefühle der linken Hand sind also unterdrückt. Die Störung ist kortikalen 
Ursprunges. Reine Tastlähmungen sind bisher nur bei Erkrankungen des 
unteren Scheitellftppchens gefunden worden. Die Hand ist nicht paretisch, 
sondern parapraktisch. Umpfenbach. 

Bbchtkrew. Ober Stdnmg des Ititgefilils bei Geiiteskraiikeii. Zeniralbl A 

Newrol. u. Fsychiat 26 (166), 620-626. 1903. 
B. zeigt an einigen Krankengeschichten, wie bei gewissen Geistes* 
kranken das Zeitgefühl gestört ist. Die Bestimmbarkeit gröfserer und 
kleinerer Zeiträume ist im Sinne einer Verkleinerung derselben gestört, 
die Dauer bestimmter Handlungen wird sehr viel kürzer angegeben als sie 
wirklich ist. In anderen Fällen werden umgekehrt kleine Zeiträume für 
wesentlich gröfser gehalten, in einem Fall von B. bis zu 100 Jahren! Es 
handelt sich hierbei unzweifelhaft um primäre, also nicht wahnhaft bedingte 
Störungen des Zeitgefühls. Umpbbnbaoh. 

HMmA nr leneUe Iwlsebeifltiifea uier besonderer Bertckskhtlgittg dmr 

lOlieeeziiaUtftt. Herausgegeben unter der Mitwirkung namhafter Autoren 
im Namen des wissenschaftlich-humanitären Komitees von Dr. med« 
M. HnwcHPBLD. V. Jahrg., 2 Bde., 1368 S. 1903. Leipzig, M. Spohr. Mk. 22. 
Um weitere 400 Seiten vermehrt ist das auf zwei dickleibige Bände 
angewachsene Jahrbuch im 5. Jahrgang erschienen. Es wäre sehr zum 
Vorteil des Ganzen, wenn die Herausgeber sich zu einer Kürzung ent* 
schlössen. Wozu der ausführliche Bericht über die Schauspielerin Vestvau, 
der weder nach der psychologischen noch literarischen Seite mehr bietet 
als viele Beiträge, die in ein paar Zeilen alles Wichtige zusammenfassen? 
Wozu auch in dem sonst sehr wertvollen „Quellenmaterial zur Beurteilung 
angeblicher und wirklicher Uranier", das von dem Fleifs und der Spür- 
kraft Kabsohs einen neuen Beweis liefert, die genauesten Angaben, in 
welchen Hotels in irgend einer Stadt zu irgend einer Zeit seine Personen 
ganz vorübergehend gewohnt hätten. Diese Spezlalstudien müfsten nach 
Ansicht des Ref. auf das wesentliche beschränkt werden und nicht in ex- 
tenso an dieser Stelle gedruckt werden, da sie den Leser nur ermüden. 
Dies mufs um so mehr vermieden werden, als die Tendenz des Jahrbuchs 
eine kleine Änderung erfahren hat: man zieht jetzt den indirekten Weg 
vor, durch Beeinflussung der öffentlichen Meinung auf die spätere Auf- 
hebung des § 175 hinzuwirken. Das Komitee will durch Untersuchungen 
über die Rolle der Uranier in der Entwicklungsgeschichte der Menschheit 
ihre Daseinsberechtigung beweisen und so auf die „Volksstimme" zunächst 
Einflufs zu gewinnen, um eine spätere Aufhebung des § 175 vorzubereiten. 
Aus der grofsen Fülle der Originalarbeiten sei an erster Stelle auf die 
Arbeit von Hibschfeld „Ursachen und Wesen des Uranismus" hingewiesen. 
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die auch separat anter dem Titel „Der urnische Mensch"" erschienen ist. 
Da hier in klarster Weise wohl alles besprochen wird, was der Laie wie 
der Wissenschaftler von der Materie zu wissen moralisch verpflichtet ist, 
wenn er überhaupt zu diesen Dingen Stellung nehmen will, so sei hier 
eine ausführliche Besprechung gegeben. In der Einleitung wird der 
Uranismus nicht als eine besondere Bichtung des Geschlechtstriebes allein, 
sondern als Ausdruck für den Gesamtcharakter aufgefaTst, der sich aus 
einer Mischung von männlichen und weiblichen Eigenschaften ergäbe. (Den 
Ausdruck „homosexuell'^ verwirft Hibschteld, da er nicht nur sprachlich eine 
Monstrosität, sondern auch sachlich völlig verkehrt sei, weil in Wirklichkeit 
der Urning nicht das [sc. für ihn] gleiche Geschlecht liebe.) Die scharfe 
Polemik gegen den Juristen Wachenfeld (cf. IV. Jahrbuch) wird fortgesetzt 
und auf den Mediziner Bloch ausgedehnt. Letzterer hat sich besonders 
gegen den vom Jahrbuch energisch festgehaltenen Leitsatz von dem An- 
geborensein der Homosexualität erklärt.^ Nun wird beiden Autoren vor- 
geworfen, sie fällten ein Urteil vom grünen Tisch aus, ohne die, welche sie 
richteten, „gesehen, gehört, beobachtet und untersucht zu haben". Kein 
Forscherkönne über die Ursachen der Tuberkulose z. B. schreiben, ohne sich 
auf ein genügendes Beobachtungsmaterial zu stützen, Bloch habe nicht ge- 
nügend Homosexuelle beobachtet. Es sei charakteristisch, dafs alle Forscher, 
die über ein grofses Material verfügten, wie Kbafft-Ebing, Moll und Hibsch- 
FELD selbst, das Angeborensein der Homosexualität annähmen, während 
alle Anhänger der Theorie von der erworbenen Homosexualität zusammen 
(vielleicht mit Ausnahme von Schrenck-Notzino) nicht soviel Fälle beob- 
achtet hätten, wie jeder der obengenannten 3 Forscher allein (Hibschfeld 
z. B. in Berlin innerhalb von 7 Jahren 1500!).' Im ersten Kapitel, das be- 
sonders für Eltern und Erzieher von grofser Wichtigkeit ist, weil es den 
Schlüssel für manche rätselhafte Erscheinung in der Kindererziehung bildet, 
beschäftigt sich der Autor mit dem urnischen Kinde. Diese Kinder zeigten 
schon in frühem Alter, wo also an einen Einflufs von aufsen, Lektüre 
u. dergl., nicht zu denken sei, die charakteristischen Merkmale : der Knabe 
Lust und Begabung für Mädchenspiele und Mädchen tätigkeit, schwärmerische 
Freundschaften zu anderen Knaben u. a. (die Mädchen natürlich das ent- 
gegengesetzte). Der Knabe mufs den Spott seiner Kameraden, den Tadel 
der Erzieher wegen seiner „Unschicklichkeit" erdulden, ja sein Empfinden 
wird ihm zur „Schande" gerechnet. Alle, selbst gewaltsame Erziehungs- 
mafsregeln haben aber bei dem an sich scheuen und empfindsamen Kinde 
keine Änderung des Wesens zur Folge, sondern machen es nur noch un- 
sicherer und unglücklicher. Die Begabung dieser Kinder ist meist gut, 
abgesehen von einer auffälligen Schwäche für Mathematik (90%). — Eine 
Diagnose aus allen diesen Merkmalen, die natürlich in der Pubertätszeit viel 
deutlicher werden, wo der Sexualtrieb hervortritt, kann der erfahrene Arzt 

* Dr. med. J. Bloch : Beiträge zur Ätiologie der Psychopathia sexualis. 

' Die unterdessen (am 10. Januar d. J.) abgehaltene letzte Konferenz 
des Kommitös hat laut Bericht als Ergebnis der bisherigen statistischen 
Ermittelungen für Deutschland und Holland 1V2% Keinhomosexuelle fest- 
gestellt; das bedeutet für Berlin z. B. an 25000 Personen! 
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schon bei Kindern zwischen 10 — 14 Jahren stellen. — Ein Kapitel von grofsem, 
psychologischem Interesse ist der Analyse des „Harmonischen der umischen 
Persönlichkeit" gewidmet. Der üranier vereinige männliche und weibliche 
Eigenschaften, die sich in ihm zu einem durchaus einheitlichen Ganzen 
verbänden. Er sei äufserst altruistisch, hingebend, der geborene Volks- 
erzieher und Pädagoge ohne die üblichen Vorurteile der Beligion, der 
Rasse, der Nationalität, des Standes. Aber entsprechend dieser weichen 
Natur handele er oft anders, als ein „ganzer Kerl" es tun würde, eine Art 
Willensschwäche, die vielfach nur die Scheu vor der anders empfindenden 
Welt sei, hindere ihn oft am tatkräftigen, ausdauernden Eintreten für seine 
Ideale. Eine Veranlagung sei besonders ausgesprochen nach der künst- 
lerischen Seite hin, Musik, Plastik, Malerei, Architektur, Literatur, die 
Bühne, die dekorativen Künste seien die Hauptgebiete des Uraniers. Da- 
neben bestände vielfach Neigung zu Besonderheiten, Eintreten für „neue 
Bichtungen", Sammeln von Antiquitäten, Büchern u. dergl. Eine besondere 
Befähigung zum Diplomatenberuf, in dem sich auffallend viele Uranier be- 
fänden^ hinge mit all dem wohl zusammen. Diese harmonische Persönlich- 
keit des Uraniers gerate aber vielfach in Konflikt mit der Welt; dann zögen 
sich die Betroffenen in die Einsamkeit zurück, scheu oder verbittert, nun 
erst disharmonisch. — Neben der eigenartigen psychischen bestände eine 
ebenso charakteristische somatische Persönlichkeit. Das bestimmte Ver- 
hältnis zwischen Schulter- und Beckenlinie, das die beiden Geschlechter 
kennzeichne, sei hier verwischt: der Thorax nehme die Mitte zwischen 
männlichem und weiblichem Typus ein. Die Muskulatur sei schwach ent- 
wickelt, Hände und Füfse klein, die Haut hell, zart, warm (überhaupt be- 
stehe bei den Uraniern ein geringes Wärmebedürfnis), charakteristisch sei 
femer noch der eigentümliche, tänzelnde Gang, die weichen Hand- und 
Armbewegungen, oft auch die Handschrift. An die Volksausdrücke „homo 
mollis" im alten Rom und „warmer Bruder'' wird erinnert. Was den 
sexuellen Akt anlange, so würde der heterosexuelle Verkehr mit ebenso tief- 
gehendem Abscheu als etwas widernatürliches betrachtet, wie von Seiten der 
Normalen der homosexuelle Akt. Sehr wichtig zur Beurteilung der Frage, ob 
der Triebwirklich zentralen Ursprungs sei, wäre das Traumleben. Die Un- 
ausrottbarkeit der Homosexualität (Kap. III) wird als Argument für die 
These, dafs sie angeboren sei, herangezogen. Äufsere Einflüsse könnten den 
Zustand nicht ändern, alle Therapie versage, die Hypnose bewiese nichts, da 
man in der Hypnose eben alles suggerieren oder wegsuggerieren könne. 
Kbafft-Ebing erklärt die Erfolge nur als „bewunderungswürdige Artefakte 
hjrpnotischer Kunst, keineswegs Umzüchtungen der psychosexualen Existenz". 
Die Religion versage völlig, noch mehr das Gesetz, selbst wo es mit der 
Todesstrafe drohe. (Nebenbei sei erwähnt, dafs nach der Ansicht der 
meisten Kenner die homosexuellen Akte häufiger in Deutschland [und Eng- 
land] vorkommen, wo der § 175 herrscht, als in Italien und Frankreich, wo 
kein derartiger Paragraph existiert.) Daijs die Ehe als Heilmittel völlig 
verfehlt sei, liegt auf der Hand. 

Für die „Naturnotwendigkeit" der Homosexualität (Kap. IV) werden 
zahlreiche Analoga von Zwischenstufen aus der Biologie angeführt. Einen 
„Vollmann" (100%) gäbe es nicht ebensowenig ein „Vollweib" (Brustwarzen- 
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mdimeiite bei enterem, Panulidjinis bei letzterer'. Wohl aber gäbe es 
hochprocentige Mlnner und Weiber; in dem lÜLflBe, wie die mlDnlichen 
Qwlitatpn abnehmen bei den Terschiedenen IndiTidnen, überwiegen die 
weiblidien, bis achlielslich bei aO*o minnlicber und weiblicher Eigen- 
schaften der Übergang erreicht sei. Und wie im allgemeinen, so best&nden 
auch Übergänge im einseinen, in den Formen der Hand, des Beckens, des 
Sehidels, Ti^eicht anch des sexuellen Zentralorganee, dessen %tz aller- 
dings noch nicht bekannt ist; aof Gaixs, neuerdings dnich Möbiüs und 
Brvex wieder aufgenommene H jpothese von der geringen Entwicklung des 
Kleinhirns bei den Mianem, die eine Abneigung gegen dae andere Ge- 
schlecht hätten, wird hingewiesen. Es sei zu scheiden zwischen spinalen 
Reflexen, die von IniseTen Beizen herrflhren, und zentralen Reflexen, die 
von der Psyche ausgehoi (Trtume). Den hereditären Verhältnissen ist das 
letzte Kapitel gewidmet. Eine direkte Vererbung sei selten, eine allgemeine 
erbliche Belastung auch nicht auffiülig häufig, wenigstens nicht häufiger 
als bei heterosexuellen Individuen. Trotzdem nimmt Hibschfkld eine an- 
zweifelhafte, familiäre Disposition an, weil er sehr häufig (in 8%) urnische 
Geschwister unter sonst heterosexuellen Geschwistern fand. Da es oft 
(unter 58 Geschwisterpaaren 26 mal j Bruder und Schwester waren, so spricht 
aoch das gegen die Erwerbstheorie, weil dann ja dieselben erzieh«ischen 
(u. dergl.) Einflüsse in entgegengesetzter Richtung gewirkt haben 
mtlisten. €renanere Kenntnis dieser Verhältnisse sei von den Ergebnissen 
einer im Gange befindlichen, statistiscben Untersuchung zu erwarten. 
Wenn man die Homosexualität, die in gut % der Fälle bei sonst völlig 
Gesunden aufträte, als relative Minorität „abnormal** ^ nennen wolle, so 
mflsse man sie, objektiv betrachtet, als eigenartige Geschlechtsempfindung, 
die in sich fibereinstimme, als dem .dritten Geschlecht" angehörig ond 
nicht als Anomalie im pathologischen Sinne betrachten. 

HnscHFELD schlielst mit allgemeinen, teleologischen Betrachtungen. Was 
sei der wichtigste Naturzweck? Die MÖBiussche Theorie der „Fortpflanzung^ 
wird verworfen, der Geschlechtsverkehr 'in Übereinstimmung mit Buvgb) als 
fflr die Erhaltung der Arten keineswegs von primärer Bedeutung bezeichnet 
und die Womrsche Anschauung, dafis der mittelbare und unmittelbare Zweck 
des Lebens die Erzeugung geistiger Schöpfung sei, angenommen; denn 
sonst hätten Michelangelo, Beethoven, Friedrich der Grofse ihren Natur- 
zweck verfehlt, da sie keine Kinder erzeugt hätten. Die geistige Befruchtung 
und Zeugung bedeute unter umständen mehr, als die Hinterlassung von 
Kindern. „Hand in Hand mit den anderen Geschlechtern hat der Uranier 
Werte und Werke geschaffen für den einzelnen wie für die Gesamtheit" 
„Solange Staat und Gesellschaft in diesen von der Fortpflanzung, nicht aber 
von der Liebe Ausgeschlossenen Verbrecher sehen, hat das Mittelalter sein 
Ende noch nicht erreicht. ** Dies der Schlufsgedanke von Hibschtelds Aus- 
führungen. 

Über einige weitere Originalartikel sei nur in Kürze referiert. Von dem 
Gynäkologen Nbügbbaüsb finden wir eine Fortsetzung seiner Beiträge znr 
Kenntnis des Scheinzwittertums. Eine Kasuistik von 134 Beobachtungen mit 

' Anm. des Ref. Hibschpzlds Ausdruck. 
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04 Fällen von erreur de sexe, die besonders praktisch von grofser Bedeutung 
sind, insofern als erst die mikroskopische Untersuchung der als Inhalt eines 
Leistenbruchs bei den betreffenden „Frauen '^ operierten Gebilde ergab, dafs 
es sich um Hoden handelte. Die vom kriminalistischen und ethischen i 

Standpunkte sehr nichtigen Fragen, die sich an solche unbeabsichtigte i 

Kastration und ihre event. Folgen anknüpfen, werden im Rahmen der | 

Arbeit nur gestreift Merkwürdig ist übrigens auch auf diesem Gebiet das 
Vorkommen von „Schwesterpaaren'' (wenn dieser Ausdruck hier erlaubt ist). 
Aus der Unzahl der übrigen Arbeiten sei noch auf die für die Leser 
dieser Zeitschrift wichtige Arbeit von Dr. Römeb „über die androgynische 
Idee des Lebens" hingewiesen. Verf. gibt in eingehenden, kulturgeschicht- 
lich h<>chst interessanten Ausführungen einen Überblick über die Bolle, 
die der Hermaphroditismus im Leben, wie in der Kunst der Menschheit 
gespielt habe. Als sich der Mensch der göttlichen Idee bewufst wurde, 
habe er sich diese Idee vorstellen wollen und so — anthropomorphisch — 
Götterbilder geschaffen. Da er in der Natur aber zwei Eigenschaftsgruppen 
unterscheide, die aktive (generative) und die passive (vegetative), die Gott- 
heit aber alles Seiende umfassen müsse, da sie sich durch beide Gruppen 
und in allem äufsere, so könne es nicht wunder nehmen, wenn der Mensch 
sich die Gottheit als Einheit dachte und sich materiell vorstellte als Mann- 
weiby mit den Attributen beider Geschlechter. Die Richtigkeit dieser Auf- 
fassang prüft RöMSB an der Entwicklung der Religionen und findet sie 
fast in jeder Religion bestätigt. Sowohl in der indischen, wie in der 
persischen, ägyptischen, skandinavischen, griechischen, römischen, jüdischen 
und christlichen Religion weist er dies Element nach. Er stützt sich 
dabei vor allem auf die Götterbildnisse, auf Münzen (wo erstere, wie bei 
den Juden, fehlen) auf die Literatur, besonders des Ritus und auf zahl- 
reiclie andere Momente, deren Diskussion natürlich in erster Linie dem 
Philologen zusteht. Der „Hermaphrodit" der griechisch-römischen Kultur 
ist ja bekannt ; dafs aber auch z. B. die christliche Religion in den Systemen 
ihrer gnostischen Sekten (Naassenier, Valentiniarer u. a.) diese Auffassung 
von der Gottheit hatte, der sogar noch der grofse Mystiker Jakob Böhme um 
1600 Ausdruck verlieh, gibt bei der Verschiedenheit der Völker, Zeiten, 
Kulturen zu denken. — Die Ausstattung der über 200 Seiten langen Arbeit 
mit zumeist vorzüglich ausgeführten Reproduktionen (an 100 Bilder) nach 
hermaphroditischen Kunstwerken, bekannten wie unbekannten, ist un- 
eingeschränkt zu loben. 

Die vergleichende Kulturgeschichte interessiert wohl der kurze Artikel 
über den tätowierten Bart der verheirateten Ainofrauen, dieser auch sonst 
merkwürdigen Ureinwohner Japans. ' 

Zahlreich sind die Arbeiten, in denen auf die Bedeutung der „Lieb- 
lingsminne*' für die Kunst hingewiesen wird. Auch unter der Bibliographie 
der Homosexualität, die von D. jur. Nüma Pbaetobiüs verfafst ist, finden 
sich neben den wissenschaftlichen Arbeiten viele belletristische Arbeiten 
referiert, über die man mit dem Referenten nicht immer einer Meinung 

' Anm. des Ref. Die Ainos, von Syphilis durchseucht, erkranken nie 
an Tabes dorsalis. 



154 LiteraturberichL 

sein wird. Die Heraasgeber des Jahrbuchs wollen offenbar nicht streng 
scheiden zwischen reinen Tendenzwerken, die meist der künstlerischen Be- 
deutung ermangeln, aber die Kenntnis der Homosexualitftt verbreiten helfen, 
und wirklichen Kunstwerken, in denen die Homosexualität eine Rolle spielt, 
wie sie unter Umständen auch einmal die Blutschande spielen kann (es 
sei an Waoners „Walküre^, an Bybons „Manfred'' erinnert). Die Trennung 
zwischen dem tendenziösem Machwerk, das womöglich die homosexuelle 
Liebe als die bessere, edlere hinstellt und dem Kunstwerk, in dem sie einen 
integrierenden Bestandteil bilden kann, mufs scharf gezogen werden. Sonst 
werden die Werke eines Plato, zahlreiche Dramen des Altertums (Sophoglbs 
„Niobe", Achill und Patboclüs bei Aeschylus) und der Moderne (D'annükzio, 
Wilde, Wedkkikd) unter dieselbe Rubrik mit jenen fallen. Theoretisch 
steht das Jahrbuch auf diesem Standpunkt, aber aus Gründen der Propaganda 
lassen sich die Autoren doch zu Kompromissen veranlassen. Rückhaltlos 
zustimmen mufs man jedoch der Ansicht, dafs eine Behandlung des homo- 
sexuellen Problems an sich nicht unzüchtig sei, jedes sexuelle Problem 
kann pornographisch oder rein behandelt werden. 

Der Bericht über die propagandistische Bewegung ist im Jahre dee 
Kruppprozesses und des Braganzaskandales natürlich besonders reichhaltig. 
Auch die Nachrufe auf die Toten des Jahres, die für die Bewegung in 
Betracht kamen, vor allem Kbafft - Ebing, dann Prinz Geobo von Preufsen, 
Kbüpp, der englische General Macdonald, sind sehr lesenswert. Die Petitionen 
zur Aufhebung des § 175 nehmen ihren Fortgang; diesmal hat sich das 
Komitee mit Denkschriften an sämtliche (7300) Rechtsanwälte, an alle Justiz- 
ministerien, an die Zivilkabinette der deutschen Höfe, vor allem aber an 
die Kommissionen zur Revision des Strafrechts gewendet. ^ Auf vielseitige 
Aufforderungen ist das Komitee auch trotz mancher Bedenken daran ge- 
gangen, die Frage der Homosexualität und der Aufhebung des § 175 in 
Volksversammlungen zu besprechen — und zwar mit bestem Erfolg. So 
schliefst das Jahrbuch hoffnungsfreudig mit einem Appell an alle — ob 
objektiv oder subjektiv interessiert — für diese Sache mutig weiterzu- 
kämpfen. Alfred Guttmann (Berlin). 

Dr. P. V. GizYCKi. Wie urteilen Sebnlkinder tber FnnddiebsUhl? Die Kinder- 
fehler 8 (1), 14—26. 1903. 

Angeregt durch eine Arbeit M. F. Lichtenberoers über den Moral- 
Unterricht in den französischen Volksschulen liefs Verf. (Stadtschulinspektor 
in Berlin) in einer Gemeindeschule von 69 Mädchen eine Klassenarbeit 
anfertigen, um festzustellen, wie 12— 14 jährige Schülerinnen über Fund- 
diebstahl urteilen. Das Thema lautete: „Du gehst mit einer Freundin auf 
den Weihnachtsmarkt. Ihr habt nicht einen Pfennig in der Tasche, da die 
Eltern arm sind. Der Vater hat keine Arbeit. Da findest du ein Portemonnaie 
mit einem schönen, blanken Fünfmarkstück. Was wirst du tun 7"^ Aufser 
einer kurzen Disposition wurden keinerlei Angaben gemacht. Lehrern und 
Kindern kam die Aufgabe völlig unerwartet. 

In der Oberklasse entschieden sich 27 von 28, in der zweiten Klasse 

* Unterdessen ist diese Petition auch an sämtliche Ärzte zur Unter- 
schrift geschickt werden. 
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dagegen nur 13 von 41 Mädchen für Rückgabe des Geldes. Verf. führt 
aus, dafs die schriftlich niedergelegten Antworten der Kinder nicht ohne 
weiteres beweisen, wie die Kinder in Wirklichkeit gehandelt hätten, sondern 
nur zeigten, was sie unbeeinflufst nach reiflicher Überlegung für richtig 
hielten. Die Verschiedenartigkeit der Motive, die für die einzelnen Kinder 
bei ihrer Stellungnahme mafsgebend waren, und die dabei zutage tretende 
Unkenntnis eines so wichtigen Rechtsgrundsatzes werden Strafrichter, 
Pädagogen und Verwaltungsbeamte interessieren; für den wissenschaft- 
lichen Psychologen ist das Ergebnis der sorgfältigen Untersuchung wiederum 
ein Beweis dafür, dafs eine geschickt gestellte Klassenaufgabe ein vorzüg- 
liches Mittel zur Erforschung des kindlichen Seelenlebens abgeben kann. 

Pappenheim (Gr. -Lichterfelde). 

DüPBAT. Etude nur le Hensonge. BuUetin de la socUtS libre pour Vitude 
piycholoffique de Venfant 2 (9), 220—229. 1902. 

Die Sociöt^ libre pour l'ötudo psychologique de Tenfant hat eine 
Enqnöte veranstaltet über die willkürlichen und unwillkürlichen Ent- 
stellungen der Wahrheit bei Kindern. Das Kind bildet, so meint der Verf., 
ffir eine derartige Enquete das geeignete Objekt. Bei Erwachsenen bliebe 
ein solches Verfahren aussichtslos, weil einerseits die Tatsache der Lüge 
selbst schwer zu konstatieren ist, da hier die subjektive Interpretation von 
Ereignissen eine Rolle spielt, andererseits die psychologische Grundlage 
einer falschen Aussage wegen der Mannigfaltigkeit der Möglichkeiten kaum 
zu eruieren ist. Viel einfacher und durchsichtiger sei die Sachlage beim Kinde. 

Ungefähr 250 Antworten sind aus den meisten Teilen Frankreichs, 
auch aus Algerien, eingegangen und zwar fast ausnahmslos von Lehrern 
und Lehrerinnen. Die Schwierigkeit der Beurteilung des vorliegenden 
Materials liegt einerseits nach der Ansicht Dcpbats in dem Umstände, dafs 
die Gewährsleute in der Beobachtung nicht geübt genug sind, man liest 
in den Antworten zuviel unnötige Bemerkungen, die bestimmte Darlegung 
der nackten Tatsache mit den wesentlichen Details fehlt. Andererseits 
haftet der vorliegenden Statistik der Mangel an, der jeder psychologischen 
Statistik eigen ist: die beobachteten Tatsachen sind nicht psychologisch 
gleichwertig, man hat kein homogenes Material und man darf nicht von 
vornherein annehmen, dafs die Tatsachen der Lüge sich annähernd mit 
einer solchen Regelmäfsigkeit ändern, wie etwa die Ziffer der Geburten, 
der Sterbefälle oder Selbstmorde. 

Angesichts dieser Schwierigkeiten beschränkt sich der Verf. darauf, 
aaf Grund des vorliegenden Materials eine Klassifikation zu geben ohne 
Angabe von Zahlen. Diese zerfällt in eine Klassifikation der Lügen, der 
Lflgenden, der psychologischen Ursachen und der sozialen Ursachen der 
Lüge. Diese blofse Klassifikation hat offenbar keinen Wert. Man könnte 
anch ohne die Statistik a priori eine Tabelle aufstellen, in der die ver- 
schiedenen Arten der Lüge usw. verzeichnet werden. Jedoch verweist der 
Verf. in bezug auf weitere Details auf eine demnächst erscheinende Studie. 

Zum Schlufs betont der Verf. die Notwendigkeit der absoluten Be- 
kämpfung jeder Art der Lüge, durch die Erziehung zur Liebe zur Wahrheit 
und zum Hafs gegen alles Falsche. Weiss (Gr.-Lichterfelde). 
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W. Zirkle, ■edictl iBSpectton Of Schooll. Investigations of the Department 
of Psychology and Education of the University of Colorado. Juni 1902. 
66 S. 
Nach einigen Worten üher den Zusammenhang von geistiger und 
körperlicher Entwicklung gibt Verf. eine Reihe Tabellen über GrOfse und 
Gewicht von Kindern verschiedener Gesellschaftsklassen in verschiedenen 
Lebensjahren. Diese ergeben nach ihm, dafs Lebensweise, körperliche 
Übungen und gesundheitliche Bedingungen Gröfse und Grewicht des sich 
entwickelnden Kindes beeinflussen. Ein allerdings nicht überraschendes 
Resultat. Ebensowenig Unerwartetes liefern die weiteren Kapitel, die die 
Beziehungen zwischen körperlicher Entwicklung und geistiger Frühreife 
resp. Stumpfheit, die Defekte des Gesichts und des Gehörs, und die Schule 
als Vermittlerin von ansteckenden Krankheiten behandeln. Schliefslich 
gibt der Verfasser einen Überblick über die Geschichte und den augen- 
blicklichen Stand der Schularztfrage in den verschiedenen Ländern und 
plädiert am Ende nachdrücklich für die Einführung ständiger ärztlicher 
Kontrolle in den Schulen. Wkdss (Grofs-Lichterfelde). 

Chr. Ufer. Über KlBdenplel IIBd Kildoripiebacliei. Vortrag. Die Kinder- 
fehler 6 (1), 1—13. 1901. 
Die spielenden Kinder und ihre Spiele sind in der Geschichte der 
Menschheit im wesentlichen stets dieselben geblieben. Auch die meisten 
Spielsachen sind uralt, und das spricht für ihren Wert. Die Bedeutung des 
Spiels erkennt man am besten an den einfachsten Spielen der Sinnes- 
organe. Anfangs wird mit den Kindern gespielt^ indem man Geräusche 
erzeugt. Doch bald geht das Kind dazu über, sich über selbst hervor- 
gebrachte Geräusche zu freuen (behagliches Schreien, vergnügtes Papeln, 
Klappern und Hinwerfen der Klapper). Diese Freude setzt sich durch 
die ganze Kinderzeit hindurch fort (Freude am Lärmen und Zerbrechen); 
erst das sich später entwickelnde Verständnis für das Wohlklingende dämmt 
dieses Hörspiel ein. Daneben entwickeln sich gleichzeitig das S e h s p i e 1 , 
anfangs das Sehen nach Glänzendem, das sich bewegt, später das Hervor- 
rufen von Bewegungen (Hampelmann, Maikäfer). Diese Spiele finden sich, 
wenn auch in geringerem Grade, noch bei Erwachsenen, wenn sie Rauch- 
wölkchen erzeugen oder trocknen Sand durch die Finger rinnen lassen. 
Auch die Freude, Menschen sich drängen zu sehen oder sie beim Tanze 
zu betrachten, ist darauf zurückzuführen. Vereinigt finden wir die Spiele 
beim Schuhplattler. Wenn taubstumme Kinder sich daran erfreuen, dafa 
sie Laute hervorbringen, kann das nur ein Gefühlsspiel sein. Auch 
normale Kinder erfreuen sich am Knabbern und Kauen von Geniefsbarem 
und Ungeniefsbarem. Dies berührt sich eng mit den Bewegungsspielen 
(Rutschen, Gehen und Klettern) und mit den Tastspielen der Finger und 
Lippen. Diese mannigfaltigen Spiele bilden gleichsam die Vorschule für 
eigentliche Kinderspiele und für die späteren ernsten Aufgaben des Menschen. 
Verf. berührt noch kurz die Nachahmungs- und Phantasiespiele und mÜst 
den Wert der Spielsachen nach dem Mafse, wieweit sie zur Ausbildung 
der Sinne und Bewegungen, der Nachahmungsfähigkeit und der Einbildungs- 
kraft geeignet sind. — Zumal an einem Elternabend hätte Redner bei obigem 
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TbemA m. E. den Pädagogen, der schon vor 50 Jahren mit feinem psycho- 
logischen Verständnis diese grundlegenden Spiele den Müttern empfohlen 
hat, wenigstens nennen müssen, nämlich den Verfasser der „Matter- and 
Koselieder", Fiukdbich Feöbel. Pappehhbim (GroDs-Lichterfelde). 

Fbedebick Tbacy. Psychologie der Klndlioit. Uno GeMmtdintellnng der 
Uiderpisrchologlo fBr Seminaristen, Studierende nnd Lehrer. Nach der 

vierten Auflage des Originals aus dem Englischen übertragen von 
Dr. J. Stihpfl. Mit 28 Abbildungen. Leipzig, Wunderlich. 1899. 158 8. 
Mk. 2.— 
Dr. Stimpfl hat das grofse Verdienst, die besonders in den Ländern 
englischer Zunge eifrig gepflegte kindespsychologische Forschung uns 
durch gute Übersetzungen zugänglich gemacht zu haben. Kurz nach den 
klassischen „Untersuchungen über die Kindheit^ 8üllys erschien bereits 
1899 das obige Werk und es hat sich in deutschen Seminarien für Lehrerinnen 
und Kindergärtnerinnen beim psychologischen Unterricht trefflich bewährt. 
Die Kapitel über Kinderzeichnungen mit ihren Illustrationen (Menschen- 
und Tierzeichnungen vorschulpflichtiger Kinder) haben erheblich dazu bei- 
getragen, dafs sich in kurzer Zeit .unsere Pädagogen von den schweren 
Mängeln des bisherigen Beobachtungs- und Zeichenunterrichtes Überzeugt 
haben. Einerseits hat der amtliche Lehrplan der Volksschule die Ver- 
wendung des malenden Zeichnens in der Elementarklasse vorge- 
schrieben. Ferner haben Lehrer der Naturbeschreibung dieses Zeichnen 
in ihrem Unterrichte in verschiedenen Formen verwendet und dadurch 
einen Übergang zum Beobachtungsunterricht und eigentlichen Zeichen- 
Unterrichts geschaffen, der das neuerdings im 5. Schuljahr beginnende 
Zeichnen nach der Natur «rst ermöglicht. 

Pappenhsim (Gr.-Lichterfelde) 



KiBL BucH£B. Arbeit Vld RhythMI. Dritte, stark vermehrte Auflage. 
Leipzig, Teubner. 1902. 455 S. 
Das ungewöhnliche Interesse, das Büchebs Untersuchung erregt hat, 
war für den Verf. ein Ansporn, bei den neuen Auflagen eine Vermehrung 
des BelegmaterJals und eine Durcharbeitung und Erweiterung seines Werkes 
eintreten zu laeeen. Die Zahl der Beispiele ist ungemein gewachsen. Zu 
den Abschnitten der ersten Ausgabe, die G. Simmbl in dieser Zeitschrift 16, 
321 angezeigt hat, sind 3 Kapitel völlig neu hinzugefügt worden, das V.: 
»Die Anwendung des Arbeitsgesanges zum Zusammenhalten gröJCserer 
Menschenmassen'*, das VI. : „Gesang mit anderen Arten der Körperbewegung^, 
das VUL : „Frauenarbeit und Frauendichtung. ^ Alle diese Abschnitte ent- 
halten nähere Ausführungen von Gedanken, die in der ersten Ausgabe nur 
eben angedeutet waren. Neben der arbeitserleichternden Wirkung des 
Rhythmus wird die sozialisierende, vereinigende stark betont, der Arbeits- 
g es o ng wird mit dem Tanagesasig verglichen (S. S02 „8oweit die Arbeit 
sich rhythmisch gestalten läfst» trennt sie vom Taaae kein Artuntersehied 
mehr, sondern nur ein Gradunterschied'*) der überwiegende Anteil der 
Frauen primitiver Völker an der rhythmischen Arbeit nnd an der Poesie 
wird in Parallele gesetzt In den übrigen Abschnitten ist vielfach der Aus- 
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druck schärfer gefafst worden. Man ftthlt, wie Bücheb Einwände und 
Beobachtungen fortarbeitend benutzte. So ißt S. 52—56 die Einteilung der 
Arbeitsgesänge viel feiner durchgeführt und tiefer begründet als in der 
ersten Auflage, auch S. 343 — 348 ist vieles neu: so insbesondere die 
physiologische Erklärung der Arbeitslaute bei schwer arbeitenden Menschen 
als Expirationslaute, die Bücheb von Dr. F. Oppenheimeb mitgeteilt wurde, 
und die genauere Ausführung der Stufenfolge, in der sich nach Büchebs 
Ansicht die Poesie allmählich von der Arbeit losgelöst hat. 

Ob man es für bewiesen hält, dafs in der energischen rhythmischen 
Körperbewegung, die wir Arbeit nennen, die aber bei Naturvölkern von 
anderen spiel- und tanzartigen Bewegungen nicht scharf gesondert werden 
kann, allein der Ursprung der Poesie und Musik zu suchen ist, davon 
hängt der Wert des vorliegenden Werkes keineswegs ab. Eine wichtige 
Entwicklungsreihe ist sicher aufgezeigt — ob noch andere daneben bestehen, 
mögen weitere Forschungen lehren. Dem Psychologen liegt gegen die Be- 
hauptung, dafs der Khythmus primär dem motorischen, erst sekundär dem 
akustischen Gebiet angehört, ein Einwand nahe: wir hören doch auch in 
objektiv nicht rhythmisierte Schallfolgen subjektiv einen Khythmus hinein. 
Aber der Motoriker könnte hier auf begleitende Taktierbewegungen hin- 
weisen, deren gänzliches Fehlen bei solchem Hineinhören schwer zu be- 
weisen sein wird, ja im allgemeinen unwahrscheinlich ist. 

CoHN (Freiburg i. B.). 

WiKDT. Ober Daktyloskopie. Archiv f. Krim.'Anthropol. u. Kriminalistik 12, 
101-123. 1903. 
Die Fingerabdrücke sind verursacht durch die sog. Papillarlinien, welche 
die Hand und namentlich die Finger bedecken. Sie bilden an den sog. 
Beeren der Finger ganz bestimmte Muster, welche beim Menschen zeit- 
lebens dieselben bleiben, wenn sie auch natürlich beim Erwachsenen 
gröfsere Dimensionen zeigen als beim Kinde. Auch bei den Mumien bleiben 
sie noch erhalten. Man kann daher nach den Fingerabdrücken, welche bei 
allen Menschen verschieden sind, ev. einen gewissen Menschen später durch 
Vergleichung der Fingerabdrücke wieder erkennen. Der des Schreibens 
unkundige Türke trägt einen mit Sepia oder Tinte benetzten Schwamm 
bei sich, um mit dem benetzten Zeigefinger der rechten Hand ev. seinen 
Fingerabdruck unter eine Urkunde zu setzen. In gewissen Gegenden, z. B. 
in Indien, verlangen die Behörden neben der Unterschrift noch einen 
Fingerabdruck, da erstere gefälscht sein kann, letzterer nicht. In England 
werden seit Jahresfrist die Fingerabdrücke gewisser Verbrecher abgenommen 
und registriert zwecks späterer Wiedererkennung. Vor der Bertilloniernng 
hat die Daktyloskopie eine Menge Vorzüge. W. glaubt, dafs man ihr bald 
allerorts vor der Anthropometrie den Vorzug geben wird, ümpfbnbach. 

O.RiTBCHL. WiBsenschaftlicbe Ethik und moralische Gesetxgebmig. CrruidgedaBkei 
eiaer Kritik der gegenwirtigeii Ethik. Tübingen und Leipzig, J. C. B. Mohr 

(Paul Siebeck). 1903. 43 S. M. 1,00. 
In der vorliegenden Abhandlung wendet sich der Verf. gegen die 
Auffassung der Ethik als einer praktischen oder genauer einer Normwissen- 
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Schaft. Den Ausgangspunkt seiner Ausführungen bildet das Verhältnis 
zwischen Religion und Wissenschaft. Durch wissenschaftliches Denken 
und mit wissenschaftlichen Mitteln ist niemals Keligion hervorgebracht, 
genährt und bewahrt worden. Theologie ist insofern Wissenschaft, als ihr 
Erkenntnisverfahren und dasjenige in allen anderen Wissenschaften ge- 
meinsame Züge aufweist. Die Erkenntnis der Formen des religiösen Lebens 
und deren Zusammenhang untereinander und mit anderen Formen des 
subjektiven Lebens ist die Aufgabe der theoretischen Religionswissenschaft. 
Ähnliches gilt von der Ethik als Wissenschaft. Aufgabe aller wissenschaft- 
lichen Ethik kann nur sein, die Formen, nicht auch die Inhalte des sitt- 
lichen Lebens zu erforschen. 

Nach einer Besprechung des Grundgedankens der Ethik Kants zeigt 
der Verf., dafs weder aus den landläufigen sittlichen Urteilen noch aus 
dem Begriff der sogenannten sittlichen Güter das Wesen der Sittlichkeit 
erschlossen werden kann. Die Sittlichkeit des Handelns ist nur aus dem 
diesem zugrunde liegenden guten Willen (Gesinnung) herzuleiten. Mafs- 
gebend ist der Ausgangspunkt, nicht der Zielpunkt des Willens. Ob die 
Handlung zugleich einen erstrebten äufseren Erfolg hat, ist keine Frage 
der Sittlichkeit mehr. Der innere Erfolg der als sittlich zu bezeichnenden 
Handlung besteht in einer Rückwirkung auf den Willen. Aus jeder Pflicht- 
erfüllung ergibt sich ein Zuwachs zu dem vorhandenen Tugendbesitz. Der 
immanente Zweck alles sittlichen Handelns ist die zunehmende Versittlichung 
des eigenen Charakters. 

Der Verf. erörtert sodann den Begriff des sittlich Erlaubten und unter- 
sucht die Frage nach der Entstehung der wirklichen Sittlichkeit im 
menschlichen Gemeinschaftsleben. Zwei direkt wirkende Gründe sind es, 
aus denen die Entstehung der Sittlichkeit zu erklären ist : der Einflufs der 
Erziehung und der Einflufs des sittlichen Vorbildes. Die Ursachen, welche 
die Sittlichkeit bewirken, fafst der Verf. unter dem Begriffe der moralischen 
Gesetzgebung zusammen. 

Den Schlufs der Abhandlung bilden Ausführungen über die Bedeutung 
der Ideale des Lebens für die moralische Gesetzgebung und den Fortschritt 
der Sittlichkeit von niederen zu höheren Stufen. 

Saxinosb (Linz). 

N. Vaschide et P. Rousseau. Stades experime&tales svr U vie mentile des 

aBlmaiix. Bevue sdentifiqtie 19 (24), 737—744 ; (2ö), 777—782. 1903. 
Mit Recht heben die Autoren hervor, dafs die früher und auch jetzt 
noch öfter beliebte Methode, Tierpsychologie in der Weise zu treiben, dafs 
man anekdotenhafte Berichte über merkwürdige Leistungen des Tierver- 
etandes sammelt, keine Wissenschaft sei. Das einzig Richtige ist es, 
Experimente von bestimmten Gesichtspunkten aus anzustellen, etwa in der 
Art, wie Thobndiks {Animal intelligence; Ser, of Monogr. SuppL of Psychol, 
Rev. 2 (4), 1898) es getan hat. Dieser Autor sperrte Katzen, Hunde und 
junge Hühner in Käfige, während sie sich im Hungerzustande befanden, 
und stellte dann aufserhalb der Käfige, deren Verlassen möglich, aber mehr 
oder weniger schwierig gemacht war, Nahrungsmittel als Lockspeise auf. 
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Um sich aus der ungewohnten Situation zu befreien, muDsten die Tiere 
gewisse neue Assoziationen bilden, deren Studium die Aufgabe des 
Experimentators war. Die Katzen geb&rdeten sich nach der Einsperrung 
zuerst sehr wild und richteten ihre Anstrengungen mehr auf die Befreiung 
als auf das Erreichen des Futters. Es gelang einigen nicht, den Öffnungs- 
mechanismus an ihrem Gef&ngnis zu entdecken ; die übrigen zeigten meist 
bei Wiederholung der Versuche eine zunehmende Übung in zweckmftüsigeii 
Bewegungen. Die Hunde verhielten sich wesentlich anders als die Katzen; 
sie bewiesen insbesondere eine viel grölsere Intelligenz. Am ungeschicktesten 
waren die Hühnchen, die überhaupt auf einer niedrigeren peychischea 
Stufe stehen. Einige Katzen kehrten, nachdem sie sich befreit und ge- 
fressen hatten, freiwillig in den Käfig zurück, aber nur wenn sie anfäng- 
lich durch die Tür, nicht wenn sie durch ein Loch in der Wand eingebusen 
waren. Denjenigen Tieren, welche nicht selbständig aus dem Kasten ent- 
kommen konnten, wurden die dazu nötigen Bewegungen der Pfoten gezeigt, 
jedoch ohne Erfolg. Die Tiere vermögen keine Schlüsse zu machen, obwohl 
sie Vorstellungen haben und auch, freilich mit Mühe, den Sinn gesprochener 
Sätze unterscheiden lernen. Was die Zahl gleichzeitig möglicher Assoziationen 
betrifft, so konnten drei Tage alte Hühnchen an einem Tage 10 verschiedene 
Assoziationen auffassen und am darauf folgenden die entsprechenden Hand- 
lungen spontan ausführen. Ein Pferd kannte 115 verschiedene Signale. 
Das Gelernte wird von den Tieren wochenlang behalten. 

ScHASF£B (Berlin). 
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(Aus dem psychologischen Institut der Universität Berlin.) 

Beiträge zur Analyse der Gesichtswahrnehmungen. 

Von 

F. Schumann. 

Vierte Abhandlung. 

Znr Schfttzuiig der Blchtnng 

I. 

§ 1. Man zeichne auf ein gröfseres Stück Papier zwei kleine 
Linien von beispielsweise 2 cm Länge in einem gegenseitigen Ab- 
stände von ca. 20 cm in der Weise, dafs die eine genau in der 
Verlängerung der andern liegt. Hält man dann das Papier in 
bequeme Sehweite und dreht es so, dafs die beiden Linien senk- 
recht untereinander zu hegen kommen, so erkennt man im 
allgemeinen bei zwanglosen Augenbewegungen leicht, dafs die 
eine die Fortsetzung der andern büdet. Fixiert man dagegen 
fest die eine der beiden Linien, so hat man während der Fixation 
kein sicheres Urteü über Lage und Richtimg der anderen ; diese 
wird viel zu undeuthch gesehen. Ein sicheres Urteil kommt nur 
zu Stande, wenn man mit den Augen hin- und hergeht; es wird 
also überhaupt erst durch die Augenbewegungen ermögücht. In 
gleicher Weise gelange ich nun auch zu einem sicheren und 
richtigen Urteile, wenn ich das Papier so drehe, dafs die beiden 
Linien horizontal zu liegen kommen. Sind sie dagegen schräg 
gerichtet, so treten erhebhche Täuschungen ein: so scheint mir 
bei der Lage, die Fig. 1 zeigt, gewöhnüch 
die Fortsetzung der unteren Linie über 
die obere hinwegzugehen. Hin und wieder 
habe ich allerdings auch die umgekehrte j,. ^ 

Beobachtung machen können. 

Zeitfchrift für Psychologie 86. ^^ 
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Ich habe diese Versuche nun an einer grölseren Anzahl 
von Versuchspersonen nachgeprüft. Alle erkannten bei hori- 
zontaler und vertikaler Lage der Linien die eine als die Forlr 
Setzung der anderen und alle unterlagen bei der schrägen 
Richtung einer Täuschung. Diese Täuschung war jedoch nicht 
bei allen Personen die gleiche; vielmehr dachten sich die 
einen die Fortsetzung der unteren Linie oberhalb, die anderen 
unterhalb der oberen Linie. 

Wer von der fundamentalen Bedeutung der Muskelempfin- 
dungen für die Raumwahrnehmung überzeugt ist, wird diese 
Empfindungen natürhch auch zur Erklärung der angeführten 
Täuschung heranzuziehen suchen. Indessen dürfte es wohl 
schwer fallen, mit ihrer Hilfe die Tatsache zu erklären, dafs die 
Täuschung bei einem Teil der Versuchspersonen in der einen 
Richtung, bei einem anderen aber in entgegengesetzter Richtong 
auftritt. Dagegen läfst sich eine einfache Erklärung für die 
beschriebenen Erscheinungen geben, wenn wir von folgender 
Anschauung ausgehen, die vor kurzem Magnus Bldc^ aus- 
gesprochen hat, und die ich auch schon seit mehreren Jahren 
in meinen psychologischen Übungen zur Erklärung obiger 
Täuschung herangezogen habe. 

Wollen wir nämlich beurteilen, ob die gedachte Fortsetzung 
einer Linie einen etwas entfernten Punkt genau trifft oder seit- 
wärts von ihm hinläuft, so lassen wir wohl gewöhnlidi den Blick 
zuerst die Linie durchlaufen und suchen dann die Augen in der- 
selben Richtung weiter zu drehen. Dabei fassen wir alle Punkte, 
über die der Blickpunkt bei dieser Bewegung gleitet, als in der 
Fortsetzung der unteren Linie liegend auf und lokalisieren 
natürhch dementsprechend alle Punkte seitiich, die sich seitticb 
vom Fixationspunkt abbilden. Ist diese Anschauung richtig, so 
würde die obige Täuschung darauf zurückzuführen sein, dafs wir 
den Blickpunkt zwar dann richtig in der gewünschten Linie 
weiter zu bewegen vermögen, wenn es sich um die horizontale 
oder vertikale Richtung handelt, dafs aber bei allen schrägen 
Richtungen unwillkürliche Abweichungen der Augen eintreten, 
die bei manchen Versuchspersonen nach der einen Seite und 
bei den anderen nach der entgegengesetzten Seite stattfiinden. 

Um diese Erklärung sicher zu stellen, müfste gezeigt werden, 



* Skandinavisches Archiv f. Physiologie l«l, S. 191 ff. 
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(lafß bei den obigen Versuchen tatsächlich die vorausgesetzten 
Störungen der gleichmäfsigen Weiterbewegung der Augen ein- 
treten. Leider ist aber zurzeit keine Methode bekannt, die eine 
genügend genaue Bestimmung der Augenbewegungen bei den 
geschilderten Versuchen ermöghchen könnte. Auch das Ver- 
fahren, das vor kurzem verschiedene Forscher^ zur objektiven 
Registrierung der Augenbewegungen angewandt haben, ist nach 
Versuchen, die unter meiner Leitung im hiesigen Institut angestellt 
worden sind, mit so vielen Fehlem behaftet, dafs es zur Ent- 
scheidung der hier in Betracht kommenden Frage nicht benutzt 
werden kann. Dagegen liegen ältere Untersuchungen vor, durch 
die die Augenbewegungen wenigstens unter so ähnlichen Um- 
ständen bestimmt worden sind, dafs sich Schlüsse auch für 
unsem Fall daraus ziehen lassen. 

§ 2. Diese Untersuchungen sind nach zwei ganz ver- 
schiedenen Methoden von Wundt* und Lamansky* angestellt 
worden. 

WüNDT beschreibt seine Versuche in folgender Weise: „Ein 
Bogen Papier wurde in quadratische Felder geteilt, und jedes 
dieser wurde mit einer Zahl, einem Buchstaben oder einem 
anderen Merkpunkt versehen. Die Merkpunkte müssen so gewählt 
werden, dafs sie bei raschem Überfliegen leicht erkannt und 
nadiher leicht wieder aufgefunden werden können, die gleichen 
dürfen daher nur in gröfseren Abständen sich wiederholen. Man 
fixiere nun zunächst bei geradeaus gerichteter Sehachse einen 
dieser Punkte, während man das Papier in einer auf der Seh- 
achse senkrechten Ebene und in bestimmtem Abstand vom Auge 
hält; zugleich merke man sich einen anderen Punkt, den man 
gerade noch im indirekten Sehen beobachten kann, und auf den 
man die Sehachse überzuführen gedenkt; es ist gut diesen Punkt 
noch mit einem besonderen Zeichen zu versehen, damit man ihn 
nicht etwa verliere. Geht man nun vom ersten Fixationspunkt 
in kontinuierlicher Bewegung zum zweiten über, so ist es nach 
einiger Übung leicht möglich, wenigstens einen zwischenliegen- 
den Punkt, der mit der Sehachse überfahren wird, wahrzunehmen ; 



* HusT : American Journal ofFsychology 9, S. 683 ; 11, S. 283. Obschansxy : 
Zentralblatt f. Physiologie 12, 1899, S. 785. 

' Beiträge zur Theorie der Sinneswahrnehmung, 1862, S. 140 ff. 
» Pflügers Archiv 2, 8. 418. 

11* 
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macht man daher denselhen Weg in derselben Richtung mehr- 
mals nacheinander, so kann man leicht mehrere derartige Punkte 
auffinden, und durch Verbindung derselben erhält man die 
Kurve, welche die bis zur Fläche des Sehfeldes verlängert ge- 
dachte Sehachse in diesem beschreibt.^ 

Aus diesen Versuchen ergibt sich, dafs beim Übergange von 
einem Fixationspunkte zu einem zweiten die Sehachse immer in 
gerader Richtung übergeführt wird, wenn die Verbindungslinie 
beider Punkte horizontal oder vertikal liegt. Dagegen beschreibt 
bei jeder schrägen Richtimg die Sehachse eine krumme Bahn 
und zwar ist diese Krümmung bei jeder schräg nach auisen 
gerichteten Bewegung konvex nach auTsen, bei jeder Bewegung 
nach innen konvex nach innen. Sie nimmt femer »von der der 
Vertikalbewegung entsprechenden Geraden ausgehend allmähUch 
zu, bis sie bei einer Bewegungsrichtung von 45® gegen den 
Horizont ein Maximum erreicht; von da nimmt sie wieder all- 
mählich ab, um im Horizont selber wieder in eine gerade Linie 
überzugehen. Dabei ist das Verhalten vollkommen symmetrisch 
nach aufsen und innen von der durch die Sehachse in ihrer 
Anfangsstellung gelegten Vertikalebene imd nach oben und 
unten von der durch sie in derselben Stellung gelegten Hori- 
zontalebene". — „Weiterhin liefern diese Versuche das Ergebnis, 
dafs die ermittelten Bewegungen der Sehachse nicht etwa an 
eine bestimmte Lage derselben gebunden sind, dafs sie nicht 
blofs von einer einzigen bestimmten Primärstellung ausgehen, 
sondern, in welcher Neigung zur Medianebene des Kopfes und 
zum Horizont sich die Sehachse auch befinden möge, inuner 
haben die Linien, welche die von hier aus geschehenden Be- 
wegungen derselben im Sehfelde darstellen, den gerade fixierten 
Punkt zum Durchschnittspunkt und geschehen, insoweit sie nicht 
durch den Bewegungsanfang des Augapfels beschränkt werden, 
in der Weise, dafs die Sehachse in einer durch sie und durch 
den vertikalen oder horizontalen Meridian des Auges gelegten 
Ebene mit ihrem Endpunkt im Sehfeld sich geradlinig bewegt, 
während sie in allen anderen Richtungen Bögen beschreibt, 
welche Bögen in den äufseren der vier Quadranten, in die jene 
Ebenen das Sehfeld trennen, nach aufsen konvex, in den 
inneren Quadranten mit ihrer Konvexität nach innen gekehrt 
sind." 

„Man kann sich die Bewegungen der Sehachse durch die 
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Fig. 2. 



Fig. 2 versiniüichen, in welcher rings 
um denFixationspunkt die verschiedenen 
Wege gezeichnet sind, die sie von ihm 
ans im Sehfelde nehmen kann. Diese 
Figur ist nicht fest, sondern sie wandert 
gewissermafsen mit der Sehachse herum ; 
sobald dieselbe auf irgend einer der 
Linien zu einem neuen Fixationspunkt 
übergegangen ist, so ist dieser auch zu 
einem neuen Bewegungsmittelpunkte 
geworden, von dem die Bewegungen 
wieder in gleicher Weise ausgehen." 

Als WuNDT dann später eine gröfsere Anzahl von Versuchs- 
personen heranzog, fand er, dafs öfter auch die umge- 
kehrte Krümmung der Bogenlinien vorkommt (vgl. 
a. a. 0. S. 202). 

Nach einer ganz anderen Methode ist dann später Lamansky 
vorgegangen und trotzdem zu ganz ähnlichen Resultaten gelangt. 
Bei seinen Versuchen safs die Versuchsperson im Dunkelzimmer 
vor einem Schirm und fixierte einen darin angebrachten kleinen 
schmalen Spalt, der von hinten gut beleuchtet wurde. Vor dem 
Spalt rotierte eine Pappscheibe, deren Rand schmale, gleich 
grofse und gleich weit voneinander entfernte Einschnitte enthielt, 
80 dafs das Auge des Beobachters von sehr rasch aufeinander 
folgenden momentanen Lichtbhtzen getroffen wurde. Da die 
Anzahl der Intermissionen in der Sekunde sehr beträchtlich 
war, so schien bei ruhig gehaltenem Auge der Spalt gleichmäfsig 
beleuchtet, während bei Augenbewegungen die einzelnen Licht- 
blitze isoliert zur Beobachtung gelangten, weil sie nebeneinander 
liegende Stellen der Netzhaut reizten. Indem nun Lamansky 
zuerst den Spalt fixierte und dann die Augen in horizontaler 
oder vertikaler oder schräger Richtung zu einem markierten 
Punkte überspringen liefs, erhielt er eine Reihe nebeneinander 
liegender Nachbilder. Es erforderte nun, selbst wenn Spalt 
und Marke in einer Horizontalen lagen, einige Übung, „um 
die Nachbilder in eine gerade Linie zu bekommen", da sie an- 
fangs kleine „Bogen" bildeten. Bei schrägen Augenbewegungen 
bildeten die Nachbilder immer „krumme Linien, welche für alle 
schrägen Bewegungen nach innen konkav nach innen, für alle 
Bchrägen Bewegungen nach aufsen konkav nach aufsen" waren. 
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Diese Ergebnisse stimmen mit den von Wündt erhaltenen 
darin überein, dafs die Sehachse bei Bewegungen in schräger 
Richtung jedenfalls immer Bogen beschreibt. Dagegen scheinen 
zunächst zwei nicht unwesenthche Unterschiede zwischen den 
Ergebnissen beider Forscher vorhanden zu sein. Erstens er- 
wähnt nämlich Lamanskt, dafs die Abweichungen von der Ge- 
raden immer in ein und derselben Richtung stattfanden. Dies 
ist indessen wohl nur darauf zurückzuführen, dafs Lamansky 
sehr wenige Versuchspersonen geprüft hat. Denn bei einer 
Nachprüfung der Versuche mit einer gröfseren Anzahl von 
Personen konnte ich leicht konstatieren, dafs bei einem Teil 
der Beobachter die Bogen entgegengesetzt gekrümmt waren als 
bei dem andern und femer konnte ich konatatieren, dafs auch 
ein und dieselbe Versuchsperson zu verschiedenen Zeiten die 
Bogen nach verschiedenen Seiten gekrümmt sah. Zweitens scheint 
es auf den ersten Bhck, als ob hinsichtUch der Bewegungen in 
vertikaler und horizontaler Richtung die beiden Methoden etwas 
verschiedene Ergebnisse lieferten. Man hat jedoch zu berück- 
sichtigen, dafs aus der Form der Linien, die die Nachbilds bei 
Versuchen nach Lamanskys Methode zeigen, nicht ohne weiteres 
auf die Bahn der Sehachse (Gesichtslinie) geschlossen werden 
kann. Denn auch dann, wenn die Sehachse eine ebene Bahn 
durchmifst, können sich die Nachbilder doch in einer krummen 
Bahn anordnen, sobald das Auge während der Bewegung eine 
Rollung um die Gesichtslinie erfährt.^ Da nun solche Rollungen 
immer eintreten, sobald der Anfangs- und der Endpunkt der Be- 
wegung nicht in einer durch die Primärstellung der Gesichts- 
linie gehenden Ebene liegen, so werden die schwachen E[rüm- 
mungen, die die Nachbilder auch bei Bewegungen der Gesichtelinie 
in horizontaler und vertikaler Richtung zeigen, auf soldie 
Rollungen zurückzuführen sein. 

§ 3. Die Versuche von Wündt und Lamansky stützen dem- 
nach in durchaus befriedigender Weise die Voraussetzung, dafs 
wir nur in horizontaler und vertikaler Richtung den Blickpunkt 
in einer gewünschten geraden Linie weiter wandern lassen können, 
dafs dagegen bei allen schrägen Richtungen Abweichungen von 
der Geraden auftreten, die bei einem Teil der Versuchspersonen 



^ Diesen Gesichtspunkt hat schon Herino (vgl. Hbbmanks Handbuch 
der Physiologie III, 1, 8. 4ö0) hervorgehoben.. 
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Bach der einen Seite, bei den übrigen aber nach der entgegen- 
gesetzten Seite stattfinden. 

Nun sind aber noch einige bei der geschilderten Täuschung 
auftretende Erscheinungen zu erwähnen: 

Liegen zunächst die beiden kleinen zu beurteilenden Linien 
in einer Horizontalen oder Vertikalen, so tritt bei vielen Personen 
unwillkürlich eine subjektive Verbindungslinie auf, die bei einigen 
Beobachtern etwas heller, bei anderen etwas dunkler als der Unter- 
grund ist. Dafs solche subjektive Linien bei kürzerer Entfernung 
der objektiven Linien voneinander von vielen Personen bemerkt 
werden, habe ich schon in Abhandlung 1 (§ 3) hervorgehoben. 
Seitdem habe ich aber noch mehrere Versuchspersonen ge- 
funden, welche sie noch deutlich konstatieren können, wenn 
die kleinen objektiven Linien 20 cm und mehr voneinander 
entfernt sind. Ich selbst vermag bei so grofsen Entfernungen 
zwar keine subjektiven Linien zu konstatieren, wohl aber hebe 
ich öfters bei dem Suchen nach der Fortsetzung der einen objek- 
tiven Linie einen ca. Vs ^'^ breiten horizontalen bzw. vertikalen 
Streifen aus dem Untergrund heraus, der etwas heller ist als 
die Umgebung, aber keine scharfen Kcmturen hat. Es ist nun 
leicht möglich, dals diese subjektiven Linien bzw. Streifen 
die Schätzung der Fortsetzung einer vertikalen oder horizontalen 
Lmie erleichtem, da sie im allgemeinen (ohne Übung) nur bei 
diesen beiden Lagen auftreten. 

Sind femer die kurzen Linien nur soweit voneinander ent- 
fernt, wie dies in Fig. 1 der Fall ist, so tritt eine Täuschung 
nicht mehr allgemein aul Wunbt behauptet zwar, dafs die 
ForteetzuBg der unterai Linie auch in diesem Falle oberhalb der 
oberen, uiid Bubmesteb, dafs sie untertialb derselben sich fort- 
setze, aber Bxix und andere haben gar keine Täuschung. Ich 
selbst habe bei genauem Zusehen auch keine Täuschung imd vor 
aUem nicht, wenn ich beide Linien als ein simultanes Ganzes im 
BewuTstsein hervortreten lasse. In diesem Falle bin ich mir, so- 
lange dae simultane Hervortreten andauert, in jedem Augenblicke 
bewufst, dafs die beiden Linien in einer Geraden liegen. Bei sehr 
flüchtigem Hinsehen werden dagegen die Linien sukzessiv erfafst, 
der Blick wandert von der einen zur anderen, und dabei unter- 
liege ich wohl gelegentlich einer geringen Täuschung. Es ist 
möglich, dafs auch in diesen Fällen eine unwillkürliche Ab- 
weichung der Augen in Frage kommt, zumal da allgemein jede 
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Täuschung aufhört, sobald das Blatt so gedreht wird, dafs die 
Ldnien horizontal oder vertikal zu hegen kommen. 

§ 4. Erhebhche Täuschungen treten jedoch ein, wenn die 
kleinen schrägen Linien zwar auch in geringer Entfernung 
voneinander, aber nicht isohert, sondern in Verbindung mit 
anderen Ldnien gegeben sind. Da in allen diesen Fällen die 
Täuschung verschwindet, sobald wir die beiden zu beurteilen- 
den Linien als ein einheithches Ganzes gleichzeitig vor 
den anderen im Bewufstsein hervortreten lassen, so ist offenbar 
ein sukzessives Erfassen der beiden Linien durch die Auf- 
merksamkeit und damit ein Wandern des Bhcks von der einen 
Linie zur anderen Bedingung für den Eintritt der Täuschung. 
Hier können wir nun nicht mehr physiologische Faktoren für 
eine Ablenkung der Augenbewegungen verantworthch machen, 
wohl aber kann ein psychischer Faktor seine Hand im Spiele 
haben. Bekannthch ist immer eine Tendenz vorhanden, einem 
zunächst indirekt gesehenen Objekte den BUck zuzuwenden, so- 
bald dieses Objekt aus irgend einem Grunde die Aufmerksamkeit 
auf sich zieht. Haben wir daher von den beiden schrägen Linien 
zunächst etwa die untere mit den Augen durchlaufen und suchen 
dann den Bhck in derselben Richtung weiter zu bewegen, so 
können zu den motorischen Impulsen, welche, isohert auftretend, 
die Bewegung in dieser Richtimg tadellos ausführen würden, 
noch andere Impulse hinzukommen und eine Ablenkung bewirken, 
wenn zugleich ein indirekt gesehenes Objekt die Aufmerksamkeit 
auf sich zu ziehen sucht. 

Mit Hilfe dieses Gesichtspunktes lassen sich leicht eine Reihe 
von bekannten Täuschungen erklären. Zieht man z. B. über der 
oberen und unter der unteren der beiden schrägen Linien jedesmal 

eine andere gleiche imd parallele Linie 
dazu (vgl. Fig. 3), so scheint nun die 
untere der zu beurteilenden Linien bei 
Pig 3 „gedankenlosem Darüberhinwegblicken" 

häufig zwischen dem oberen Parallelen- 
paar sich fortzusetzen. Haben wir hier die untere Linie durch- 
laufen, so wird sich das obere Parallelenpaar als ein einheithches 
Ganzes unserer Aufmerksamkeit aufdrängen und es werden des- 
halb zu den motorischen Impulsen, welche die Augen in der 
Richtung der unteren Linie weiter zu drehen suchen, noch andere 
Impulse hinzutreten, welche den Blickpunkt mitten auf das 
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Parallelenpaar zuzuführen streben. Die gleiche Erklärung kommt 
auch in Betracht für die bekannte 
Täuschung in Fig. 4, wo jede gerade r^"**-^ 
Bf grenzungslinie mitten auf den ihm I J 
zugekehrten Kreisbogen des gegen- p. . 

überliegenden Viereckes zuzulaufen 

scheint. Viele Personen, die gewohnt sind, genau zuzusehen, haben 
beide Täuschungen nicht; auch kann sie, wie schon am Anfang dieses 
Paragraphen erwähnt, ein jeder dadurch beseitigen, dafs er die 
zu beurteilenden Linien als ein einheithches Ganzes gleichzeitig 
vor den anderen im Bewufstsein hervortreten läfst. Denn dann 
wirkt eben vom indirekten Sehen aus nur die zu beurteilende 
Linie auf die Bewegung des Auges ein. 

Unter einer Reihe weiterer bekannter Täuschungen, die sich 
in gleicher Weise erklären lassen, wähle ich noch die Fig. 6 als 
Beispiel ans. Hier scheint bei gedanken- 
losem Darüberhinwegbücken eine tiefer 
liegende Linie immer unterhalb jeder höher y 

liegenden sich fortzusetzen. Soweit nun / 

die Versuchspersonen die Fortsetzung da- 
durch zu finden suchen, dafs sie mit dem r / 

Fixationspunkt den Linien entlang gehen 
und dann die Augen in derselben Richtung / 
weiter zu drehen suchen, wird eine Ab- 
lenkung dieser Bewegung von der beab- 
sichtigten Richtung nach unten dadurch _. ^ 
zustande kommen können, dafs der zu- 
nächst gelegene Teil der benachbarten Senkrechten sich 
der Aufmerksamkeit aufzudrängen sucht in dem Momente, in 
dem der Blick eine schräge Linie zu verlassen im Begriff steht. 
Es treten dadurch noch Impulse auf, welche den Fixationspunkt 
auf dem kürzesten Wege der Senkrechten zuzuführen suchen. 
Auch diese Täuschung tritt nicht allgemein bei allen Versuchs- 
personen auf und kann ebenfalls leicht beseitigt werden. 

Ich möchte aber dahingestellt sein lassen, ob immer eine 
Ablenkung der Augen bei den in diesem Paragraphen be- 
sprochenen Erscheinungen die Ursache der Täuschungen ist. 
Ich halte es vielmehr für wahrscheinHch, dafs die Richtung der in 
Oedanken konstruierten Fortsetzung einer Linie auch noch in 
anderer Weise beeinflufst werden kann, und ich werde unten in 
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§ 10 nachweisen, dafe in bestimmten Fällen tatsächlich die Beein- 
flussmig in anderer Weise stattfindet. Um aber jene andere 
Ursache der Ablenkung aufzuzeigen, muls ich erst auf eine be- 
sondere, bei geometrischen Figuren sich zeigende Eigenscl^ 
näher eingehen. 

IL 

§ 5. In Fig. 6 sind zwei gleiche parallele Exeisbogen ge- 
zeichnet. Genau genonunen darf man hier allerdings nicht toü 
parallelen Kreisbogen reden, da parallele Linien sich in der 
Endhchkeit nicht schneiden, wenn man sie auch noch so sehr 
verlängert, während die beiden Kreisbogen schon nach einer 
kleinen Verlängerung aufeinander stofsen. Will man sich gaaz 
korrekt ausdrücken, ao mufs man sagen : Von den beiden gleichen 
Kreisbogen kann der obere (bzw. untere) mit dem unteren (bzw. 
oberen) zur Deckung gebraeht werden, wenn er parallel mit sich 
selbst senkrecht nach unten (bzw. oben) yerschobexi wird. Die 
beiden Kreisbogen haben aber mit zwei parallelen, horizontalen 
Linien (vgl. Fig. 7) die Eigenschaft gemeinsam, dals je zwei 
senkrecht untereinander liegende Punkte überall ^.^chen Abstand 
haben. Nun können wir bei Linien zum Urteil „parallel auf 
doppeltem Wege gelangen, wie Witasek {diese Zeitschrift 19, S. 37) 
richtig bemerkt hat. In dem einen Falle ziehen wir etwa in 
Gedanken senkrechte Verbindungslinien an verschiedenen Stellen 
und vergleichen diese untereinander. Verfahren wir in gleicher 
Weise bei den beiden hier in Frage stehenden Kreisbogen, so ver- 
binden wir die beiderseitigen Endpunkte durch subjektive Linien 
miteinander und vergleichen diese untereinander und mit dem 
Abstände der mittleren Teile beider Bogen. Da wir nun dabei 
leicht durch das Augenmafs konstatieren können, dafs die Ab- 
stände an allen 3 Punkten gleich sind, so kann dieser Um- 
stand leicht alle Versuchspersonen, welche die genaue Definition 
des Begn£Es „parallele Linien" nicht kennen bzw. sich im 
Augenblick nicht an sie erinnern, veranlassen, auch die Kreiis- 
bogen als parallel zu bezeichnen. Zweitens kann man aber bei 
so kurzen Parallelen, wie sie in Fig. 7 gezeichnet sind, auch noch 
ohne einen besonderen Vergleichungsvorgang, nur auf Grund 
einer Gestaltqualität zum Urteil parallel gelangen (z. B. bei 
momentaner Beleuchtung). Wenn wir nun auch zurzeit noch nichts 
Näheres über diese Gestaltqualität wissen, so wird doch jedenfalls 
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der überall gleiche Abstand der parallelen geraden Linien für 
die Gestaltqualität bestimmend sein, da ja dieselben geraden 
Linien eine andere Gestaltqualität geben müssen, sobald sie 
konvergieren bzw. divergieren. Wir werden daher annehmen 
dürfen, dafs bei den Kreisbogen der überall gleiche Abstand 
senkrecht untereinader liegender Punkte eine mindestens ähnliche 
Gestaltqualität bedingt, welche zur Bezeichnung ,,paralleP Ver- 
anlassung gibt. 

Die Ähnlichkeit der Kreisbogen mit Parallelen hört aber 
sofort auf, sobald wir sie verlängem. Dann erhalten wir auf 
den ersten Blick den Eindruck, daCs die Linien nach beiden 
Seiten konvergieren, und es wird niemand mehr glauben, dafs 
tatsächlich der untere Bogen durch Parallelverschiebung mit 
dem ob^en zur Deckung gebracht werden könne. ^ Wollen wir 
in diesem Falle die Abstände an verschiedenen Stellen mit- 
einander vergleichen, so spielen zwar in der Mitte noch die 
Distanzen senkrecht untereinander liegender Punkte eine Rolle 
in unserem Bewufstsein, seitwärts dagegen nicht mehr. Wenn 
wir z. B. den Abstand der Kreidinien beim Punkte a in Fig. 8 





Fig. 6. 



Fig. 7. 




Fig. 8. 



^ Aufoerdem scheint noch der obere Kreisbogen stärker gekrümmt als 
der untere entsprechend der von Blix (a. a. 0. S. 213 f.) gefundenen Tat- 
sache, dafs allgemein ein Kreissegment um so flacher erscheint, je kürzer 
es ist 
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genauer aufzufafisen suchen, 80 ziehen wir etwa in Gedanken 
eine schräge Lönie von a nach a^. Obwohl zahbeiche gerade 
Linien von a nach den verschiedensten Punkten der oberen 
Kreislinie gezogen werden können, wird es uns doch ziemlich 
leicht gerade die Linie aa^ zu finden. Auch erkennen wir auf 
den ersten Bhck, dafs Linien anderer Richtung, wie z. B. a\ 
und a&2 den Abstand im Punkte a nicht repräsentieren; und 
vor allem würde ich nie daran denken, a mit dem senkrecht über 
ihm befindlichen Punkte c zu verbinden. Je näher nun der 
Punkt a der Mitte liegt, desto steiler fallen die den Abstand 
repräsentierenden Linien aus, und je näher dem Ende, desto 
schräger. Bezeichnen wir femer zwei solche Punkte wie a und a,, 
die wir beim genauen Auffassen des Abstandes an einer bestimmten 
Stelle in Gedanken durch Linien verbinden, als einander zu- 
geordnete Punkte, so können wir sagen: Bei den beiden Kreis- 
bogen sind die einander zugeordneten Punkte in der Mitte am 
weitesten voneinander entfernt und nach beiden Seiten hin nähern 
sie sich einander immer mehr. Wenn wir demnach die Abstände 
der beiden Kreislinien an verschiedenen Stellen miteinander ver- 
gleichen, so ist es ganz klar, dafs wir eine Verringerung der 
Abstände von der Mitte nach beiden Seiten hin erkennen müssen 
und dafs wir deshalb keine Ähnhchkeit mit parallelen Linien 
konstatieren können, sondern nur mit konvergenten. 

Nun glaube ich aber wieder nicht, dafs bei so grofsen Unte^ 
schieden eine Vergleichung von gedachten Linien an verschiedenen 
Stellen erforderhch ist. Es wird vielmehr, auch bei momentaner 
Beleuchtung, auf den ersten Blick und ohne jedes Auftreten 
gedachter Linien sofort erkannt, dafs die Kreislinien von der 
Mitte nach beiden Seiten hin sich kontinuierUch einander nähern. 
Und wir werden anzunehmen haben, dafs auch hier eine Gestalt- 
qualität das Urteil bedingt wie bei den kurzen parallelen Linien. 
Für diese GestaltquaUtät dürften dann aber ebenfalls die Distanzen 
der einander zugeordneten Punkte mafsgebend sein. 

§ 6. Einige weitere Beispiele mögen noch deutlicher veran- 
schauhchen, was ich unter Zuordnung von Punkten verstehe. In 
Fig. 9 habe ich drei Paar Parallelen nebeneinander gezeichnet, 
von denen zwei Paar schräg gelagert sind, während die anderen 
senkrecht stehen. Versteht man unter dem Abstand zweier 
Parallelen, wie üblich, die Länge einer senkrechten Verbindungs- 
linie, so haben alle drei Paare gleichen Abstand. Fordert 
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Fig. 9. 



man nun eine gröisere Reihe von Versuchspersonen auf, den 
Abstand der beiden senkrecht stehenden Parallelen mit dem 
Abstände der kurzen schrägen zu vergleichen, so werden 
viele den Abstand der letzteren für bedeutend gröfser halten. 
Die Erklärung dieser Täuschung ergibt sich aus folgendem 
Tatbestande. Wollen wir bei den kurzen schrägen Parallelen 
durch Vergleichung mehrerer gedachter Verbindungslinien fest- 
stellen, ob sie auch genau parallel sind, so ziehen wir die 
Verbindungslinien unwillkürüch zwischen Punkten, die auf der- 
selben Horizontalen liegen, so dafs also hier je zwei, auf derselben 
Horizontalen hegende Punkte einander zugeordnet sind. Leicht 
treten vor allem subjektive Verbindungslinien der Endpunkte 
auf, wenn man die beiden Parallelen mit ihrem Zwischenraum 
als ein einheitUches Ganzes auffafst. Wir haben dann den Ein- 
druck eines horizontalen Streifens mit schrägen Seiten und die 
subjektiven Grenzlinien repräsentieren dem unmittelbaren Ein- 
drucke nach die eine Dimension des Streifens. Das Analoge gilt 
dann auch für die einheitUche Auffassung der senkrecht stehen- 
den Parallelen. Dafs bei diesen letzteren aber die horizontalen 
Verbindungslinien, die hier auch den eigenüichen Abstand 
repräsentieren, bedeutend kleiner sind, erkennen wir natürUch 
auf den ersten Bhck, Alle Versuchspersonen nun, welche nicht 
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genau wissen bzw. eich im Augenblick nicht daran erinnern, was 
eigentlich unter Abstand von Parallelen zu verstehen ist, ver- 
gleichen unwillkürlich die horizontalen Dimensionen der beiden 
Streifen, wenn man sie auffordert, den Abstand der Parallelen 
zu vergleichen. Es ist daher ganz erklärlich, dafs sie einer 
Täuschung verfallen. Diejenigen Personen dagegen, die über 
den BegrifE „Abstand zweier Parallelen'' genauer orientiert sind, 
werden auch bei den kurzen schrägen Parallelen in Gedanken 
eine senkrechte Verbindungslinie herzustellen suchen, indem sie 
etwa den oberen Endpunkt der linken Linien mit dem unteren 
der rechten in Gedanken verbinden. 

Bei den längeren schrägen Parallelen (Fig. 9) sind dagegen 
nicht mehr bei allen Versuchspersonen je zwei auf derselben 
Horizontalen liegende Punkte einander zugeordnet; hier ziehen 
vielmehr auch viele Laien sofort zur genauen Bestimmung des 
Abstandes in Gedanken eine senkrechte Verbindungslinie. Daher 
unterschätzen denn auch die betreffenden den Abstand der 
längeren schrägen Parallelen gegenüber demjenigen der kürzeren. 

Mit den eben angeführten Erscheinungen stehen dann noch 
einige weitere Täuschungen in Zusammenhang, denen nicht nur 
Laien verfallen. 

In Fig. 10 wird die von schrägen parallelen Lanien ein- 
gef afste Horizontale gegenüber der von zwei senkrediten Linien 
eingefafeten, unterschätzt. Ich vermag nun ächer zu konstatier^i, 
dafs von mir die schrägen Parallelen immer unwillkürlich in der 
Weise aufgefafst werden, dafs in der Nähe der Horizontalen je 
zwei auf einer senkrechten Verbindungslinie liegende Punkte 
einander zugeordnet sind, dafs ich mir also des senkrechten Ab- 
standes der Parallelen unmittelbar bewufst bin. Ich glaube femer 




Fig. 10. 

sicher beobachten zu können, dafs beim Übergang des BUckes 
von links nach rechts nur der gröfsere Abstand der senkrecht 
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stehenden Parallelen auffällt, d. h. dafe die für eine gröfsere 
Distanz charakteristischen Nebeneindrücke (insbesondere der Ein- 
druck der Ausdehnung und das Hervortreten des Zwischenraums 
im Bewufstsein) sich geltend machen. Diese Nebeneindrücke 
werden daher dadurch bedingt sein, dafs ich beim Übergang 
des Blicks von der linken Horizontalen zur rechten auch 
auf den kleineren Abstand der schrägen Parallelen inner- 
lich vorbereitet bin. Da sich der Eindruck der Ausdehnung 
über die ganze, zwischen den senkrechten Parallelen liegende 
Fläche erstreckt, so trifft er auch die zu beurteilende Horizontale 
und die Tendenz zum Urteil „gröfser" ist dadurdi erklärt. Lasse 
ich die zu beurteilenden Horizontalen im Bewufstsein hervortreten, 
80 fällt die Täuschung fort, und auch die Nebeneindrücke sind 
nicht mehr zu beobachten. 

Eine weitere hierher gehörige Täuschung zeigt Fig. 11. Ob- 
wohl hier die l^ttellinien der sämtlichen schrägen Linienzüge 
tatsächhch einander genau parallel sind, scheinen sie doch bei 
ungezwungener Beobachtung abwechselnd zu divergieren und zu 
konvergieren. Die Ursache liegt in folgendem: Während im 
aUgemeinen bei Parallelen die Zuordn\mg der Punkte überall in 
gleichmäfsiger Weise stattfindet, indem immer entweder je zwei 
auf derselben Horizontalen hegende Punkte oder je zwei auf 
derselben Vertikalen hegende usw. einander zugeordnet werden, 
ist bei den mittleren Abschnitten in Fig. 11 die Zuordnung in der 





Fig. 11. 



Fig. 12. 
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Nähe der divergierenden Ansatzstücke eine andere als in der Nähe 
der konvergierenden. An der Seite, wo divergierende Ansatzstücke 
sich befinden, spielen die Distanzen der senkrecht untereinander 
liegenden Punkte eine Rolle im Bewufstsein, während an der 
anderen Seite eine Zuordnung je zweier Punkte stattfindet, deren 
Distanz den senkrechten Abstand der Parallelen repräsentiert. 
Wenn wir demnach die Abstände zweier Parallelen an den 
beiden Enden miteinander vergleichen wollen, so drängen sich 
verschieden grofse Distanzen dem Bewufstsein auf und bedingen 
das falsche Urteil. Läfst man dagegen zwei (oder event. sämt- 
liche) Mittellinien im Bewufstsein isoüert von ihren Ansätzen 
hervortreten, so findet eine ganz gleichmäfsige Zuordnung von 
Punkten statt, und die Täuschung verschwindet. 

In Fig. 12 bestehen die Ansatzstücke der parallelen Mittel- 
linien aus gekrümmten Linien. Hier ist nun die Ungleichmäfsig- 
keit der Zuordnung noch gröfser und dementsprechend ist auch 
die Täuschung ausgeprägter. 

§ 7. Eine verschiedene Zuordnung von Punkten kommt 
weiter auch bei dem Unterschiede zwischen dem auf der Seite 
und dem auf der Spitze stehenden Quadrate in Betracht, der schon 
in Abhandlung l berührt worden ist (diese Zeitschr. 28, S. 18). In 
Fig. 13 ist das auf der Basis stehende Quadrat dem unmittelbaren 
Eindrucke nach überall gleich breit, während das auf der Spitze 
stehende (Fig. 14) von der Mitte nach oben und unten sich kontinuier- 
lich verengt. Will ich die Breite des letzteren etwa im Punkte a 
genau auffassen, so ziehe ich in Gedanken eine horizontale Linie 
von a nach orj, und man kann sagen, dafs allgemein je zwei auf 
derselben Horizontalen liegende Punkte einander zugeordnet sind. 
Will ich femer die zweite Dimension des Objektes (die Höhe) 
im Punkte a bestimmen, so ziehe ich in Gedanken eine senk- 




Fig. 13. 



Fig. 14. 
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rechte Verbindungslinie nach dem unterhalb gelegenen Punkte 
a,, so dafs auch a und a,, oder allgemein je zwei senkrecht 
untereiaander liegende Punkte einander zugeordnet sind. Für 
gewöhnlich tritt aber erf ahrungsmäfsig die horizontale Zuordnung 
mehr hervor. Die Figur ist gleichsam zusammengesetzt aus lauter 
horizontalen Punktdistanzen, die von der Mitte nach oben und unten 
immer kleiner werden. Wenn ich aber einerseits die beiden linken 
und andererseits isoliert davon die beiden rechten Grenzlinien der 
Figur willkürlich zusammenfasse, so ist die Figur dem unmittel- 
baren Eindrucke nach eher aus lauter vertikalen Punktdistanzen 
zusammengesetzt, die von der Mitte nach beiden Seiten abnehmen. 
Dagegen ist das auf der Seite stehende Quadrat gleichsam aus 
lauter gleichgrofsen horizontalen bzw. vertikalen Punktdistanzen 
aufgebaut. 

Ziehe ich im Innern des auf der Spitze stehenden Quadrats 
Linien, welche einer Seite parallel 
sind (vgl. Fig. 15), so wird dadurch 
die Zuordnung der auf derselben 
Horizontalen liegenden Punkte gestört 
und die Figur erhält die „Gestalt- 
qualität" des auf der Seite stehenden 
Quadrats. Lasse ich aber die Grenz- 
linien vor den anderen im Bewufst- 
sein hervortreten, so ist wieder die 
gewöhnliche Zuordnung vorhanden. 

Fig. 15. 

Ich weifs sehr wohl, dafs die vorstehenden Betrachtungen 
keineswegs genügen, um den Begriff der gegenseitigen Zuordnung 
von Punkten zu erschöpfen. Eine eingehendere Erörterung dieses 
Phänomens soll an anderer Stelle erfolgen. Für die Betrachtungen 
des nächsten Abschnittes genügt die Tatsache, dafs eine starke 
Tendenz besteht, einander zugeordnete Punkte in Gedanken durch 
Linien zu verbinden. 

IIL 

§ 8. Kehren wir nun zur Betrachtung der Täuschungen 
zurück, die bei der Beurteilung zweier kleiner, in einer Geraden 
liegenden Linien auftreten, wenn sie nicht isoliert, sondern 
in Verbindung mit anderen Linien der Beobachtung dar- 
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geboten werden. Zunächst kombinieren wir mit jeder der 
beiden Ldnien eine andere, gleich lange in der Weise, dafs zwei 
spitze Winkel entstehen, deren Scheitelpunkte einander zugekehrt 

sind (vgl. Fig. 16), Jetzt scheint 
leicht bei einem „gedankenlosen 
Darüberhinwegblicken" die untere 
schräge Linie erheblich oberhalb der 
oberen schrägen sich fortzusetzen. 
Der Grund ist einfach darin zu suchen, 
dafs bei der gewöhnlichen einheit- 
lichen Auffassung zweier zu einem 
Winkel vereinter Linien die Richtung 
der Mittellinie (der Linie, welche 
den Winkel halbiert) sich leicht 
unserem Bewufstsein aufdrängt. Ver- 
schiedene Versuchspersonen gaben 
mir von selbst an, dafs sie die beiden 
Winkel unwillkürUch als Spitzen 
zweier Pfeile auffafsten und dafs sie 
sich dabei der Richtung dieser Pfeile 
unmittelbar bewufst seien. Suchen 
wir nun bei einer solchen Auffassung 
die Fortsetzung des einen Schenkels, 
so drängt sich uns statt dessen un- 
willkürUch die Richtung der Mittel- 
linie auf, die nach oben von der gesuchten Richtung abweicht. 
Bei jedem genaueren Zusehen lassen wir aber den zu beurteilenden 
Schenkel vor dem mit ihm verbundenen hervortreten, und dann 
spielt die Richtung der Mittellinie keine Rolle mehr im Bewufst- 
sein und eine Täuschung tritt nicht ein. So haben denn auch 
viele Personen, die gewohnt sind genau zuzusehen, die Täuschung 
überhaupt nicht. 

Füllen wir den Winkelraum einheitlich schwarz aus und er- 
zeugen auf diese Weise zwei schwarze gleichschenklige Dreiecke 
(vgl. Fig. 17), so ist die Täuschung schon weniger leicht zu 
beseitigen und tritt auch bei einigen Versuchspersonen auf, die 
bei den Winkeln nichts davon bemerken können. Dies hegt 
daran, dafs die beiden gleich langen GrenzUnien jedes Dreiecks 
eiaheithcher verknüpft sind als die Schenkel dieses Winkels und 
dafs wir infolgedessen weniger leicht die zu beurteilende Grenz- 




Fig. 16. 
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linie unwillkürlich vor der anderen im Bewufstsein hervortreten 





Fig. 17. 

lassen. Dafs hier ,,die Richtung der ganzen Winkelspitze einen 
Einflnfs auf die Schätzung der Richtung der Schenkel übt", hat 
schon Brentano richtig bemerkt (diese Zeitschr. 6, S. 61). 

Die soeben besprochene Täuschung hat mit allen folgenden 
erstens den Umstand gemein, dafs „nicht die auf der Zeichnung 
sichtbare Linie sondern ihre gedachte Fortsetzung, die Richtung 
der Verlängerung der Linie abgelenkt erscheint", wie schon Blix 
(Skandinav. Archiv f. Physiol. 18, S. 221 f.) für einige der Täuschungen 
betont hat. Zweitens kommt bei ihnen allen die Ablenkung da- 
durch zustande, dafs eine andere Richtung im Bewufstsein eine 
grofse Rolle spielt und sich der Aufmerksamkeit aufzudrängen 
sucht. 

§ 9. In Fig. 16 habe ich die beiden Schenkel, welche die 
Auffassung der Richtung stören, absichtlich parallel gezeichnet, 
um durch Verlängerung dieser Schenkel einen Übergang zu der 
bekannten PooGENDORFFschen Täuschung (vgl. Fig. 18) zu er- 
halten. Durch die Verlängerung wird erzielt, 
dals nun eine Täuschung in entgegen- 
gesetztem Sinne stattfindet, da die untere 
schräge Linie erhebhch unterhalb der oberen 
sich fortzusetzen scheint. Zugleich ver- 
mögen jetzt die meisten Versuchspersonen 
selbst bei genauerer Beobachtung nicht zu 
einer richtigen Anschauung zu gelangen. 
Verschiedene Forscher haben sich bekannlr 
lieh schon mit Erklärungsversuchen dieser 
Täuschung beschäftigt und selbst quantitative 
Untersuchungen über ihre Gröfse unter ver- p^g 13 

schiedenen Umständen angestellt, aber trotz- 

12* 
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dem hat man die wichtige Tatsache übersehen, dafs es eine be- 
stimmte Auffassung der Figur gibt, bei der man den unmittel- 
baren Eindruck hat, dafs die beiden Stücke der Transversalen 
auch wirkhch in einer Geraden hegen. Man braucht nämlich 
wieder nur die beiden Linien willkürHch oder unwillkürHch im 
Bewulstsein gleichzeitig hervortreten zu lassen, so dafs sie 
ein einheithches simultanes Ganzes bilden. AuTserdem können 
auch diejenigen Versuchspersonen, welche leicht subjektive 
Linien hervorzurufen vermögen, die Täuschung dadurch be- 
seitigen, dafs sie das fehlende Stück der Transversalen durch 
eine subjektive Linie ergänzen. Da es demnach von der Art 
der Auffassung abhängt, ob wir einen richtigen oder falschen 
unmittelbaren Eindruck von der Richtung der beiden schrägen 
Linien erhalten, so haben wir einen Zusammenhang der 
Täuschung mit einer bestimmten Art der Auffassung anzunehmen. 
Wir müssen uns deshalb diese Auffassung näher ansehen, die 
bei den meisten Versuchspersonen sich immer zunächst un- 
willkürHch einzustellen pflegt. Es läTst sich nun leicht durch 
Selbstbeobachtung konstatieren, dafs man gewöhnUch die beiden 
schrägen Linien sukzessiv auff afst, indem man zuerst der 
unteren die Aufmerksamkeit zuwendet und dann die Fortsetzung 
dieser Linie nach oben sucht (seltener umgekehrt). Dabei hat 
man dann meistens den deuthchen Eindruck, dafs diese Fort- 
setzimg ein wenig unterhalb der oberen schrägen Linie zu 
suchen sei. Es hegt nun zunächst nahe, auch hier zum Zwecke 
der Erklärung an eine Ablenkung der Augen zu denken, welche 
bei dem Versuch, die Augen in der Richtung der unteren Linie 
weiter zu bewegen, eintritt. Und in der Tat lassen sich Augen- 
bewegungen in schräger Richtung bei den, die Figur auffassen- 
den Personen leicht konstatieren, wenn man sie so setzt, dafs 
die Augen gut beleuchtet sind. Auch würde sich wohl ein 
Gnmd für die Abweichung der Augen nach unten angeben 
lassen. Da indessen die Täuschung auch dann weiter besteht, 
wenn die Augenbewegung gänzlich fortfällt, kann eine solche 
Erklärung nicht in Frage kommen. Fixiere ich z. B. fest den 
Punkt, in welchem die untere schräge Linie die eine Parallele 
schneidet, und suche mir dabei die Fortsetzung dieser Linie, so 
habe ich doch die Täuschung sehr stark. Und das gleiche gilt, 
wenn ich bei einer ganz kurz dauernden, jede Augenbewegung 
ausschhefsenden Exposition (z. B. 0,01 Sek.) die Figur betrachte, 
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yoraufigesetzt dafs ich nicht auch bei einer solchen kurzen Ex- 
position die beiden Stücke der Transversalen als ein simultanes 
Ganzes gleichzeitig mit der Aufmerksamkeit erfasse. ^ Es wird 
also bei dem Versuche, die Richtung der imteren Linie weiter 
zu verfolgen, eine Ablenkung stattfinden, und es liegt nahe, dies 
mit der in § 5 erörterten Tendenz, zugeordnete Punkte in Ge- 
danken zu verbinden, in Zusammenhang zu bringen. 

Und in der Tat lassen sich durch diese Annahme die Er- 
scheinungen erklären, die bei einer Reihe von Variationen der 
Figur eintreten. 

Einmal kommt hier die schon von Bubmesteb {diese Zeitsehr^ 
12, S. 390) gefundene Tatsache in Betracht, dafs die Täuschung 
um so geringer wird, je länger die Stücke der Transversalen ge- 
nommen werden. Während nämlich in dem Falle, wo die Teile 
der Transversalen ganz kurz gezeichnet sind, die Parallelen und 
die zwischen ihnen herrschende Richtung im BewuTstsein ganz 
dominieren, treten die Teile der Transversalen, je länger sie sind, 
mn 80 mehr spontan hervor und bestimmen dadurch immer 
mehr die Richtung der gedachten Fortsetzung. Längere Stücke 
können auTserdem willkürlich leichter als ein einheitliches Ganzes 
vollständig herausgehoben werden, wodurch dann die Täuschung 
ganz zum Verschwinden gebracht wird. 

Sodann hat Busmesteb noch weiter gefunden, dafs die 
Täuschung um so gröfser wird, je spitzer der Winkel ist, unter 
dem die Transversale die Parallelen schneidet. Auch diese Tat- 
sache ist sofort verständhch, da die in Gedanken zu konstruierende 
Fortsetzung um so länger wird, je spitzer der Winkel ist. Der 
gleiche Gesichtspunkt konmit auch zur Erklärung der Tatsache 
in Betracht, dafs die Täuschung um so gröfser, je breiter der 
Zwischenraum zwischen den Parallelen. 

Femer läfst sich auch die Zunahme der Täuschung bei der 
DBLBOBUFschen Modifikation (Fig. 19) der PoGOUNDORFFschen Figur 
leicht erklären. Bei dieser ist das obere Stück der Transversalen um 
Beinen Schnittpunkt mit der Parallelen schräg nach unten ge- 
dreht. Hier fällt die Direktive weg, die sonst das obere Stück 
der Transversalen vom indirekten Sehen aus beim Suchen nach 
der Fortsetzung erteilt, da der Schnittpunkt im indirekten Sehen 



• 

^ Bei einer Exposition von 0,01 Sek. müssen die Linien der Figur 
dicker gezeichnet werden, da sie sonst nicht erkannt werden. 
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nicht erkennbar ist. Wird er jedoch durch eine kleine schwane 
Kreisfläche bezeichnet, so ist sofort die Täuschung geringer. 

Aufserdem kommt aber wohl bei dieser 
DELBOEUFschen Modifikation der Figur 
noch ein anderer Faktor in Betracht, 
der im nächsten Paragraphen erörtert 
werden soll. 

Besonders scheint mir aber für die 
Richtigkeit meiner Erklärung die Tat- 
sache zu sprechen, dafs die Täuschung 
auch dann auftritt, wenn man die Par- 
allelen fortläfst und an ihre Stelle ein 
anderes geometrisches Gebilde setzt, 
welches mit den Parallelen nur das 
Phänomen der gegenseitigen Zuordnung von Punkten gemein 
hat, wie z. B. die beiden Kreisbogen in Fig. 20. 





Fig. 19. 




Fig. 20. 

Nun will ich aber keineswegs behaupten, dafs die Zu- oder 
Abnahme der Täuschung bei allen Variationen der Figur aus- 
schliefslich mit der gegenseitigen Zuordnung von Punkten zu- 
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sammenhinge. So haben wir ja auch schon oben gesehen, daTs 
die lHuschung ganz verschwindet, sobald die beiden Teile der 
TransversaleD als einheitliches simnltanes Ganzes aufgefaTst 
werden. Infolgedessen müssen nun auch alle Bedingungen, 
welche die simultane einheitliche Auffassung begünstigen, zu- 
gleich bewirken, daTs die Tauachung leichter aufhört. Das ist 
in der Tat auch der Fall. 

So kann man z. B. einmal die einheitliche simultane Auf- 
fassung und damit die Beseitigung der Täuchung leichter er- 
zielen, wenn die Teile der Transversalen dicker gezeichnet 



werden als die parallelen Linien. Zweitens gehören hierher 
eimge Beobachtungen von Filehme (Zeitsckr. f. Paychol. 17) 
über das Verschwinden der Täuschung unter bestimmten Um- 
ständen. Wenn er z. B. (vgl. Fig. 21) aus den beiden Parallelen 
eine S&ule macht und aus der Transversalen ein hinter der SÄule 
her gezogenes Seil, an welchem zwei Männer ziehen, so ist da- 
durch natürlich eine starke Tendenz zur einheitlichen Auffassm^ 
gegeben. Die Tendenz ist jedoch nicht so stark, dafs die beiden 



184 F, Schumann. 

Teile des Seiles immer and von allen Versuchspersonen unwill- 
kürlich als ein einheitliches simultanes Ganzes aufgefaßt würden, 
Yielmehr kommt es auch hier bei vielen Versuchspersonen zu einer 
sukzessiven Auffassung des Seiles und dann bleibt die Täuschung 
bestehen. 

Drittens hört die Täuschung leicht auf, wenn die Fig. 18 
so gedreht wird, dafs die Transversale horizontal oder vertikal 
zu liegen kommt. Denn auch in diesen Fällen tritt die Trans- 
versale leichter als simultanes Ganzes hervor, w^ allgemein 
horizontale und vertikale Linien eine Tendenz haben vor schrägen 
Linien hervorzutreten. Es ist indessen dies nicht der einzige 
hier wirkende Faktor, vielmehr ist noch zu berücksichtigen, dafs 
nach § 3 zwei kleine in einer Geraden hegende Linien allgemein 
leichter durch eine subjektive Linie verbanden werden, wenn die 
Gerade horizontal oder vertikal, als wenn sie schräg gerichtet ist. 
Auiserdem dürfte noch der eine oder andere Faktor beim 
Zustandekommen der PoaGENDOBFFschen Täuschung im Spiele 

sein. So finden wir in Fig. 22 die gleiche Richtungs- 
täuschxmg, wenn auch in erheblich geringerem MaXse, 
obwohl hier von einer Zuordnung von Punkten nicht 
die Rede sein kann. Mit Sicherheit vermag ich 
den hier wirkenden Faktor noch nicht aufzuzeigen 
und unterlasse ich es daher, näher auf diesen Punkt 
einzugehen. 

§ 10. Das Hervortreten einer anderen Richtung 
als der beabsichtigten wird endlich auch die Ursache 
j«jg 22. ^^ ®^® letzte Gruppe von Richtungstäuschungen 

sein. 
Fig. 23 zeigt eine vertikale Linie {ss^) und zwei auf sie 
zuführende schräge {aa^ und bh^). Betrachte ich hier zu- 
nächst die Linie aa^^ so wird es mir viel schwerer ihre 
Fortsetzung bis zur Vertikalen in Gedanken zu verfolgen als 
etwa vom Punkte a aus ein Loth auf ss^ zu fällen. Und 
wenn ich nicht das Loth wirkhch in Gedanken ziehe, so drängt 
sich doch die entsprechende Distanz leicht spontan auf. Mit 
diesem Auffallen des nächsten Weges zur Linie ss^ wird es zu- 
sammenhängen, dafs viele Versuchspersonen den Punkt, in dem 
die Fortsetzung von a a^ die Vertikale schneidet, zu tief angeben. 
Und ebenso wird dann auch die früher in § 4 (Fig. 5) erörterte 
Täuschung hiermit zusammenhängen. 
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Fig. 23. 

Betrachten wir zweitens in Fig. 24 
die Linie bb^, so tritt leicht eine sub- 
jektive Verbindungslinie b^ s^ auf, wäh- 
rend wieder die eigentliche Fortsetzung 
von fcfti schwerer zu finden ist. Auf 
dieser Neigung, nahehegende Endpunkte von Linien zu verbinden, 
wird endlich die bekannte Bichtungstäuschung in Fig. 26 zurück- 
zuführen sein. 

(Eingegangen am 12, Mai 1904.) 



d 

Fig. 24. 
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(Aus der physikalischen Abteilung des physiologischen Instituts 

der Universität Berlin.) 



Über Fixation im Dämmerungssehen. 

Von 

RiGHABB Simon in Berlin. 

Die Tatsache, dafs lichtschwache Punkte nicht zentral, 
sondern mit einem parafovealen Netzhautpunkt fixiert werden, 
ist seit langem bekannt und durch die neueren Untersuchungen 
über Stäbchen- und Zapfensehen unserem Verständnis näher- 
gerückt worden. Grenauere Bestimmungen über die Stellung des 
Auges im Dämmerungssehen scheinen dagegen noch nicht vor- 
zuliegen. Zwar hat Gh&istike Ladb - Fbakkljk ^ gefunden, daCs 
von einer Anzahl durch Leuchtfarbe hergestellter Lichtpunkte, 
die in einem völlig dunklen Räume ganz hell erschienen, immer 
einer unsichtbar war, und dafs die Lage des verschwundenen 
Punktes zu dem jeweils „fixierten" bei verschiedenen Personen 
verschieden war, sowohl nach Richtung wie nach Gröfse des 
Abstandes. Aber auch hier fehlen nähere Angaben über die 
Lage der beiden Punkte zueinander und vor allem darüber, 
ob sie bei derselben Person zu verschiedenen Zeiten dieselbe 
oder eine wechselnde war. Auf Herrn Prof. Nagels Veranlassung 
ging ich an eine Prüfung dieser Frage, bei der zu untersuchen 
war, ob im Dämmerungssehen stets derselbe Punkt eingestellt 
wird, also gewissermafsen eine vikariierende Macula sich aus- 
bildet, oder ob zu verschiedenen Zeiten verschiedene Netzhaut- 
punkte zur Fixation benutzt werden, wovon deren Wahl eventuell 

' A. KöKio. Über den menschlichen Sehpiirpur und seine Bedeutung 
für das Sehen. Sitzungsber. der Kgl. preuTs. Akademie der Wissenschaften. 
1894, XXX, S. 589. Auch: Gesammelte Abhandlungen, 8. 353. 
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abhängt, scIiliefBlich, ob vielleicht überhaupt ein ruhiges Fixieren 
gar nicht stattfindet, sondern nystagmusartige Bewegungen auf- 
treten. 

Die meisten Untersuchungen wurden an einem der Mabbox- 
8chen Sehkammer ^ nachgebildeten Apparat angestellt. An einem 
innen geschwärzten Kasten fehlte die eine Wand. Vor dieser 
Öffnung befand sich, durch ein Beifsbrett fixiert, der Kopf des Be- 
obachters, von dem alles seitliche Licht durch ein Tuch abgehalten 
wurde. In der gegenüberliegenden Wand des Kastens befanden 
sich drei Öffnungen, deren mittelste, die zur Fixation benutzt 
wurde, feststand. Die beiden seitlichen, von denen infolge An- 
bringung einer Scheidewand die rechte nur dem rechten, die 
linke dem linken Auge sichtbar war, waren nach Höhe und 
Breite verschiebhch imd dienten zur Bestimmung der Grenzen 
des blinden Flecks. Aus der veränderten Lage desselben im 
Dämmerungssehen im Vergleich zur Helladaptation ergab sich 
mit Leichtigkeit die Stellung des Auges. Die Beleuchtung der 
Offnungen liefs sich in weiten Grenzen abstufen und für die 
Fovea über-, resp. unterschwellig machen. 

Die monokulare Prüfung ergab nun folgendes. War die 
Fixationsöffnung so wenig beleuchtet, dafs sie foveal unsichtbar 
war, so konnte ich sie — nach genügender Adaptation — durch 
Einstellung irgendeiner peripheren Netzhautstelle mittels will- 
kürlicher Drehung des Auges nach den verschiedensten Rich- 
tungen zur Perzeption bringen. Das Objekt zeigte dabei natür- 
lich keine Scheinbewegung, da das Hinüberwandern des Bildes 
auf periphere Teile der Netzhaut durch die Empfindung der 
Augenbewegung kompensiert wurde. Auch hatte ich dabei nicht 
das Gefühl der „Fixation", so wenig wie bei peripherer Be- 
trachtung eines Gegenstandes mit dem Hellauge. Dieses Gefühl 
der Fixation trat nur dann auf, wenn das Auge unwillkür- 
lich eine Lage einnahm, die das Bild auf eine für den schwachen 
Reiz empfindliche Netzhautstelle brachte. Über die tatsächliche 
Stellung des Auges war ich dabei gänzlich im unklaren. Erst 
der Nachweis des blinden Flecks gab Aufschlufs über die Rich- 
tung des Abweichens, die, wie zahlreiche Versuche immer wieder 
ergaben, für jedes Auge im grofsen ganzen stets dieselbe, für 



^ E. Maddox. Die Motilitätsstörungen des Auges. Deutsch von Dr. 
W. AsHBB. Leipzig 1902, S. 274. 
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beide Aagec aber voneinander verschieden war, and zwar wich 
das rechte Aage nach anJaen and etwas mehr oder weniger 
oben ab, fixierte also mit einer au&en oben von der Fovea ge- 
legenen Ketzhaatatelle, während das Unke Aage fast gerade in 
die Hohe ging, nar minimal nach rechts oder links abweichend, 
d. h. mit einer fast direkt oberhalb der Fovea gelegenen Stelle 
fixierte. Eine andere, weiter unten beschriebene Untersuchiu^ 
igte dieses Ergebnis. Wodurch diese Verschieden- 
t, wovon die Richtung der Abweichung überhaupt 
og ich nicht mit Sicherheit zu sagen. Da ich an 
B des rechten Rectus snperior and, vielleicht als 
an linksseitiger Hyperphorie leide, liegt der Ge- 
Us gewisse Eigenschaften des Angenmaskelsystemg 
Qg des Aages beim Dämmerungsseben von Ein- 

riierende Macula, d. h. eine daaemd bevorzugte 
Fixieren im Dämmerungssehea, bildet sich nicht 
e, die beständig wechseln, sind vielmehr von Ein- 
Grad der Ablenkung des Anges. Hierher gehört 
iszustand. Während beim ersten Auftauchen des 
.bweichung von der Gesichtslinie ziemlich beträdit- 
t sie schon nach kurzer Adaptation bedeutend ab, 
weiteren Fortschreiten derselben noch geringer zn 
war bei einer gewissen foveal untersdiwelligen 
Fizierzeichens die Abweichung nach ca. 10 Minuten 
gefähr noch 2 * nach weiteren 10 Minnten unge&hr 
I der ersten Stunde nnr noch ca. 1 ". Den gleichen 
lie zunehmende Adaptation hat — bei gleichem 
tand — gröfsere, dabei aber für die Fovea immer 
iwellige Helligkeit des Objektes. Betrug bei 
aten Adaptationszustand bei recht schwacher Be- 
Abweichnng z. B. 2'/s **, so ging sie bei etwas 
L'/j " zurück, am bei Herabsetzung der Beleuchtung 
hsen usw. Es gibt dabei wohl das eine Mal die 
indlichkeit weiter peripher gelegener, das andere 
e Sehschärfe der mehr zentral gelegenen Teile der 
Ausschlag. 

)ch die Frage zu beantworten, ob beim Darame- 

hige Fixation möglich ist oder nystagmusartigee 

Letzteres hefs sich schon mit der bisher be- 



über Fixation im Dämmerungisehen, X89 

nntzten Methode auBSchliersen. Geeigneter aber erwies sich ein 
anderes Vorgehen. Erzeugte man nach genügender Dunkel- 
adaptation durch zwei gekreuzt stehende Glühlampen mit ge- 
radem Kohlenfaden ein kreuzförmiges, genau zentral liegendes 
Nachbild, so war aus der gegenseitigen Lage des Objektes und 
des Nachbildes in dem sonst dunkeln Gesichtsfeld die Stellung 
des Auges leicht zu bestimmen. Um ein genau zentral hegendes 
Nachbild zu erhalten, muTste die Fovea natürlich genau auf den 
Schnittpunkt der Glühfäden eingestellt werden, was leicht gelang, 
wenn man die Fäden erst schwach, aber doch foveal über- 
schwellig, anglühte, dann plötzUch für einige Sekunden zum 
hellsten Leuchten brachte. Dafs die Mitte des Nachbildes wirk- 
lich mit der Fovea zusammenfiel, war leicht nachzuweisen. Er- 
schien der schwach behchtete nur extrafoveal sichtbare Punkt 
zunächst entfernt von der Mitte des Nachbildes imd erhellte man 
ihn dann plötzUch so stark, dafs er foveal gut sichtbar wurde, 
Bo stellte sich das Auge sofort in die gewohnte Fixationslage, 
Objekt und Schnittpunkt des kreuzförmigen Nachbildes fielen 
aufeinander. Diese Methode ist viel leichter und für die meisten 
Bestimmimgen auch sicherer als die Untersuchung mit Hilfe des 
blinden Flecks. 

Es zeigte sich auch hierbei die gleiche Verschiedenheit in 
der Stellung beider Augen im Dämmerungssehen, die ich schon 
vorher konstatiert hatte. Das Nachbild des rechten Auges stand 
stets nach auTsen und mehr oder weniger oben vom Objekt, das 
des linken Auges direkt nach oben, bisweilen auch noch eine 
Spur nach links oder rechts. Eine nicht so starke, aber doch 
deuthche und bei allen Untersuchungen in gleicher Weise auf- 
tretende Verschiedenheit fand sich auch bei Herrn Professor 
Naoel. 

Einen echten Nystagmus oder eine auch nur entfernt daran 
erinnernde Bewegung des Bildes konnten wir, wie gesagt, auch 
mit dieser Versuchsanordnung mit Sicherheit ausschüefsen. 

Dagegen machte sich eine doppelte Ortsveränderung des 
Bildes bemerkhch. Die eine ist leicht verständlich. Nach Her- 
vorrufung des Nachbildes sieht man zunächst von dem Licht- 
punkt nichts. Aber bald tritt er wieder auf an einer von der 
Fovea ziemlich weit entfernten Stelle, um nach kurzer Zeit wieder 
näher an diese heranzurücken. So bemerkte bei einigen Ver- 
suchen Herr Prof. Nagel das erste Auftauchen des Punktes ca. 
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10® von der Fovea entfernt. Nach kurzer Beobachtung waren 
es nur noch ca. 3®. Dies dürfte darauf zurückzuführen sein, 
dafs das Auge infolge der Blendung erst gar nichts sieht, bei 
Nachlafs der Adaptationsstörung zunächst mit einer für schwache 
Ldchtreize empfindhcheren, d. h. von der Fovea etwas weiter ab- 
Uegenden Stelle, noch später, bei vollkommener Wiederherstellung 
der Adaptation, mit einer möglichst zentral gelegenen. 

Die zweite, viel schwieriger zu deutende Ortsveränderung 
besteht in einem Schwanken des leuchtenden Punktes, das nach 
einiger Zeit der Beobachtung auftritt, bei verschiedenen Personen 
scheinbar in verschiedener Stärke, was möglicherweise von der 
gröfseren oder geringeren Übung in der Fixation eines foveal 
unterschwelligen Lichtpunktes abhängt. Dieses Schwanken des 
Bildes kann bedingt sein durch Bewegungen des Auges. Schon 
dem Hellauge ist es äuTserst schwer, einen kleinen Punkt auf 
gleichmäfsigem Grund dauernd festzuhalten. Die bald eintretende 
Ermüdung der Muskeln macht sich in leichten Exkursionen des 
Auges bemerklich, die aber nicht im geringsten nystagmusartigen 
Charakter haben, so wenig wie das im Dämmerungssehen beob- 
achtete Schwanken, welches natürlich weit leichter auftreten 
mufs, da hier nicht ein Punkt deutüchsten Sehens, sondern 
zahlreiche ungefähr gleichfunktionierende Netzhautstellen vor- 
handen sind. 

Ebensogut ist es aber auch mögUch, d&Ts es sich nur um 
eine sog. autokinetische Empfindung handelt, die von Schweizeb ^ 
allerdings ebenfalls durch unwillkürliche Augenbewegungen er- 
klärt, von ExNEB* aber als eine Täuschung bei ruhendem Blick 
aufgefafst wurde. Mit dieser Auffassung ist es aber schon 
schwer vereinbar, dafs Leuchtpunkt und Nachbild fast stets 
verschiedene, d. h. bald sich einander nähernde, dann ¥deder 
fliehende Richtung hatten. Ganz unmögUch ist sie für folgende 

^ SiQM. ExNEB. Über autokinetische Empfindangen. Zeitschr, f. Ptsychol. 
tt. Physiol der Sinnesarg. 12, 326. 

* 1. c. S. 329. ,,Kleine oder lichtschwache Objekte, aaf der Netzhaut 
abgebildet, geben unvollkommene Lokaleindrücke so, als wtirden auch die 
dem Bilde benachbarten Stellen der Retina von ihnen affiziert werden 
(Aktionskreis eines Netzhauteindrucks). Wird ein solches Bild durch längere 
Zeit auf dem Orte des deutlichsten Sehens festgehalten, so zeigt sich diese 
Femwirkung, indem es den Eindruck erweckt, als würde es sukzessive an 
verschiedene Orte dieser Nachbarschaft hinwandem, so dafs man glaubt, 
das Objekt mache schwankende Bewegungen (Punktschwanken)." 
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Beobachtung bei Benutzung der ersten Methode. Ich stellte 
den seitlichen verschieblichen Punkt so, dafa er gerade am 
medialen Rand des blinden Flecks verschwand. Fing nun der 
Fixationspunkt an, leichte Schwankungen zu machen, so tauchte, 
wenn sie nicht gerade vertikal, sondern in seitUcher Richtung 
erfolgten, der laterale Punkt bisweilen auf, um dann wieder zu 
verschwinden, was sich unmöglich anders als durch leichte Be- 
wegungen des Auges erklären läfst. Erfolgen nun diese Augen- 
bewegungen unabsichtlich und ohne zum Bewufstsein zu gelangen, 
so mufs sich die Verschiebung des Bildes auf der Netzhaut als 
eine Bewegung des Objektes geltend machen. Wie leicht solche 
nicht zur Perzeption gelangenden Augenbewegungen eintreten, 
davon kann man sich auch sehr schön überzeugen, wenn man 
den Leuchtpunkt in der Fovea zum Verschwinden bringt und 
sich bemüht, diese Augenstellung festzuhalten. Von Zeit zu Zeit, 
ohne dafs man sonst merkt, dafs sich das Auge verschoben hat, 
tritt der Punkt wieder ins Gesichtsfeld ein, um dann durch eine 
intendierte und also auch zum Bewufstsein gelangende Bewegung 
wieder zu verschwinden. Die Behauptung Exnebs^, dafa „das 
erste, was bei solchen Beobachtungen auffällt, die Leichtigkeit 
ist, mit der die Fixation festgehalten wird'S scheint mir keines« 
wegs bewiesen und nicht zutreffend zu sein. 

Mit obiger Auffassung l^st sich sehr gut in Übereinstimmung 
bringen, dafs die autokinetische Empfindung um so lebhafter wird, 
je lichtschwächer der Punkt ist, was Exneb ^ allerdings auch für 
seine Ansicht verwerten zu können glaubt. Und femer die Be- 
obachtung, dafs kleine willkürliche Blickbewegimgen die Er- 
scheinung sofort zum Verschwinden bringen ^ da sich hierbei 
Verschiebung des Bildes und die entgegengesetzte, zum BewuÜBt- 
sein gelangende Verschiebung des Auges kompensieren. 

Eine einzige Beobachtung Exnebs läfst sich durch die An- 
nahme von Augenbewegungen nicht erklären. Auf weifsem 
Grand war ein dunkler Fleck, der zentral einen Lichtpunkt 
hatte. Dieser wie der dunkle Fleck zeigten Scheinbewegung, 
aber nicht gleichsinnig, wie zu erwarten war, wenn sie von 
Augenbewegungen herrühren sollte. Ich konnte den Versuch in 
dieser Form nicht nachprüfen. Eine ähnliche Anordnung ergab 

' 1. c. S. 318. 
• 1. c. 8. 329. 
» 1. c. S. 328. 
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mir nicht das gleiche Resultat. In dem oben erw&hnten Kasten 
wurde in dem sonst absolut dunklen Gesichtsfeld die zentrale 
FixationsöfEnung etwas gröfser genommen und in der Mitte ein 
kleiner hellerer Punkt angebracht. Eine solche etwas grölsere 
Fläche zeigte nun schon an und für sich viel geringeres Schwanken 
als die kleineren Punkte, noch geringer und seltener, wie mir 
vorkam, wenn sie den helleren zentralen Fleck aufwies. Konnte 
ich aber in diesem Fall einmal ein wenig Bewegung wahrnehmen, 
so war sie für die gröfsere Fläche und ihr helleres Zentmm 
genau dieselbe. 

Ohne daher die Erklärung Exkebs für die autokinetischen 
Empfindungen ganz von der Hand weisen zu können, glaube ich 
doch, dafs auch Augenbewegungen dabei eine Rolle spielen und 
bei den oben mitgeteilten Beobachtungen allein in Betracht 
kommen. Da, wie gesagt, auch bei foveal überschwelligen 
Punkten eine dauernde ruhige Fixation mir nicht möglich er- 
scheint, sie vielmehr bald von einzelnen Augenbewegungen unter- 
brochen wird, würde es sich im Dämmerungssehen nur um eine 
wohl zu verstehende Steigerung handeln.^ 

Die monokulare Prüfung hatte ergeben, dafs sich bei mir 
die Augen im Dämmerungssehen in untereinander verschiedener 
Weise einstellten, d. h. mit nicht identischen Netzhautstellen 
fixierten. Da, wie Nagel * gezeigt hat, auch bei Dunkeladaptation 
und foveal unterschwelligen Objekten stereoskopisches Sehen vor- 
handen ist, mufste ein entsprechend modifizierender EinfluTs des 
Binokularsehens erwartet werden. Die linksseitige Hyperphorie 
machte sich allerdings bei mir störend gelten. Denn beim Be- 
trachten so schwach leuchtender Objekte tritt meist sofort Doppel- 
sehen mit gekreuzten und höhendistanten Bildern auf. Während 
ich aber den Seitenabstand durch willkürliche Anspannung der 
Konvergenz mit Leichtigkeit ausgleichen kann, ist mir dies bei 
dem Höhenabstand absolut unmögUch. Zum Ausgleich mufs ich 
ein Prisma von 3 ®, Basis oben, vor das rechte Auge halten. Tat 
ich das nun bei obigen Versuchen, so glich sich der Seitenabstand 
meist sofort aus, d. h. die Augen stellten sich für identische 

^ Vgl. auch: W. A. Nagel: Über das AuBBBTSche Phänomen and ver- 
wandte Täuschungen. Zeitschr. f. Fsychol, u, Phynol, d, Sinnetorg. 16, 
8. 396, Anm. 

' Stereoskopie und Tiefenwahrnehmung im Dämmerungssehen. Zeitsehr. 
f. Psychol. u. PhysioL d. Sinnesorg. 27, 8. 264. 
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Netzhautstellen ein. Und die Lage des blinden Flecks ergab tat- 
sächlich, dafs das rechte Auge auch hierbei nach aufsen, d. h. 
rechts, abgewichen war, das linke dagegen aus seiner reinen 
Höhenabweichung sich entfernt und entsprechend der Aufsen- 
stellung des rechten Auges nach innen, d. h. ebenfalls nach rechts, 
gegangen war. 

Die Abweichung des Auges beim Betrachten kleiner, schwach 
leuchtender, f oveal nicht sichtbarer Punkte im sonst unbeleuchteten 
Räume hängt also ab 

1. bezüglich der Richtung von eiuem noch nicht ganz sicher 
zu bestimmenden Faktor, wahrscheinlich gewissen Verhältnissen 
des Augenmuskelsystems; 

2. bezüglich der Gröfse der Ablenkung von der Helligkeit 
des Objekts, resp. der Höhe der Adaptation. 

Echter Nystagmus ist nicht vorhanden; dagegen tritt leicht 
ein gewisses Schwanken des fixierten Objektes ein, welches mit 
gröfster Wahrscheinlichkeit von leichten unwillkürlichen Augen- 
bewegungen abhängt, die darauf zurückzuführen sind, dafs eine 
ruhige Fixation mit parafovealen Netzhautpunkten dauernd weit- 
aus schwerer festzuhalten ist, als bei fovealer Fixation. 

Modifizierend auf die Augenstellung wirkt schüefslich beim 
binokularen Sehen das Bestreben, einfach zu sehen, also identische 
Netzhautpunkte einzustellen. 

(Eingegangen am 19. Mai 1904.) 
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Zur Kenntnis des zentrajien, Sehaktes/ 

Von 

SlOM. EXNEB. 
Profesflor deiv Phjrsiologie an der Universität Wien. 

3owQit ea siph in der J^sychologie nicht um die deskriptive 
Daxstellung und die Klaesifikation von subjektiv beobachteten 
uAd bei andi^ren Menschen in analoger Weise vorausgesetzten 
seelischen Erscheinungen handelt^ sondern, wenn es gilt, zu 
einem Verständnisse dieser Erscheinungen zu gelangen, sind die 
Fortschritte in diesem Gebiete auf das engste Verknüpft mit den. 
Fortschritten in der Erkenntnis der Vorgänge, welche sich in 
der Gehirnrinde abspielen. 

So mag es auch für die Psychologen von Fach nicht ohne 
Interesse sein, wenn ich hier einen psychischen Akt, jenen den 
wir mit dem Worte „Sehen" zu bezeichnen pflegen, von dem 
genannten Standpunkte aus zu beleuchten suche. Veranlassung 
hierzu bieten die neuen wertvollen Entdeckungen Hitzigs- und 
eine Reihe von sich an diese anschliefsenden Versuchsergebnissen,, 
die SuiNKicHi Imamura aus Tokyo ' in dem unter meiner Leitimg 
stehenden physiologischen Institute zu Wien jüngst gewonnen 
hat; die Resultate dieser beiden Forscher scheinen mir eine 
wesentliche Erweiterung des Bildes zu gestatten, das wir ims 
von den kortikalen Vorgängen des Sehaktes zu entwerfen ver- 



^ Teilweise aus einem am 13. Mai 190 i in der philosophischen Gesell- 
schaft zu Wien gehaltenem Vortrage. 

' Üher das kortikale Sehen des Hundes. Ärehiü f. Psychiatrie und 
Nervenkrankheiten 33, und Alte und neue Untersuchungen aber das Gehirn^ 
ebenda Bd. 37. 

' Über die kortikalen Störungen des Sehaktes und die Bedeutung des- 
Balkens. Pflügers Archiv f. d. ges. Physiologie 100. 
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mt^cm, and das icb> wenigateiw iii' seinen Gnindzügen, «oran- 
fahren vaiSBChen will. 

Ich darf wohl als bekannt voraussetzen, daTs, wie man seit 
langem weiTs, der fiinterhanptdappen mit dem bewnrsten Sehen 
in inniger Beziehung- steht. Es ist ein grofseff Verdienst 
tl. MuMKs, festgelegt zu haben, daTs dabei jedes Auge mit beiden 
TractQs optici und dadurch mit beiden Himhälften verbanden 
ist (s. das beigegebene Schema), and zwar derart, daTs die beiden 



f /i\ 
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^ems des VerUnfes der OpticuBfasern nnd ihrer centralen Verbinduu gen 
B. Ä. Beiina. F. c. Fovefi ccDtralis. Die Fnsem derselben sind anegesogen ; 
dioderbeidon rechten Netihftuthälften punktiert; die der linken gestrichelt, 
S. n. 0. Hcbiasmn nervorum opticorum. C. q. Corpae qQndrigeminum. 
C,g. Corp. genicuUtnm est. Th.o. Thalamus opticus. Ct. Corpus callosum. 
L.fr. Lobnlus frontalis. L.l. J.«bulus temporftlia. L.o. Lobulus occipitaliB. 
1, 3, 3 die diese Rindenteile verbindenden Fasersflge. 

linken Netzhauthälften wesentlich mit dem linken, die beiden 
rechten Netzbauthälften mit dem rechten Occipitallappen ver- 
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knüpft sind. Seither ist dnrch die Untersuchungen besonders 
von Monakow ' und von Bebnheimeb * weiter erkannt worden, 
dafs die Stelle des deutlichsten Sehens eine Ausnahme bildet, 
indem sie durch Leitungsbahnen mit beiden Himh&lften ver- 
bunden ist. (Im Schema die ausgezogenen Bahnen.) Dieser 
Fund erklärt die physiologisch und pathologisch festgestellte 
Tatsache, dafs nach Zerstörung eines Hinterhauptlappens das 
Sehen mittels der beiden gleichseitigen Netzhauthälften ge- 
schädigt, aber die Grenze dieser Schädigung nicht durch die 
Mitte des ,,gelben Fleckes'' geht, sondern demselben gleichsam 
ausweicht. Auch mufste auf Grund neuerer Himforschung die 
Vorstellung fallen gelassen werden, dafs die Sehnervenfasem, 
nachdem sie die Semidecussation und die Tractus opticus passiert 
haben, wenigstens teilweise direkt in die Hirnrinde dringen; 
man glaubt heute, dafs alle Fasern zuerst eine gangliöse Station 
durchsetzen, ein Teil den Sehhügel, ein Teil den äuTseren Enie- 
höcker und ein Teil den vorderen Zweihügel. Erst von hier aus 
gehen dann die Erregungen der Rinde zu. 

Wenn ich eben sagte, dals nach Verletzung des Hinterhaupt- 
lappens Schädigungen im Sehen auftreten, so ist damit ver- 
schiedenes gemeint, je nach der Stellung des kranken Individuums 
in der Tierreihe. Die Hirnrinde spielt eine um so wichtigere 
Rolle, je höher das Tier steht. Dieser allgemeine Lehrsatz äufsert 
sich beim Sehakt in dem Grade der Schädigung desselben nach 
Zerstörung der betreffenden Anteile der Hirnrinde. Da wir uns 
bei der notwendigen Beschränkung des Stoffes nur mit dem 
Hunde und den! Menschen befassen wollen, so genügt es zu er- 
wähnen, dafs einseitige Zerstörungen der betreffenden Rinden- 
anteile beim Menschen Hemianopsie der gleichseitigen Netzhaut- 
hälften bewirkt, d. h. Unfähigkeit, das zu sehen, was sich in der 
entgegengesetzten Hälfte des Gesichtsfeldes befindet, mit Aus- 
nahme jener Objekte, die fixiert werden, und deren nächster 
Umgebung. Beim Hunde scheint diese Hemianopsie nur dann 
aufzutreten, wenn die Rinde des Hinterhauptlappens in so grofser 
Ausdehnung zerstört ist, dafs alle einstrahlenden Sehfasern 
durchtrennt worden sind. Das Tier verhält sich dann ähnlich, 
als wäre der Tractus opticus vernichtet. Man wird wohl auch 
beim Hunde nicht von einer ganz vollkommenen Hemianopsie 

» Vgl. Ergebnisse der Physiologie, 1. Jahrg., 2. Abt., 8. 6ö7ff. 
* Vgl. Wiener klin. Wochenschr. 190O, Nr. 42. 
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sprechen können, da Goltz bei Hunden, deren gesamtes Grofs- 
him entfernt oder funktionsunfähig gemacht worden war, immer 
noch Reaktionen auf Netzhautbilder beobachtet hat, die sogar 
den Charakter einer gewissen Zweckmäfsigkeit besafsen. Es 
wurden augenscheinlich jene Bewegungen, die wir instinktive 
zu nennen pflegen, unter Vermittlung der subcortikalen Zentren, 
besonders des Sehhügels auf jene Netzhautreize noch ausgelöst. 
Wir wollen deshalb bei diesen Tieren lieber von einer Hemi- 
amblyopie sprechen, d. h. einer Herabsetzung des Sehens für 
die betreffende Hälfte des Gesichtsfeldes. Auch diese Hemi- 
amblyopie betrifft nicht die Stelle des deutlichsten Sehens. Sie 
pflegt im Laufe von Tagen oder Wochen nach der Operation 
sich zu bessern und ganz zu verschwinden. 

Dabei ist es eine sehr merkwürdige Erscheinung, dafs diese 
Sehstörungen beim Hunde untereinander recht ähnlich sind, ob 
man das eine oder ein anderes Stück aus dem Rindenfelde des 
Gesichtssinnes, d. i. dem Occipitallappen in ziemlich weiter Aus- 
dehnung entfernt hat. Immer gewahrt man, dafs das Tier die 
Objekte jener Seite nicht bemerkt, sie ignoriert, was soweit gehen 
kann, dafs es an Tischfüfse anstöfst u. dgl., was ihm nach der 
anderen Seite nie widerfährt. Ich pflege seit vielen Jahren 
diese Hemiamblyopie in meiner Vorlesung in folgender Weise 
zu zeigen. Auf den Katheder wird eine geradlinige Reihe von 
Wurstscheiben gelegt. Dann wird der Hund so auf den Katheder 
gehoben, dafs er eines der mittleren Stücke gerade vor sich hat. 
Ist er z. B. am rechten Hinterhauptslappen operiert, so fafst er 
nach diesem Stücke und dann sofort nach den rechts davon 
liegenden, die er der Reihe nach aufzunehmen pflegt. Die links 
liegenden Stücke bemerkt er erst, wenn er etwa, nachdem er mit 
der rechten Hälfte der Reihe fertig ist, nach weiteren Stücken 
suchend, Kopf oder Körper so wendet, dafs ihm nun die linke 
Hälfte der Reihe in die rechte Hälfte seines Sehfeldes zu liegen 
kommt. (Im Laboratorium hat sich für diese Art der Sehprüfung 
der Name „Wurstperimetrie" eingebürgert.) 

Schon vor 18 Jahren haben Paneth und ich^ angeregt 
durch die in dieser Richtung hervorgetretenen Meinungs- 
verschiedenheiten unter den Hirnforschern, zeigen können, dafs 
wesentlich dieselbe Art von Sehstörungen beim Hunde auch 



^ Pflüg ers Archiv f. d. ges. Physiologie 40. 1886. 
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dann aufzutreten pflegt, wenn die 2ie(rstörui)g eines Stuckes der 
Gehirnrinde nicht den Hinterhauptelappen trifft, sondern weoan 
eie in der sogenannten motorisehen Region des Sümhims an- 
gebracht wird. Man hat gezweifelt, ob diese BeobaebCong in 
der Funktionsweise der Gehirurinde b^röaadet ist, indem die 
Vermutung aufgestellt wurde, dafs die Verletzung l^^tz der Ent- 
fernung doch durch Entzündung u. dgl. auf den Hint^haupts- 
i^Lppen eingewirkt habe, ei&e Vermutung, die bei der Art der 
Versuche nicht berechtigt eiBchlen, und in neuerer Zeit durch 
jawhaame und zahlreiche Versuche von Hitzig als unhaltbar er- 
wiesen wurde. 

So standen die Dinge, als im Jahre 1900 £. Hit^o folgeode 
merkwürdige Tatsache publizierte : wenn man einem Hunde einen 
Teil der Sehsphäre weggenomnaen und gewartet hatte, bis die 
aufgetretene Etemiamblyopie wieder verschwimden war, dann iu 
einer neuen Operation die motorische Region entfernte, so trat 
nun keine neuerliche Hemiamblyopie ein. Aber auch wenn iu 
der ersten Operation der Gyrus sigmoideus (das ist der grölste 
Teil der motorischen Begion) entfernt, und abgewartet worden war, 
bis sich die Sehstörungen verloren hatten, trat nach Entfernung 
von Anteilen der Sehsphäre nicht neuerdings Hemiamblyopie 
auf. Die Exstirpation des motorischen Rindenfeldes hatte das 
Tier anscheinend immun gegen die Hemiamblyopie gemacht, 
welche, dieser Eindenhälfte entsprechend, nach Läsion der Seh- 
sphäre zu erwarten war. Und noch mehr. In einer weiteren 
Versuchsreihe, in der Hitzig, wie dies ähnlich früher schon 
LuciAKi und Sepilli sowie Loeb getan hatten, der Operation 
einer Hemisphäre nach dem Schwinden der Sehsymptome eine 
Operation der anderen Hemisphäre hatte folgen lassen, fand er, 
dals die der ersten Operation (im Grebiete der Sehsph&re) ent- 
sprechende Hemiamblyopie nach der zweiten (im selben Gebiete 
gesetzten) wieder auflebte, ja dafs sie sehr bedeutend sein kann, 
und unier Umständen einen höheren Grad erreichte, als die 
durch die zweite Operation unmittelbar bedingte Sehstörung. 

Das waren ebenso mericwürdige wie rätselhafte Tatsachen, 
die zur Nachprüfung drängten. H. Munk, dessen Anschauungen 
in mancher Beziehung von jenen Hitzigs differieren, war meines 
Wissens der erste, der diese Nachprüfung vornahm. Er verwarf 
auf Grund derselben die HixziGschen Sätze. Ihamu&a aber be- 
stätigte nach eingehenden und sorgfältigen Experimenten die- 
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Mlben, u&d btit dM g«{gMte9ige lltdMtCai M^nks diadüh^h Wv 
bedingt, «dfth ^r h^ sdün^ Vimotdt^n dfe S^hisphtt^e nic^M bur 
geschftdigt, «ordern gätH^i^ Verhiob^ 4Mtbe. Bs leucht«^ ja 
«in, daTs, w^ttn loti^se auf ^Mr 8eit6 ^tifcliclk iserstört Ist, dann 
%i&B danetodto Hem$aTD:blyop!te Vol'bli^d^li ^ein fkiücnsd, Voüi 
welchem Efitekte ^ Mch aueh 'e)[!p^rimeKit^ ilbei^eäfte. E& ist 
10, ab wftre ^ie SehENtalihmg dtf^^elr B^M« ti^ iki^m Ve^liiufe 
durdbtrennt ; dMin ob dieie Fas^f« ttahe ^Mi ^Hmäti^H OptdkuB- 
lentren oder em b^ ihi%ir EiHBti^lü^g i)^ xH« Bitade i^i^töft 
wurden, ist füt d<e& Effekt gleidigültig ; fh jed^m ^ei* beideYi 
F&Ue sind die dUrc^ Atfä TfUctus V^cftfs dieser Seite ^M^ llinde 
eadiefsettden Erregungen abgeschnitten.^ 

Die KatselhaMgkeit det Operationsetf o(g!d V^lMilaM^n Bti^zro, 
eine Hypothese zur Erklärung der EnsrcheinUtagen aüfzü^stett^, 
in der w annimmt, dafs die Rind^noperationen auf gewisse, 
nicht nfilrer be2:ei()benbare Bub<5ortikiale motorische Imd Optische 
Zentt^n Wirkungen h'emmender Art ausübe-, und daft dt^se 
«aboordkalen Zentren durch die erste Operatiy^n ^no gewisse 
Immunität gegen die Wirkungen der isweiten Öpei%t!oh gewibn^n ; 
eine Hypothese die auch HilztG ni6fat vt>!!k^)nmen 2U bei^ieidigöh 
ednen, da er später aueh andere Mö^i^kttiten fcnr Erklärung 
4^ ^iOkeinung«n in Betracht «sog. 

Ibiamvba hat die Vei^uohd Hl«siVi« nithl nur Wi^erhölt, 
«otadem hat eie auoh mannigfach varüisrt^ wnb^i ef «ich AfaAer- 
ceugte, daft dia tieniiamblyopie als mgelmälbige Folge der 
Lärion^n in der motorischen Region ialiftritt, und dai^ si« nach 
ZemötHngen von ftindensUbsianz in dam Oabiete dar ganzen 
Konvexität des Hundi^hirhes als sicher eintretendes Syniptom zu 
betrachten ist (w^enigstens b^i orwachsenMi Hund)M)s ja daft sie 
nicht einmiil wesentlich ini^niiver oder von längerer Dauer ist, 
wenn die Läsion in der Stdhsphäre eitzt^ ^h wenn sie Vorne sitzt. 
Vorausgesetzt, dafs nicht die ganz^ odtar fast ditö gan^e Behsphäre 
zerstört wufd«. Auöh din Kjti^tkB des v^^ichteten ttindenantails 
gestattet nur in geWidsen Granzen einen fichluTs auf die zu er- 
"kartende Intensität der ßehstorung. 

Naah alten Angaben FBRaisaa &ndat sich ini Oylrus sigmoideus 
anter. eine SteUe-, d^r^n R^zung Öfbien dar Augen^ Erweiterung 

^ Es gilt dies wenigstens Ivlt die au! den ^bekannten iV'egen ver- 
laufenden fitregüngen ; ob vöh den Stattimgätiglieü nicht tiobh itidbre W0g6 
Inr Binde fahren-, As4 tdalilb gestellt bleiben. 
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der Pupille und Bewegung beider Augen, sowie des Kopfes nach 
der der Reizungsstelle entgegengesetzten Seite bewirkt. Auch 
beim Affen wurde diese Stelle aufgefunden. Als nun Imamüila 
diese Stelle in der Ausdehnung eines hirsekomgrolüsen Stückes 
zerstörte, in einem zweiten Falle in noch engerer Begrenzung 
durch Einstich einer glühenden Nadel vernichtete, zeigte der 
Hund keinerlei nachweisbare motorische oder sensorische St(>rung 
aufser einer deutUchen Hemiamblyopie, die 9, bzw. 8 Tage an- 
dauerte, also nicht kürzer als sie auch nach weit ausgedehnteren 
Zerstörungen an anderen Orten der Kinde währt. 

Auch HiTziGs beiderseitige Operationen hat Imamuba wie 
gesagt mit gleichem Erfolge wiederholt, erweiterte sie aber, indem 
er bis vier Exstirpationen an demselben Tiere ausgeführt hat. 
Ein Beispiel soll den Erfolg eines solchen Versuches illustrieren. 

Am 9. Januar wurde einem Hunde der hintere mediale An- 
teil des linken Gyrus sigmoideus und die angrenzenden Teile 
der ersten und zweiten Urwindung entfernt. Die Untersuchung 
des Tieres ergab am 10. Januar Motilitätsstörungen der üblichen 
Art, und Hemiamblyopie für die rechte Hälfte des Gesichtsfeldes. 
Diese Sehstörung konnte bei der täglichen Untersuchung bis 
zum 18. Januar nachgewiesen werden. Am 27. Februar, also 
49 Tage nach der ersten, wurde in einer zweiten Operation ein 
Teil des linken Occipitallappens exstirpiert. Diese Läsion lag 
im hinteren Teile der ersten Urwindung, reichte nach vorne bis 
1 cm von dem hinteren Rand der ersten Läsion und nach hinten 
bis an die Kante des Gehirns. Entsprechend den Angaben 
HiTziGs trat nach dieser Operation keine neuerUche Sehstörung 
ein. Am 13. Mai 1901, also 67 Tage nach der zweiten 
Operation, wurde die Mimssche Stelle A (ein zentral in der Seh- 
sphäre gelegener Anteil der Rinde) an der rechten Hemisphäre 
entfernt. Die Untersuchung des Tieres, welche am 14. Mai aus- 
geführt wurde, ergab deutliche Amblyopie nach links, während 
für die rechte Gesichtsfeldhälfte keine Sehstörung bemerkt 
werden konnte. Aber zwei Tage nachher hatte sich die 
Amblyopie umgekehrt, das Tier war für die rechte Gesichtsfeld- 
hälfte, oder doch sicher für den äufseren Teil derselben ambly- 
opisch, während es nach hnks keine Amblyopie zeigte. Am 
18. Mai war weder für die eine noch für die andere Gesichtsfeld- 
hälfte Amblyopie nachweisbar, so dafs sich das Tier ähnlich 
einem normalen verhielt bis zum 31. Mai, an welchem Tage die 
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Gegend der motorischen Region auf der rechten Seite in einer 
den gröfsten Teil des Gyrus sigmoideus post. und des an- 
grenzenden Gyrus coronarius umfassenden Ausdehnung exstirpiert 
wurde. Am 4. Juni zeigten sich nebst den Motilitätsstörungen 
Sehstörungen beiderseits, aber nach links stärker als nach rechts. 
Ahnhch am 5. Juni. Am 10. hatte sich die Sehstörung wieder 
umgekehrt, so dafs sie nach rechts stärker war als nach links. 
In diesem Zustande verblieb das Tier, bis es am 15. Juli behufs 
anatomischer Untersuchung getötet wurde. 

Wir finden hier also nach beiderseitiger Operation ein neues 
Symptom, die y, alternierende Amblyopie", welche von Tag zu 
Tag zwischen den beiden Gesichtsfeldhälften wechseln kann, 
einmal für diese, dann für die entgegengesetzte stärker, oder 
überhaupt nachweisbar ist, ein Symptom, das Imamora bei einer 
Reihe von beiderseits operierten Hunden beübachtet hat, und 
das, wie ich vermuten möchte, auch der Aufserung Hitzigs zu- 
grunde liegt, wenn er betreffs derartig operierter Tiere sagt: 
„Gelegentlich wurde beobachtet, dafs die Sehstörung auf dem 
Auge der zuletzt operierten Seite, welche also der ersten Operation 
entsprach, noch eine nachträgliche Verschlimmerung erfuhr, so 
dafs sie am dritten und den folgenden Tagen noch hochgradiger 
war, als am zweiten Tag." 

Aufser dieser merkwürdigen alternierenden Amblyopie inter- 
essiert uns hier die Tatsache, dafs überhaupt die Amblyopie, 
welche der erst operierten Seite angehörte, und gänzlich ge- 
schwunden war, nach der Operation der anderen Seite wieder 
auftrat. 

Versuchen wir es nun, diese manigfaltigen und rätselhaften 
Erscheinungen unserem Verständnisse näher zu führen, d. h. aus 
der Kategorie der registrierten einzelstehenden Tatsachen sie in 
das nach den Prinzipien der Kausalität geordnete System physio- 
logischer Erfahrungen einzureihen, so müssen wir zunächst 
bekennen, dafs das mit Sicherheit nicht geschehen kann. Wir 
werden uns begnügen müssen, eine hypothetische Erklärung auf- 
zustellen, und zu hoffen, dafs weitere Forschungen diese vor- 
läufig angenommene Erklärung stützen, oder uns einen anderen 
Weg zum Verständnisse weisen werden. 

Ehe ich aber darlegen kann, wie ich mir das Verhältnis der 
geschilderten Erscheinungen zurecht gelegt habe, mufs ich, etwas 
weiter ausholend, Ihre Aufmerksamkeit auf drei Erfahrungs- 
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Igebtete 4er physiologisoheii mnd pathologischen Psychologie 
fonken. 

I. Wahmehniiuig ui4 Yoratelliuig. 

Dem, was wir gewOfaiilich ^Sehen" nennen, ent^ricfal ein 
i&bemns komplizierter Prozeft in unserem N^nrensystem , und 
ispeaell auch in der GroMiimrinde. Auf Grund der Erregung der 
Stäbchen- und Zapfenschicht unserer Netzhaut durch ein auf der- 
selben entworfenes Bild 8{^len sich zweifdlos schon innerhalb 
derselben in den zablreich^i Fasern und Zellen, welche da liegen, 
Vorgflnge ab, welche die Empfindlichkeit derselben alterieren, zu 
aocessorischen Erregungen und Hemmungen fähren usw. Wir 
baben Ursache abzunehmen, dafs die mannigfaltigen Erscheinungen 
tler Nachbilder, manche subjektive Gesichtsempfindungen u. dgl. 
in diesen Voi^ngen begründet sind. Die Erregungen gelangen 
d«nn durch die Sehnervenfasem zu den Stammganglien, wo sie 
abermals Wirkungen ausüben (u. a. auf die Kerne der Augen- 
muskeln), Wirkungen, die in den zahlreichen Fasern der Seh- 
etrahlung abermals als mannigfaltig modifizierte Erregungen auf- 
treten, und von da der Hirnrinde als dem Organ des Bewufst- 
wins zugeführt werden. 

Indem diese Erregungen in die betreffenden Zellen des 
Occipitallappens eintreten, ergiefsen sie sich aber durch viele 
hunderttausend weiterer Fasern, die mit jenen Zellen in physio- 
logische Verbindung stehen, zu anderen Zellen der Rinde, von 
tliesen wieder zu Fasern, so dafs die verschiedensten, zum Teile 
weit vom Hinterhauptslappen entfernten Anteile der Gehirnrinde 
in Tätigkeit geraten, oder wenigstens in Tätigkeit geraten können, 
wenn unsere Aufmerksamkeit die entsprechende Richtung hat. 

Dem reifen, schon mit Gedächtnis ausgestatteten Individuum 
kommen diese Erregungen von Rindenbahnen zum Bewufatsein 
iJb die zahlreichen Eigenschaften des wahrgenommenen Objektes. 
Die Farben desselben sind der Ausdruck der Erregung gewisser 
Rindenfasern, weiche für die verschiedenen Farben vers<)hiedene 
sind, was schon durch die Erwägung wahrscheinlich wird, dafs 
wir beim Ansprechen der Namen dieser Farben in der Hirn- 
rinde die Nervenzellen verschiedener Sprachmuskeln in Tätig- 
keit versetzen. Diese Nervenzellen müssen also auch durch ver- 
achiedene Rindenfasern zur Tätigkeit angeregt worden sein. 
Indem uns beim Anblick der einen Farbe das Wort Blau, bei 
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dem der anderen das Wort Grün niehr oder weniger deuIfcMch 
zum Bewufstsein kommt, wird, wenigstens bei vielen Leuten 
(im stiUea Benken mä Worten) ein schwacher lanervationsimpuls 
iü der Hirnrinde angeregt, der dann betreffs des ersten Bach- 
jitaben sich einmal auf 4ie Lippenmuskeln, das andere Mal auf 
die Zungenmuskeln in erster Linie bezieht. Es k-önnen^ wie daraus 
ersichtlich, bei der Wahmehcnung des Objektes also auch «diese 
motorischen Fasern in Tätigkeit geraten. 

Ähnlidies gilt für die Form des widirgenommenen Objektes ; 
hier kommen die Bahnen in Betracht^, welche den drtlidien 
Wechselbesiefaungen der einxelnen nebeneinandet geordneten 
Netzhautelemente dienen (Lokalzeichen) imd die wahrscheinlich 
in subeortikalen 2ientren entspringen, yielleicht im Oorp. 
geniculatum ext. oder im Thalamus opticus, sowie auch die den 
kombinierten Augenbewegungen dienenden Babnen 2ur Wahr- 
nehmung der Tiefendimension. Eine ebensolche wichtige Rolle 
werden motorische Bahnen, oder mit solchen in inniger Ver- 
wandtschaft stehende Fasern spielen, wenn es sich um die Wahr- 
nehmung der Lage des Objektes im Räume handelt. Die durch 
den Sehnerven in die Rinde tretenden Erregungen gelangen 
sicher an die Stellen der Hirnrinde, von denen die Willkür^ 
impulse ausgehen für die Augenmuskeln, und vermögen diese 
Rindenanteile so anzuregen, dafs sie die einzelnen Augenmuskeln 
in jenes Mafe der Eontraktion versetzen, durch welches ein 
Fixieren der uns interessierenden Stelle des Objektes zustande 
kommt. Ja, alle die gleichzeitig stattfindenden Erregungen der 
Gehirnrinde, welche uns Nachricht geben von der Stellung unseres 
Körpers und speziell unseres Kopfes im Räume, werden sich 
mit jenen aus dem Occipitallappen kommenden Erregungen 
kombinieren müssen, sonst würden wir keinen brauchbaren Ein- 
druck von der Lage des Objektes erhalten. 

Es wird sich aber weiterhin mit dem Anblicke manches 
Erinnerungsbild assoziativ verknüpfen, z. B. das Klangbild des 
Namens des Objektes, d. h. es gelangen Erregungen in jene 
Teile der Gehirnrinde, die hauptsächlich den akustischen Sprach- 
zeichen dienen, den Schläfenlappen, es werden vielleicht auch 
Geschmacks- oder Geruchserinnerungen erweckt, als Zeichen 

' Vgl. SiQM. ExNER, Entwurf einer physiolog. Erklärung der psychi- 
Kfaen Erscheinungen, Wien 1894, wo diese Verhältnisse eingehender dar- 
gelegt sind. 
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dafür, dafs auch die diesen angehörigen Rindenteile in Tätigkeit 
versetzt worden sind, usw. 

Somit hat jenes Netzhautbild einen Komplex von Rinden- 
erregungen hervorgerufen, der sich, soweit unsere Kenntnisse 
heute reichen, über den gröfsten Teil der Hirnrinde ausbreitet. 
Es kann dieser selbe Komplex von Erregungen aber auch vor- 
handen sein, wenn die in den Hinterhauptslappen einstrahlenden 
Impulse, welche in unserem Beispiele die Wahrnehmung des 
Objektes veranlafsten, fehlen. Ich spreche dann von der opti- 
schen Vorstellung des Objektes. In dem beigegebenen Schema 
sind die wichtigsten dieser Bahnen unter 1, 2 und 3 verzeichnet, 
wobei aber hervorzuheben ist, dafs der gröfste Teil der Rinde 
selbst aus derartigen Assoziationsfasem besteht, die, im dichten 
Geflechte nach allen Richtungen hin verlaufend, verschiedene 
Rindenanteile miteinander verbinden. 

II. Defekte Wahrnehmungen und Torstellnngen. 

Aus der Natur der Wahrnehmung als eines Komplexes von 
Rindenerregungen ergibt sich die Möglichkeit, dafs eine solche 
Wahrnehmung oder Vorstellung unvollkommen vorhanden ist, 
indem die Erregung gewisser Bahnen oder die Bahnen selbst, 
die bei einem anderen Individuum oder bei demselben Individuum 
imter anderen Umständen beim Anblick eines Objektes in Tätig- 
keit waren, jetzt fehlen. Unter vielen anderen Fällen, die seither 
bekannt geworden sind, verfügen wir über ein klassisches Bei- 
spiel, welches uns Chabcot aus der Krankengeschichte eines 
seiner Patienten liefert.^ Dieser, ein fein und vielseitig gebildeter 
Mann, erzählte, er wisse wohl auch nach seiner plötzlichen Er- 
krankung, dafs seine Frau schwarze Haare habe, er könne sich 
dieselben aber durchaus nicht vorstellen. Diese Vorstellung, 
sowie noch andere Gresichtsvorstellungen waren ihm abhanden 
gekommen. Er hatte also eine Vorstellung seiner Frau, denn er 
erzählte von ihr, aber dem früher malerisch begabten Mann 
fehlte nun jener Teil dieser Vorstellung, der auf der Reproduktion 
der Farbenempfindungen beruht. Nach unseren heutigen Kennt- 
nissen besteht kein Zweifel, dafs er eines Teiles seiner Hirnrinde 
verlustig gegangen war. 



^ Chabcot, Neue Vorlesungen über die Krankheiten des Nervensystems, 
übers. V. S. Frbüd. Leipzig u. Wien, 1886. S. 146. 
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Oder es macht ein Patient, der vor der Erkrankung in ge- 
wöhnlicher Weise zu musizieren gewohnt war, auch nach der- 
selben noch Musik, kann aber nur mehr nach dem Gehör spielen, 
da ihm das Verständnis der Notenschrift verloren gegangen ist.^ 
Er sieht die Noten, hat also eine Wahrnehmung von ihnen, 
während aber früher diese Wahrnehmung auch übergegriffen 
hat auf die Rindenanteile, welche durch musikalische Töne er- 
regt worden sind, so daTs ihm jede Note auch einen Ton von 
gewisser Höhe, vielleicht auch das Bild einer EJaviertaste zu mehr 
oder weniger deutlichem Bewufstsein brachte, ist das jetzt nicht 
der Fall : seine Wahrnehmung der Note ist gegen früher defekt, 
ist herabgesunken auf die Wahrnehmung, die ein Kind, viel- 
leicht auch ein Tier von der Note hat. 

Reiche Beispiele dieser defekten Wahrnehmungen und Vor- 
stellungen liefert uns die Literatur über Aphasie. Hier verstehen 
wir die Verhältnisse auch besser wie in anderen Gebieten der 
Rindenphysiologie. 

Es gibt Menschen, welche lesend im stillen mitsprechen. 
Trifft einen solchen eine Erkrankung eines gewissen Rinden- 
teiles, der linken unteren Stirnwindung, von der aus die Impulse 
für die Sprachbewegungen abgegeben werden, so kann er in der 
Regel nicht mehr mit Verständnis lesen. Für ihn war die Vor- 
stellung eines Tisches nur wach gerufen worden durch die 
Bewegungsimpulse, die er abgibt bei dem successiven Aus- 
sprechen der Laute T, I, und SCH. Die Wahrnehmung des 
optischen Bildes „Tisch" hat er nach wie vor. Diese Wahr- 
nehmung aber ist defekt geworden, indem jetzt weder die Er- 
regung der betreffenden motorischen Fasergebiete, noch jene 
auftritt, welche den Erinnerungsbildern der horizontalen Platte, 
getragen von vertikalen Beinen, benützt bei den Mahlzeiten, etc. 
dienen. Es fehlt eben von dem ganzen Erregungskomplex ein 
Teil wegen der Zerstörung seiner Träger. Oder ein anderer Patient 
ist nicht imstande, einen ihm vorgelegten Gegenstand, den er 
erkennt, zu benennen, solange er ihn nur ansieht. Sobald er 
ihn aber betastet, tritt das Wort, das ihn bezeichnet, in sein 
Bewufstsein („Optische Aphasie"). Die Assoziationen zwischen 
dem optischen Eindruck und den Sprachinnervationen sind eben 



' Vgl. Kussmaul, Störungen der Sprache. Leipzig, 1885. S. 18 t. 
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w^g^fallen^ die optiaehB Wahmdumuig ist direkt, indem ein 
Assoziaidonfigebiei ausgofollen ist. (Bahn 2 des Schemas.) 

IXL Die AusschaKnng TorhaBdenBr Srregnngai 

ana dem Bewa&tsela. 

Endlich habe- ich aufm^ksam darauf zu machen, dafis 
nicht alle Erregungen^ ffic deren Entstehm^ die physiologischen 
Bedingungen tatsächlich voriianden. sind, zu den entsprechenden 
BewuTstscansvorgängen führen müssen. Es gibt Umstände, unter 
denen dies nicht der Fall ist. Sprechen wir zunächst Tom 
normalen Menschen« Allgemein bekannt ist^ dafs ein Mikro- 
skopiker, oder ein Astronom, indem er mit einem Auge in sein 
Instrument blickt, das andere Auge offen haben kann, ohne 
etwas mit demselben zu sehen. Er ignoriert unbewufst und 
gewohnheitsmäfsig die Eindrücke desselben. Er kann sie aber 
andererseits durch entsprechende Lenkung der Aufmerksamkeit 
auch zum Bewufstsein bringen, in welchem Falle er dann die 
verschiedenen Objekte des rechten und des linken Auges gleich- 
zeitig an derselben Stelle des Raumes sieht. Auch kann in 
diesem Falle der sogenannte Wettstreit der Sehfelder auftreten» 
d. h. es wechseln die Eindrücke der beiden Augen im Bewufst- 
sein miteinander. Betrachten wir also die Wahrnehmung eines 
solchen einäugig gesehenen Objektes, wie das oben geschehen 
ist, als den Ausdruck der gleichzeitigen Erregung einer grofsen 
Zahl miteinander physiologisch verknüpfter Rindenbahnen, so 
bedeutet die geschilderte Erscheinung, dafs entweder diese 
Bahnen, trotz der entsprechenden Erregung von Netzhaut und 
Sehnerven nicht erregt sind, oder, was ich für wahrscheinlicher 
halte, dafs ihre Erregung nicht in den Komplex des Bewufstseins- 
vorganges aufgenommen wird. 

Dem genannten Beispiele liefsen sich noch viele andere an- 
reihen. Aus dem Gebiete des Spieles der Aufmerksamkeit wäre 
zu erwähnen, dafs wir ja in der Regel während unseres ganzen 
Lebens den gröfsten Teil der Sinneseindrücke nicht zum Bewufst- 
sein bringen, oder — ich rechne das auch in das gleiche 
Gebiet — dafs unsere Urteilstäuschungen im Traume teilweise 
auf dem Ausfall gewisser Assoziationen, also von Rinden- 
erregungen, beruhen. Wir träumen in einem uns wohlbekannten 
Zimmer zu sein, wobei die Vorstellungsassoziation von dem 
Brand desselben und der Vernichtung des ganzen Hauses, die 
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9oboD Y07 Jahren statttgefmiden hat, m dk9wx BMiuJbta^»^ 
y^ffgwg niiQbt emg^sehlosseu ist. 

Von gvo(]9er Bedeutung wird düae in itede' eteh^ade Phänomen 
ia der Pathologie. An das eret angeführte Beispiel sohliefet sich 
&6kt der- strenggenommen schon ate pathologiisch zu he- 
tmchtende Mensch an, der- ungleiche Augen hat, z. B. ein sehp^ 
kurzsichtiges und ein normalsichtiges. Jeder kenn^ solche 
Leute, die, wenn sie sich einigermafsen zu heobachten top* 
mögen, selbst aQzugeben pflegen, dafe sie mit dem kurz*- 
9iohtige& Auge lesen, und mit dem andren auf der Straft» 
Umschau hatten. Indem ein solcher Mensch die Schönheiten' 
einer Gegend mit dem normalen Auge betrachtet, unterdrückt 
er unbewufst die verwaschenen Eindrücke des kurzsiehtigea 
Auges, die ihn nur stören könnten, wenn sie zum Bewußtsein 
kämen, ähnlich jenem Mikroskopiker. 

Von pathologischen Fällen anderer Art erinnere ich an die 
Krankengeschichten, besonders von Hysterischen, bei denen die 
Tast- und Schmerzempfindungen ganzer Körperteile, oder die 
gesamten Sinnesempfindungen einer Körperhälfte dem Bewufst- 
sein entzogen sind, obwohl die physiologischen Verbindungen 
bis in die Hirnrinde keinerlei physische Störung aufweisen, und 
durch sogenannte psychische (suggestive) Behandlung sofort 
wieder funktionsfähig gemacht werden können. Auch die Fälle» 
in denen grofse Vorstellungsgebiete, z. B. gewisse Erlebnisse,, 
oder ganze Lebensperioden aus dem Bewufstsein geschwunden 
sind, oder in denen die Wortvorstellungen einer Sprache weg- 
fallen, die einer anderen aber geblieben sind ^, gehören hierher. 



Nach diesen notwendig gewesenen Abschweifungen sei es mir 
gestattet^ zu unserem Problem zurückzukehren, und darzulegen», 
wie sich nach meiner Meinung die merkwürdigen Ergebnisse 
von Hitzig und von I^amura erklären. 

Zmiächst die auftretende, immer ziemlich gleichartigen Typus 
tragende Hemiamblyopie nach Vernichtung eines Stückes der- 
Rinde, sei es, dafs dasselbe dem vorderen, dem hinteren, oder 
einem mittleren Teile der Konvexität angehört. 

Wir wissen, dafs die Bilder, welche auf den mit der Operation 



* J. Brsüeb und Si Fbbüd: Studien über Hysterie. Wien 1895.. ö. 16^ 
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gleichseitigen Netzhauthälften liegen, Erregungen verursachen, 
die in die lädierte Hemisphäre einströmen und, sich assoziativ 
verbreitend, die Wahrnehmung mit den in ihr mitbegriffenen 
Gedächtnisbildern verursachen sollen. Nun sind selbst durch 
eine kleine Läsion unzählbare Assoziationsfasem und Ganglien- 
zellen zerstört, es wird in jener Wahrnehmung allerlei fehlen; 
wenn die Zerstörung vorne sitzt, hauptsächlich Elemente, die 
sich auf die Motilität beziehen, also die Lage des Objektes und 
seiner einzelnen Bestandteile im Baume und gegen den Körper, 
Bewegung etc. ; wenn sie hinten sitzt, vielleicht Farbe, Helligkeit 
und deren Bedeutung als Schatten usw. Mit einem Worte : die 
Wahrnehmung mufs eine defekte sein. Wie ich schon sagte, trat 
bei den Versuchen Imamubas Hemiamblyopie auf. Wenn er eine 
bestimmte nur nach QuadratmiUimetern zählende Rindenfläche 
und die darunterliegende Masse zerstörte. Es war jene Stelle, 
deren elektrische Reizung Bewegung des Kopfes und der Augen 
nach der Seite bewirkte, von der also die Impulse für die natür- 
liche Schaubewegung abgehen, die der Hund sein Leben lang 
Ausgeführt hat, wenn ihn ein Objekt, das nach dieser Richtung 
lag, interessierte. Diese Bahnen, ihre ürsprungszellen und die 
zuführenden Fasern sind nun zerstört. Was nützt dem Hund 
«in Netzhautbild, das ihn nun nicht mehr veranlafst, den Gregen- 
stand desselben anzuschauen? Was nützt ihm ein Netzhautbild, 
das nicht mehr alle jene Assoziationen, also Erinnerungen aus- 
löst, wie früher? Ganz wertlos ist es gewifs nicht, aber defekt 
ist es, und wir haben gesehen, dafs solche defekte Wahr- 
nehmungen in den Komplex des Bewufstseinsvor- 
ganges nicht aufgenommen werden. 

Wenn also alle jene Erregungen, welche durch die Seh- 
fitrahlung dieser Hemisphäre zugeführt werden^ und welche natur- 
gemäfs sich vor der Operation in den am meisten benützten 
Bahnen derselben ausgebreitet haben, jetzt für das Gebaren des 
Tieres nicht mehr in Betracht kommen, so ist es begreiflich, dafs 
kein merklicher Unterschied dadurch bedingt sein mufs, dafs die 
Operation den Erregungskomplex an der einen oder an der 
anderen Stelle defekt gemacht hat. 

Es wird aber auch ebenso verständlich, dafs die zweite 
Operation, an derselben Hemisphäre ausgeführt, an dem Zustande 
nichts ändert, denn wenn das ganze Gebiet der Assoziations- 
fasern dieser Hemisphäre für den bewufsten Sehakt durch die 
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-erste Operation belanglos geworden ist, dann können weitere 
Zerstörungen keine wesentlichen Änderungen im Sehvermögen 
des Tieres bewirken. 

Wie schon erwähnt, schwindet diese Amblyopie wieder, 
so dafs man gewöhnlich nach Wochen dem Tiere nichts mehr 
anmerkt. Auch das wird sich erklären lassen, wenn wir uns an 
Analogien halten, die uns die Krankengeschichten der Menschen 
bieten. Ich habe früher geschildert, wie ein Mensch, der gewohnt 
ist, beim Lesen im Stillen (oder auch laut) mit zu artikulieren, 
das Lesen verlernt, wenn er den Rindenteil durch Erkrankung 
yerliert, in dem die Rindenimpulse für die Sprachbewegungen 
kombiniert und abgegeben werden. Ein solcher Mensch kann 
das Lesen aber wieder erlernen. Er erlernt es, indem er in 
seiner Rinde allmählich Assoziationen herstellt zwischen dem 
optischen Bilde, das ihm die gedruckten Zeichen TISCH liefern 
und dem Begriffe eines Tisches. Früher führte in seiner Rinde 
das Netzhautbild Tisch durch die motorischen Sprachzentren zum 
Begriffe Tisch. Er lernt jetzt also das Lesen so, wie es viele 
Menschen von Hause aus gelernt haben, bei denen sich der 
Begriff direkt assoziiert hat dem Bilde des gedruckten Wortes. 
Man sieht, dafs der nach aufsen hin gleichartige Erfolg: „das 
mit Verständnis Lesen", nun auf anderen Bahnen eiToicht wird, 
wie vorher. Diese neuen Assoziationen, welche da geschaffen 
werden, können aber auch die andere Hemisphäre betreffen. 
Wir wissen, dafs bei jugendlichen Individuen nach Verlust des 
Sprachvermögens, das gewöhnlich in der linken Hirnhälfte seinen 
Sitz hat, die rechte Hemisphäre für die Sprache eingeübt wird, 
wobei das Individuum neuerdings sprechen lernt, wie es als Kind 
zum ersten Male sprechen gelernt hat.^ Auch in anderer Weise 
treten solche Restitutionen auf, z. B. bei motorischen Störungen 
nach Rindenverletzungen, Gewisse Muskelgruppen wie die des 
Gesichtes, der Zunge usw. pflegen nach der plötzlichen Er- 
krankung einer Hemisphäre Lähmungserscheinungen zu zeigen, 
welche später wieder schwinden, offenbar indem die intakte 
Hemisphäre die Funktionen übernimmt. 

Es ist also naheliegend, vorauszusetzen, dafs das Schwinden 
der Hemiamblyopie beim Hunde eine ähnliche Grundlage hat. 
Wir kennen seit langem eine mächtige Fasermasse, das Corpus 



* Vgl. ScHWABz: DetUsches Archiv f. klin. Medizin 20. 
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callosum, den Balken, welcher die beiden Hemisphären miteinander 
verbindet. Im Marke des Hinterhauptlappens findet sich hart 
neben der Sehstrahlang liegend ein mächtiges Bändel, das die 
Ton der Rinde kommenden Fasern (C, e des Schemas) auf diesem 
Wege zur Rinde der anderen Seite führt. Da diese letztere in> 
grofsen und ganzen ähnliche Funktionen haben wird, wie die 
der verletzten Seite, so ist zu erwarten, dafs sich unter Her- 
stellung neuer Assoziationen, für welche die Bahnen zwar schon 
existierten, aber in dieser Beziehung von untergeordneter 6e* 
deutung waren, nun die Erregungen der lädierten Seite in die 
gesunde Rindenhälfte ergiefsen werden, so dafs der ganze 
assoziative Wahrnehmungsmechanismus der letz- 
teren nun auch durch die Sehstrahlung der anderen 
Seite, soweit dieselbe erhalten ist, in Tätigkeit ver- 
setzt wird. Dals dieses gelernt werden mufs, d. h. die neuen 
Assoziationen erst allmählich gebildet werden, stimmt gut mit 
den Erfahrungen des allmählichen Schwindens der Sehstörung^ 
welches analog verläuft wie die sogenannten Restitutionen anderer,, 
uns näher bekannter Rindenfunktionen. 

Imamuba. hat eine Versuchsreihe durchgeführt, die als eine- 
Probe auf den dargelegten Erklärungsversuch betrachtet werden 
kann . Er hat nämlich nach dem Verschwinden der Hemiamblyopie,^ 
welche durch die Rindenexstirpation erzeugt war, an Hunden den 
Balken durchtrennt. Da zeigte es sich, dafs nun sofort die 
Hemiamblyopie wieder da war und nicht mehr verschwand. Oder 
er hat in einer Operation einem Hunde ein Stück Rinde ent- 
fernt, so daCs Hemiamblyopie zu erwarten war, und zugleich den 
Balken durchtrennt. Die Amblyopie trat auf und blieb be- 
stehen. 

Ich erinnere an die Beobachtung Hitzigs, und deren 
Bestätigung durch Imamuba, nach welcher die infolge einer 
Rindenläsion auf der z. B. rechten Hemisphäre aufgetretene, 
und dann nach Wochen wieder verschwundene Sehstörung neuer- 
dings auftritt, wenn man eine Läsion an der linken Hemisphäre 
erzeugt. Das ist nach den gegebenen Darlegungen nicht anders 
zu erwarten. Sei es, dars durch die Operation der linken Seite 
Balkenfasem durchtrennt wurden, sei es, dafs durch dieselbe der 
Wahrnehmungsorganismus dieser Seite aufser Funktion gesetzt 
wurde — wie die nun aufgetretene Hemiamblyopie nach rechts 
beweist — sei es, dafs beides in Betracht kommt, die durch die^ 
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rechte Sehatrahlung die Rinde betretenden Erregungen können 
nicht mehr in der linken Hemisphäre zur Wahrnehmung ver- 
arbeitet werden. 

Ich habe endlich noch zu sprechen von dem Symptom 
der alternierenden Hemiamblyopie, das Imamura nach Läsionen 
beider Hemisphären beobachtet hat. Es sind nach diesen Ope- 
rationen die Funktionen beider Rinden gestört, die Gesichts- 
wahrnehmungen beider Hemisphären defekt. Sie werden aber 
nicht mehr aus dem Bewufstsein ausgeschaltet, da intakte Wahr- 
nehmungskomplexe nicht mehr vorhanden sind. So wie jener 
oben genannte Mensch die schlechten Bilder seines kurzsichtigen 
Auges auch auf der Strafse benutzen wird, wenn er irgendwie 
sein normales Auge verloren hat, so werden diese Tiere sich 
nun mit ihren defekten Wahrnehmungen so gut es geht zurecht 
finden müssen. In der Tat zeigen sie nun auch keine so typischen 
Hemiamblyopien mehr, wie nach den ersten Operationen, sondern 
SehstÖTungen recht komplizierter und schwer analysierbarer Art^ 
wobei allerdings das seitliche Sehen besonders geschädigt zu sein 
pflegt. Es ist dabei nicht ausgeschlossen, sogar sehr wahr- 
scheinlich, dafs — wie auch unter normalen Verhältnissen — 
die beiden Hemisphären vermittelst der erhaltenen Balkenfasern 
gemeinsam arbeiten, sich gegenseitig soweit möglich unter- 
stützen. 

Wir kennen aus den Erfahrungen an Menschen, die Rinden- 
bahnen verloren haben, und nun irgendwelche Funktionen, wie 
Sprechen, Urteilen usw., nicht auf den ausgefahrenen, sondern 
auf neuen Bahnen ausüben sollen, die Anstrengung und die 
leichte Ermüdbarkeit, welche mit diesen Funktionen verknüpft 
sind. Es scheint mir nicht ausgeschlossen, dafs unter diesen 
Umständen zeitweilig mehr die Erregungen der rechten, zeit- 
weilig mehr die der linken Sehstrahlung ihre assoziativen Ver- 
knüpfungen finden, somit zum Bewufstseinsinhalt beitragen, in 
welchem Falle das Tier den Eindruck machen wird, als sehe ea 
besser nach der einen Seite, als nach der anderen. Ist es doch 
ein Symptom der Ermüdung auch des Gesunden, dafs er das 
Bedürfnis hat, das Sinnesgebiet seiner Wahrnehmungen und 
Vorstellimgen zu wechseln : der Maler erholt sich bei Musik, der 
Musiker durch Betrachtung von Gemälden. Hier und dort hat 
man den Ausdruck der Tatsache, dafs gewisse Faserkomplexe 

der Gehirnrinde übermüdet sind. 

14* 
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Man wird diese Deutung der alternierenden Amblyopie kaum 
sehr befriedigend finden, doch mufs ich hervorheben, dafs eine 
solche Deutung schon deshalb nicht genügen kann, weil, wie 
schon Imahuba erwähnt, es wahrscheinlich sehr viele Arten der 
Hemiamblyopie gibt, sowie es viele Arten der Aphasie gibt 
Letetere kennen wir genauer, erstere nicht, zumal nicht beim 
Hunde. 

(Eingegangen am 25. Juni 1904,) 
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C. A. Stbong. Why the Hind hu a Body. New York und London, Macmillan & Co. 
1903. 356 S. 10/6. 
Vorliegendes Buch bietet, in einfacher und klarer Darstellung, eine 
scharf gedachte und methodisch durchgeführte Begründung der Prinzipien 
des spiritualistischen Monismus. Entsprechend der Meinung des Verf., 
daüs die besonderen Wissenschaften es nur mit den gesetzlichen Be- 
ziehungen zwischen möglichen Wahrnehmungen zu tun haben, während die 
Erforschung des Transzendenten der Metaphysik obliegt, zerfällt es in einen 
empirischen und einen metaphysischen Teil. In jenem werden zunächst 
die Tatsachen erörtert, welche für die Entscheidung der Frage, ob zwischen 
Physischem und Psychischem Beziehungen der Wechselwirkung („Inter- 
actionism"), der blofs einseitigen Wirkung in der Richtung vom Physischen 
auf das Psychische („Automatism'*) oder des Parallelismus anzunehmen 
seien, in Betracht kommen könnten. Es stellt sich dabei heraus, dafs die 
landläufigen Erfahrungen, welche auf den ersten Blick für eine Einwirkung 
des Bewufstseins auf den Körper oder des Körpers auf das Bewufstsein 
zu sprechen scheinen, sich ebensowohl nach den Prinzipien des Automatismus 
oder des Parallelismus wie nach denjenigen des Interaktionismus konstruieren 
lassen; dafs aber eine andere Gruppe von Tatsachen, nach welchen sich 
nicht nur der Inhalt, sondern auch die Intensität oder selbst das Dasein 
des bewufsten Lebens von körperlichen Bedingungen abhängig erweist, sich 
jedenfalls mit einem realistisch gefafsten Interaktionismus schwerlich 
reimen läfst. Weiter als bis zu diesem Punkte vermögen aber die er- 
wähnten Tatsachen in der Beurteilung der vorliegenden Theorien nicht zu 
führen; in ihrer Gesamtheit begründen sie nur das „Gesetz der psycho- 
physischen Korrelation", welches, unter Ausschliefsung aller kausalen oder 
metaphysischen Deutung, nichts weiter besagt als dafs Bewufstsein untrenn- 
bar mit Gehirnprozessen verbunden erscheint. Die Frage, welche Gehirn- 
prozesse, GLOwie die andere, ob neben denselben noch andere körperliche 
Prozesse diese psychophysische Bedeutung besitzen, wird unentschieden 
gelassen ; die Notwendigkeit, auch für die höheren psychischen Funktionen 
ein (direktes oder indirektes] Bedingtsein durch körperliche Zustände im 
Sinne des Gesetzes anzuerkennen, betont; und schliefslich ausgeführt, dafs 
die theoretisch wichtige Frage, ob die korrelativen Gehirn- und Bewufstseins- 
prozesse gleichzeitig oder sukzessiv stattfinden, aus praktischen Gründen 
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der experimentellen Entscheidung nnxngflnglich ist EsJolgt eine genanere 
Bestimoinng des begrifflichen Inhaltes der drei Theorien (in welcher be- 
sonders der Nachweis von Bedeutung ist^ dafs der Parallelismns, eben weil 
er die psychischen Prozesse in ihrem Verlaufe vollständig und durchgehend 
den Geh im Prozessen entsprechen IftÜBt, auch notwendig jenen in gleichem 
Mafse wie diesen Wirksamkeit beilegen mufs), sowie eine Konfrontation 
derselben mit dem vorliegenden empirischen Material. In bezug auf die 
automatistische Theorie wird hauptsächlich bemerkt, dafs nicht stärkere 
GrQnde vorliegen, das bewufste Wahrnehmen als die Wirkung, wie das 
bewuXste Wollen als die Ursache körperlicher Erscheinungen aufzufassen; 
und des weiteren auf die Einzigartigkeit einer kausalen Beziehung, bei 
welcher die Wirkungen nicht selbst wieder als Ursachen auftreten sollten, 
sowie auf die Unbegreiflichkeit einer Verursachung psychischer durch 
physische Erscheinungen, hingewiesen. Was den Interaktionismus an- 
belangt, wird die Annahme von der unmittelbaren Erfahrbarkeit der Willens- 
kausalität mit den bekannten Gründen zurückgewiesen; das Korrelations- 
gesetz als genügend zur Erklärung des vernünftigen Charakters des Handelns 
hingestellt; dagegen dem Argumente, dafs das Bewufstsein, weil Ent- 
wicklungsprodukt, dem Organismus nützlich sein, wenn aber dem Organis- 
mus nützlich, auch auf ihn einwirken müsse, eine vorläufige, allerdings 
später genauer zu bestimmende Bedeutung eingeräumt Der Parallelis- 
mus endlich pflegt sich hauptsächlich auf das Energieprinzip und auf 
die Undenkbarkeit kausaler Beziehungen zwischen absolut heterogenen 
Dingen zu berufen ; anläfslich des ersteren Punktes werden die verschiedenen 
Versuche, das Energieprinzip mit der Lehre von der Wechselwirkung zu 
reimen, ausführlich diskutiert und kritisiert; in bezug auf den zweiten 
darauf hingewiesen, dafs jedenfalls die Erklärbarkeit der kausalen Be- 
ziehung, welche auf physischem Gebiete durch die Entdeckung qualitativer 
und quantitativer Gleichheitsverhältnisse zwischen Ursachen und Wirkungen 
wenigstens teilweise ermöglicht wird, für Einwirkungen des Körpers auf 
die Seele oder der Seele auf den Körper ein für allemal ausgeschlossen 
bleiben müfste. In summa wird geschlossen, dafs die empirische Be- 
trachtung zwar Vermutungen nach mehreren Seiten, jedoch keine sichere 
Entscheidung zwischen den vorliegenden Auffassungen zu bieten vermag. 
— In dem zweiten, metaphysischen Teile gilt es vor allem, die Begriffe 
der Materie und des Bewufstseins genauer zu bestimmen, als gewöhnlich 
geschieht Die Erörterung des ersteren Begriffes führt zur Einsicht^ dals 
die Wahrnehmungsgegenstände aus physiologischen und metaphysischen 
Gründen als blofse Modifikationen des Bewufstseins zu betrachten sind, 
und als solche nur existieren, solange sie wahrgenommen werden; die- 
jenige des zweiten Begriffes ergibt, dafs die psychischen Prozesse nicht 
wieder als Modifikationen einer Seele oder eines nichtphänomenalen Sub- 
jektes, sondern als selbständige Realitäten anzuerkennen sind. Es folgt 
eine ausführliche Erörterung Über Dinge -an -sich (= Wirklichkeiten aufser- 
halb des Bewufstseins, von denen unsere Wahrnehmungen Symbole sind). 
Zuerst wird die Möglichkeit derselben gegen den extremen Phänomenalismas 
verteidigt, und zwar hauptsächlich mit einem argumentum ad hominem: die 
Annahme transzendenter Realitäten sei nämlich schon in dem allgemeinen 
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und anYermeidlichen (wenn auch, solange jene Annahme nicht selbst be- 
wiesen ist, nicht durch einen rechtmäfsigen Analogieschlufs zu begründenden) 
Olaoben an fremde Bewulstseine, sowie auch in den nicht weniger all- 
gemeinen Voraussetzungen von der Zuverlässigkeit der Erinnerung, und 
TOD bleibenden, den einzelnen Wahrnehmungen zugrunde liegenden Wahr- 
jiehmungsmöglichkeiten enthalten ; was aber Kant über die Unanwendbarkeit 
der Kausalitatskategorie aufserhalb der Grenzen möglicher Erfahrung gesagt 
hat, sei nur für die physische, phänomenale (von dem Bef. früher als 
Pseadokausalität bezeichnete), nicht aber für die intra- und interpsychische, 
reale Kausalität gültig. Sodann werden für die tatsächliche Existenz von 
Dingen -an -sich drei Beweisgründe angeführt: die Notwendigkeit von 
Zwischengliedern in den kausalen Beziehungen zwischen den einzelnen 
Bewurstseinen, sowie diejenige von Ursachen für unsere Wahrnehmungen ; 
die Abhängigkeit der Wahrnehmungen und sonstigen Bewufstseinsprozesse 
von physischen Erscheinungen, welchen demzufolge notwendig etwas Reales 
entsprechen mufs; und die Tatsache, dafs individuelles Bewulstsein ent- 
steht, welche unumgänglich vorhergehende Existenzen voraussetzt. Zuletzt 
erhebt sich die Frage, ob wir von der Katur der Dinge -an -sich etwas 
wissen können; dieselbe wird dahin beantwortet, dafs die Dinge -an -sich 
ebenso verschieden sein müssen von den entsprechenden Wahrnehmungen, 
wie die Gehirn prozesse von den Gegenständen der Aufsenwelt; dafs wir 
nns, da wir für den Aufbau des Bealitätsbegriffes über keine anderen als 
psychische Daten verfügen, auch die Realität der Dinge -an -sich nur als 
eine psychische denken können; und dafs diese Auffassung sowohl durch 
die analoge Weise, auf welche wir zur Annahme fremder Bewufstseine nnd 
2ar Annahme anderer transzendenter Realitäten gelangen, wie ganz be- 
sonders durch die Erkenntnis, dafs sich die individuellen Bewufstseine aus 
jenen anderen transzendenten Realitäten entwickelt haben, eine schwer- 
wiegende Bestätigung erfährt. Auf dem Boden dieser allgemeinen Be- 
trachtungen versucht nun der Verf., zwischen den drei metaphysischen 
Theorien, welche den oben erwähnten kausalen Theorien entsprechen, 
nämlich zwischen Dualismus, Materialismus und Monismus eine Ent- 
scheidung zu treffen; wobei die gröfsere oder geringere Fähigkeit, den 
Zusammenhang zwischen Leib und Seele zu erklären, den Ursprung des 
Bewufstseins verständlich zu machen, und die Wirksamkeit des Bewufst- 
seins womöglich zu behaupten, als Kriterien verwendet werden. Der Verf. 
weist mit leichter Mühe nach, dafs der Dualismus den beiden ersteren, 
der Materialismus auch dem letzten Kriterium nicht genügen kann; und 
zwar ebensowenig, wenn diese Theorien in phänomenalistischem, wie wenn 
sie in realistischem Gewände auftreten. Auch der realistische (spino- 
zistische) Monismus vermag mit seinen mangelhaften Bildern und scho- 
lastischen Begriffen keine wirkliche Klarheit zu schaffen; der idealistische 
Monismus dagegen, nach welchem das dem Gehirn prozefs entsprechende 
Bing -an -sich in dem begleitenden Bewufstsein gegeben ist, erklärt den 
Zusammenhang zwischen Psychischem und Physischem, indem er denselben 
demjenigen zwischen Ding -an -sich und Wahrnehmung subsumiert; macht 
den Ursprung des Bewufstseins verständlich, indem er dasselbe nicht aus 
ganz andersartigen Prozessen, sondern ausschliefslich aus einfacheren 
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Bewurstseinsformen sich entwickeln läfst; nnd rftumt der psychiechen 
Kaasalität nicht blofs einen bescheidenen Platz, sondern selbst die Allein- 
herrschaft ein. £r bietet dementsprechend die natürliche Grundlage für 
eine in doppeltem Sinne einheitliche Weltauffassnng, fflr welche nicht nnr 
alles Seiende Einer, nämlicher geistiger Natur ist, sondern für welche auch 
die individuellen Seelen mit der gesamten Qbrigen Welt ein einziges 
System bilden, dessen Kontinuität und Zusammenhang durch die Kontinuität 
und den Zusammenhang der physischen Welt symbolisch dargestellt werden. 
Allerdings bleiben ungelöste Probleme zurück : so die Frage, ob der unend- 
lichen Verwicklung der Gehirnprozesse eine gleich unendliche Verwicklung 
der BewuXstseinsprozesse zur Seite stehe ; die andere, wie die geistigen Vor- 
gänge zu denken seien, welchen die Erscheinungen der anorganischen Natur 
entsprechen; und die dritte, wie aus der kontinuierlichen Welt der psychi- 
schen Dinge • an - sich die individuellen Bewufstseinskonzentrationen sich 
entwickeln können. Aber der Verf. hält diese Probleme nicht für unlösbar^ 
und er eröffnet die Aussicht auf ein späteres Buch, in welchem dieselben 
eine angemessene Behandlung finden sollen. — Es gereicht dem Ref. zur 
besonderen Freude, feststellen zu können, dafs die Ansichten des Verf. 
nahezu vollständig und oft bis ins einzelne hinein mit denjenigen über- 
einstimmen, welche er selbst in seinem Parallelismusartikel (diese Zeit- 
schrift 17), in zahlreichen kritischen Besprechungen, zum Teil auch in 
seinem erkenntnistheoretischen Hauptwerke entwickelt hat; diese Über- 
einstimmung ist um so auffallender und für die Sache um so bedeutsamer, 
da die betreffenden Schriften offenbar dem Verf. vollständig unbekannt 
geblieben sind. Darin liegt eine Gewähr, zwar nicht ohne weiteres für die 
Richtigkeit, wohl aber für die Natürlichkeit, die Einfachheit und die Ein- 
heitlichkeit der in Frage stehenden Theorie. Hsymans (Groningen). 

C. Stumpf. Leib nad Seele. Der EntwlcUangsgedanke in der gegenwirtigea 
Philosophie. Zwei Reden. 2. Aufl. Leipzig, Barth, 1903. 38. 8. 
Die beiden hier in zweiter Auflage vorliegenden Reden sind so all- 
gemein bekannt, dafs ein Referat sich füglich auf dasjenige beschränken 
kann, was zum ursprünglichen Text hinzugekommen, bzw. in demselben 
geändert worden ist. Dies betrifft, soweit ich sehe, hauptsächlich den 
„sensualis tischen^ (auf Mach zurückgeführten) und den „idealistischen, 
besser psychistischen Monismus". Jener wurde in der ursprünglichen 
Münchener Rede bereits erwähnt, aber nur mit der Bemerkung zurück- 
gewiesen, dafs die Unterscheidung einer subjektiven und einer objektiven 
Welt, sowie die Anerkennung der zwischen beiden obwaltenden Beziehungen 
für keine Theorie zu umgehen sei; jetzt wird statt dessen ausgeführt, dafs 
die beiden Sätze, auf welche die Theorie sich stützt: derjenige von der 
Gesetzmäfsigkeit der gegebenen Empfindungswelt, und der andere von der 
Möglichkeit, alles Psychische auf Empfindungen zu reduzieren, selbst keine 
Stütze in den Tatsachen besitzen. Von dem idealistischen Monismus da- 
gegen war in 1896 überhaupt noch keine Rede; derselbe wird jetzt (wie 
auch bereits in der zweiten Rede von 1899) als kriegführende Partei an- 
erkannt, jedoch nur mit der Absicht, ihn sofort durch einen entscheidenden 
Streich wieder zum Verschwinden zu bringen. „Wer sieht nicht, dafs dann 



Literaturbericht. 217 

die Locke wieder klafft zwischen dem ewigen Allgemeinbewurstsein (der 
froheren Materie) and dem zeitlich entstehenden Einzelbewufstsein? dafs 
die Entstehung des letzteren genau dieselbe Schwierigkeit nur mit anderen 
Worten wiederbringt? dafs überhaupt diese ganze Umdeutung der Materie 
ein blofses Spiel mit Worten ist?" (1899\ Und weiter: „Kann man das 
Körperliche Oberhaupt wegdekretieren? Sind Erscheinungen ein absolutes 
Nichts, sind Ausdehnung, Gestalt, Farbe nun wirklich ganz aus der Welt 
verschwunden? Wenn nicht, wo bleibt der Monismus? . . . Und sind wir 
nns, aufrichtig gesprochen, über das Verhältnis jetzt klarer wie vorher? 
Warum mufs denn das Wesen überhaupt erscheinen und so verschieden 
von sich selbst erscheinen?'* (1903). Dem Kef. kommt es vor, als ob der 
Verf. die Wehrmittel der Partei, welche er bekämpft, doch etwas unter- 
schätzt hätte. Er gestattet sich zu bemerken : zum ersten, dafs in der Tat 
die vorübergehende Absonderung von Einzelbewufstseinen aus einem 
Gesamtbewufstsein (wie wir sie täglich bei jeder Konzentration der Auf- 
merksamkeit, viel ausgesprochener aber im hysterischen Krankheitsbilde 
feststellen können) bedeutend weniger unbegreiflich ist als eine Entstehung 
des Bewufstseins aus einer rein physischen Materie; zum zweiten, dafs die 
physischen Erscheinungen gewifs „etwas" sind, nämlich Wahrnehmungen 
in menschlichen und tierischen Bewufstseinen, dafs sie aber eben dadurch 
sowohl mit ihren gleichfalls als psychisch vorausgesetzten äufseren Ur- 
sachen, wie mit allen direkt gegebenen psychischen Prozessen sich Einem 
Begriffe subsumieren ; und zum Dritten, dafs das Verhältnis zwischen Wesen 
und Erscheinung sich vollständig demjenigen zwischen Ursache und 
Wirkung unterordnet, und demnach genau so klar oder unklar ist wie 
dieses, dessen nun doch einmal keine Theorie entraten kann. 

Heymans (Groningen). 

Th. Ziehen. Über die illgemeiAen Bexiehnngen iwischen €ehirn and Seelen* 

leben. Leipzig, J. A. Barth. 1902. 66 S. 
Nach einer ausführlichen, manches Neue bringenden Übersicht der 
historischen Entwicklung des im Titel der vorliegenden Schrift genannten 
Problemes, werden die wichtigsten Lösungsversuche vorgeführt und einer 
kritischen Besprechung unterzogen. Dieselben werden in dualistische 
und monistische eingeteilt; der ersteren Gruppe werden der reine (rea- 
listische) Parallelismus und die Wechsel wirkungslehre, der zweiten der 
Materialismus, der Spiritualismus und der Idealismus zugerechnet. Dem 
reinen Parallelismus wird hauptsächlich die Kürze der psychischen im 
Vergleich mit der physischen Erscheinungsreihe, welche sich nur durch 
die mit einem inneren Widerspruch behaftete Annahme eines Unbewufst- 
psychischen verhelfen lasse — , der Wechselwirkungslehre die Geschlossen- 
heit der Gehirnkausalität entgegengehalten; der Materialismus scheitere 
an der Unbegreiflichkeit der Entstehung psychischer Prozesse aus 
materiellen Ursachen, und über die Aussichtslosigkeit aller spiritualistischen 
Versuche seien keine Worte zu verlieren. Ebensowenig wie diese, seien 
aber auch einige blofs scheinbar -monistische Theorien (Spinoza, Spencbb^ 
Fbchbbr), welche statt Beweise nur verlockende Vergleiche bieten, dazu 
geeignet, über die vorliegende Frage Licht zu verbreiten. So bleibe 
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denn nur die idealistiBche Auffassung zurück, welche feststellt, dafs 
uns nur Psychisches gegeben ist, und daraus ableitet, daüs wir gezwungen 
sind, „iin" Psychischen zu „bleiben", also uns mit einer „immanenten" 
Philosophie zu begnügen. Zum Schluls werden die Grundlinien dieser 
immanenten Philosophie, wie sie vom Verl in seiner „Psychophysio- 
logischen Erkenntnistheorie'' dargelegt worden sind, in aller Kürze an- 
gedeutet und erläutert. Hbthans (Groningen). 



E. Vesess. Farbeamischang Infolge der cbronutischea Aberratiom des Aüger. 

F flu g er 9 Archiv 08, 403-410. 1903. 
Bringt man 3 — 10 mm breite abwechselud aufgeklebte blaue und gelbe 
Papierstreifen in den Nahpunkt des Auges, welches für einen ferneren 
Punkt akkommodiert ist, so erscheint an der verschwommenen Grenzlinie 
der Streifenpaare ein hellviolett oder rosa gefärbter Saum. Er gehört dem 
blauen Streifen an, wovon man sich bei Fixieren der Grenzlinie überzeugt 
Bei einiger Übung bemerkt man ferner im Gelb einen grünen Saum. Den 
negativen Nachbildern und dem Kontrast kommt keine wesentliche Rolle 
bei der Erscheinung zu, da es sich um komplementäre Farben handelt, 
und die Blickrichtung fixiert werden kann. Vielmehr treten infolge der 
chromatischen Aberration des Auges an der Grenzlinie farbige nP^T^^' 
kaiisch e'^ Zerstreuungskreise auf, von denen der rote Saum am meisten 
zur Geltung kommt und mit dem Blau des Streifens Farbenmischung gibt 
Die Qualität der Mischfarbe hängt vom Ton und Sättigungsunterschied der 
verwendeten Farben, sowie vom Akkommodationsgrade ab. Auch wenn 
die Hälfte der Pupille von oben oder von unten her verdeckt wird, tritt 
der grüne und violette Saum im gelben und blauen Streifen auf. Weniger 
leicht ist die von der chromatischen Aberration abhängige Farbenmischung 
mit Rot und Blaugrün zu erzielen wegen des weniger günstigen Helligkeits- 
und Sättigungsverhältnisses. W. Trendblembubo (Freiburg i. Br.). 

Max Levt. Ober einen sweiten Typns des anomalen triehromatifchen Farben- 
Systems nebst einigen Bemerkungen über den schwachen Farbensinn. 

Dissertation, Freiburg i. Br. 1903. 63 S. 
Der Verf. leitet seine interessanten und theoretisch bedeutsamen Dar- 
legungen mit einem Abrifs der geschichtlichen Entwicklung ein, welche 
unsere Kenntnisse über die anomalen trichromatischen Systeme genommen 
haben. Lord Rayleioh, welcher zur Untersuchung bereits die jetzt noch 
gebräuchliche und diagnostisch ausgezeichnet verwertbare Methode benutzte, 
Gleichungen zwischen spektralem Gelb einerseits und einer Mischung von 
Rot und Grün andererseits einstellen zu lassen, konstatierte zwei neue 
Anomalien des Farbensinnes, welche von Farbenblindheit durchaus ver- 
schieden sind und in entgegengesetzten Richtungen vom normalen Typus 
abweichen: die eine Gruppe, vertreten durch 5 Individuen, nahm bei Ein- 
stellung der genannten Gleichung beträchtlich mehr Grün in die Mischung, 
die andere aber (2 Personen) erheblich mehr Rot als der Normale. 
DoNDERs beobachtete ebenfalls anomale Trichromasie, fand aber nur die 
durch die erste RAYLEiOHsche Gruppe repräsentierte Anomalie wieder auf 
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und erklärte sie als Abweichung in der Beschaffenheit der optischen Sub- 
stanzen. Auch Hering konstatierte die fraglichen Typendifferenzen, kommt 
aber zu theoretischen Folgerungen, welche denen Dondebs* entgegen- 
gesetzt lauten. Während Dondbbs Differenzen in der Beschaffenheit der 
Sehsubstanzen für die Unterschiede der Farbensysteme verantwortlich 
macht, gibt Hering sowohl für die Typenunterschiede unter den Farben- 
blinden (Rot- und Grünblinde) wie für die von Donders beschriebene Ab- 
weichung vom normalen Farbensystem eine rein physikalische Erklärung: 
Die bei verschiedenen Individuen verschiedene selektive Absorption der 
verschiedenwelligen Lichter durch das Makulapigment soll es bedingen, 
daTs jene individuellen Unterschiede des Farbensinnes zur Beobachtung 
gelangen, welche bei den Farbentüchtigen als „relative Geibsichtigkeit*^ 
(anomale Trichromasie) und „relative Blausichtigkeit" (normales System) 
bezeichnet werden und welche die Farbenblinden in relativ gelbsichtige 
Hotgrünblinde (Grünblinde) und relativ blausichtige Rotgrünblinde (Rot- 
blinde) trennen lassen. Natürlich müssen nach dieser Vorstellung — und 
Hering behauptete dieses auch — zwischen den extremen Repräsentanten 
dieser Typen der Farbentüchtigen wie der Farbenblinden alle Übergangs- 
formen existieren. König bestritt auf Grund ausgedehnter systematischer 
Versuchsreihen die tatsächliche Richtigkeit dieser letzten Angaben Herutgs, 
indem er nachwies, dafs die Farbenblinden in zwei scharf gesonderte 
Typen zerfallen, zwischen denen Übergänge nicht vorkommen; er machte 
es dann auch für die Systeme der Farbentüchtigen wahrscheinlich, daiB 
das normale und anomale trichromatische System durch bestimmte und 
typische Unterschiede übergangslos voneinander geschieden sind. Zugleich 
gelang es König zu zeigen, dafs der Unterschied zwischen normalem Farben- 
avstem und anomaler Trichromasie auf Differenzen in den Erregbar keits- 
verhältnissen der „Grünkomponente" und zwar dieser allein, nicht auch 
der „Rotkomponente" beruht, eine Tatsache, die leicht mit der Helmholtz- 
achen, unmöglich aber mit der HEBiNGschen Farbentheorie in Einklang zu 
bringen ist, denn letztere Theorie fordert, mit der Annahme einer „Rotgrün- 
komponente", dafs bei veränderter Beschaffenheit einer Empfindung auch 
die gegenfarbige sich verändert darstellt. Diese Schwierigkeit suchte 
Hbbing, wie oben gezeigt, durch die Aufstellung jener rein physikalischen 
Erklärung der Typendifferenzen (Makulaabsorpsionj zu umgehen, die 
Funktion der eigentlichen Sehsubstanzen also als unbeeinflufst hinzustellen. 
Wenn schon Donsebs zu entgegengesetzten Schlüssen gelangt, so 
bewies von Kbibs bindend die Unhaltbarkeit der HBBiNGSchen Erklärungs- 
weise. Er zeigte, dafs die Differenzen der beiden trichromatischen Systeme 
aufserordentlich grofs und durch keine Zwischenformen verbunden sind, 
dafs bei Ausschaltung des farbentüchtigen Apparates, aber Nichtaus- 
Bchaltung des Makulaeinflusses durch Untersuchung im Dämmerungssehen, 
die Typenunterschiede verschwinden, dafs mithin der farbenperzipierenden 
Sehsnbetanzen, nicht das Makulapigment für die Typendifferenzen verant- 
wortlich sind. Auch die Tatsache, dafs das braune Makulapigment gerade 
die Lichter, an denen die Typendifferenzen ausschliefslich hervortreten, 
nämlich die langwelligen gar nicht absorbiert, wird, wie schon Hblhholtz 
es tat, gegen EÜBamos Ansicht ins Feld geführt. 
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Absolut beweisend gegen den Einflals des Makulapigmentes spricht 

endlich die Feststellung, dafs bei Einstellung von Gleichungen zwischen 

einer Rot- Grün mischung einerseits und den zwischen diesen Komponenten 

liegenden einzelnen homogenen Lichtern andererseits der Unterschied 

zwischen normalen und anomalen Trichromaten nicht durch eine für alle 

Grün 
Gleichungen konstante Proportion der Quotienten ~r>^ ^^i^ql Ausdrack 

kam. Das letztere hätte bei rein physikalischer Absorption notwendig der 
Fall sein müssen, denn der Absorptionskoeffizient ist unabhängig von der 
Intensität des Lichtes. 

War nun auch die von Herino angegebene und durch den angeblich 
gleichartigen Einflufs der Makulaabsorption begründete Analogie zwischen 
den Typen der Farben tüchtigen (normale und anomale Trichromaten) and 
denen der Farbenblinden (Rot- und Grünblinde) nach diesen Ausführungen 
hinfällig geworden, so machte doch Tschermak neuerdings den Versuch, 
durch eine andere Parallele diese Analogie zu retten. Er meinte, anomale 
Trichromaten und Grünblinde zeichneten sich durch schnelle und aiu- 
giebige Dunkeladaptation, Normale und Rotblinde aber durch langsame und 
geringe Adaptation aus. Die Unhaltbarkeit dieser Ansicht tat indessen 
Piper dar und gänzlich unbegründet mufs der Versuch der bezeichneten 
Analogiekonstruktion erscheinen, wenn jetzt Levy den «Nachweis von nicht 
zwei, sondern mindestens drei verschiedenen trichromatischen Systemen 
erbringt. 

Die Versuche begannen mit Gleichnngseinstellungen zwischen einer 
Rotgrünmischung und homogenen Lichtern, welche im Spektrum zwischen 
den Mischungskomponenten liegen. Der Verf. bedurfte für seine anomalen 
Sehorgane in jeder Mischung erheblich mehr Rot und weniger Grün als 

der Normale; das Verhältnis der Quotienten -o . , welche sich aus den 

Beobachtungen des Normalen und des Verfassers ergaben, war kein kon- 
stantes, die Anomalie war also in die Sehsubstanzen zu lokalisieren, nicht 
aber auf Absorption in den Medien zurückzuführen. Bei Beobachtung 
durch ein absorbierendes Medium (grünes Glas) blieben die charakte- 
ristischen Unterschiede zwischen normalem und anomalem Beobachter 
bestehen. Nach Anstellung ähnlicher Versuche mit Lichtem des brech- 
baren Spektralgebietes, in welchen die Unterschiede zwischen Normalen 
und Anomalen verschwinden, liefe sich der Schlufs ziehen, daüs die neue 
Anomalie sich als Abweichung vom normalen im ersten und zweiten Drittel 
des Spektrums geltend macht, im brechbarsten Teile aber nicht zum Aus- 
druck kommt. Wahrscheinlich handelt es sich um den von Lord Raylkish 
bereits beschriebenen, von Donders, König und Heriko aber nicht wieder 
beobachteten Typus anomaler Trichromasie. 

Die „Peripheriewerte" wurden derart bestimmt, dafs die LichtintensitÄt 
eines in homogener Spektralfarbe leuchtenden Fleckes auf weifsem Grunde 
so lange geändert wurde, bis er bei Beobachtung mit peripheren, total 
farbenblinden Netzhautteilen verschwand, also mit dem umgebenden Weift 
gleichen Reizwert hatte. Es ergab sich, dafs das anomale System des Verf. 
auch in diesem Punkte deutlich vom normalen Typus abwich, indem lang- 
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welliges Licht relativ geringen Reizwert aufwies. Das Reizwertmazimum 
lag beträchtlich nach dem brechbaren Ende des Spektrums hin verschoben 
und das ganze Verhalten näherte sich stark dem des Protanopen an. 

Die Dämmerungswerte stimmten mit denen aller anderen bekannten 
Typen vollkommen genug überein, um jede Anomalie des „Dunkelapparates^ 
aaszoschliefsen. 

Nach allen Versuchsergebnissen kann es nicht zweifelhaft sein, dafs 
das hier beschriebene, anomale trichromatische System dem protanopischen 
sehr nahe steht und es dürfte wohl anzunehmen sein, dafs die Rot- 
komponente im vorliegenden Fall derart von der normalen Beschaffenheit 
abweicht, dafs ihre Er regbarkeits Verhältnisse stark derjenigen der Grün- 
kemponente ähnlich sind, dafs also die Rotkurve bei graphischer Dar- 
sfellung zum brechbaren Spektralende hin verschoben und der Grünkurve 
stark angenähert erscheinen müfste. Indessen sind zur sicheren Ent- 
scheidung dieser Fragen noch weitere Versuche notwendig. 

Um auf „schwachen Farbensinn*', welcher durch mangelhafte ünter- 
schiedsempfindlichkeit für Farben definiert ist, zu untersuchen, wurden 
Gleichungen in der Weise eingestellt, dafs zu einer gegebenen homogenen 
Farbe im einen Felde die gleiche im anderen aufgesucht werden mufste. 
Der Verf. stand bei solchen Versuchen, die Lichter von 189 — 496 fif* be- 
trafen, keineswegs an ünterschiedsempfindlichkeit hinter den Vertretern 
Dermaler Farbensysteme zurück. Dagegen lag die Schwelle für die Wahr- 
nehmbarkeit roter Pigmentpapiere erheblich höher als beim Normalen. 
Hier zeigte sich also wieder die schon erwähnte, der des Protanopen ähn- 
liche Unter Wertigkeit von neuem. Gab man aber den Pigmenten durch 
geeignete Anordnungen Helligkeiten, welche für Normalen und Anomalen 
subjektiv gleich waren, machte man mithin die Farbe für die Be- 
obachtung des Anomalen um einen seiner Rot- Minderempfindlichkeit ent- 
sprechenden Betrag heller, so wurde die Wahrnehmbar keitsschwelle dieselbe; 
also auch im Gebiet der langwelligen Lichter besteht keine Differenz der 
ünterschiedsempfindlichkeit. Die Abhängigkeit der Farbenschwelle von 
Lichtintensität und Flächengröfse des Objektes erwies sich für den Anomalen 
als denselben Gesetzen unterworfen, die für den Normalen gelten. 

Nach allem Gesagten handelt es sich also um eine Anomalie des 
Farbensinnes, welche keineswegs mit Herabsetzung der Ünterschieds- 
empfindlichkeit verknüpft ist, sondern als scharf umrissenes, festes System 
aufzufassen ist. Scheint es, als ob die bisher bekannte Form der anomalen 
Trichromasie durch eine Veränderung der Erregbarkeitsverhältnisse der 
Grünkomponente charakterisiert ist, so deuten alle Beobachtungen am hier 
beschriebenen Typus darauf hin, dafs es sich um veränderte Erregbarkeit 
der Rotkomponente im Sinne der HELMHOLTzschen Theorie handelt. Da 
alle neuen Feststellungen über die verschiedenen Formen anomaler Trichro- 
masie im Streite über die Farbentheorien besondere Bedeutung erlangen 
zu sollen scheinen, so bedeutet die mit so erprobten Methoden systematisch 
durchgeführte Untersuchung dieser neuen Anomalie zweifellos einen Schritt 
vorwärts und mufs als ein recht wertvoller Beitrag zur Lösung des so ver- 
wickelten Farben Problems anerkannt werden. H. Piper (Berlin). 
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H. J. L. 8TRUYCKEN. E611 PogiBg tcr Jütste Bepallng en Uitdrnkklng der 

Gehoorscherpte. Nederl. Tijdschrift voor Qeneeskunde, Deel 1, No. 12. 19Q2. 
Nach Drucklegung des Referats in Bd. B4 Seite 64 dieser Zeitschrift 
ist Ref. durch die Freundlichkeit des Herrn Dr. Stbüycken zur Kenntnis 
der Methode und der notwendigen Originalarbeiten gelangt Da der 
GBAOENiGosche Kunstgriff, besonders von den holländischen Akustikem 
und Otologen, nach mancher Richtung modifiziert, vielfach angewendet 
wird und für die experimentelle Akustik von erheblicher Bedeutung 
sein kann, so sei diese Methode hier erläutert. Gbadbnioo hat eine 
kleine, schwarze dreieckige Figur von dieser Form auf dem 
Ende eines Stimmgabelschenkels, resp. auf dem Endgewicbt 
parallel zur Schwingungsrichtung aufgeklebt. Die Höhe dieser (hier 
schematisch wiedergegebenen) Figur ist durch seitliche Querstriche 
graduiert, in diesem Falle also in 4 gleiche Teile, sie betrüge 10 mm, ihre 
Basis 4 mm. Wird die Gabel nun angeschlagen, so schwingt die Figur mit 
und es entsteht an den Stellen, wo die Einzelschwingung ihr Ende erreicht, 
der vibrierende Stimm gabelschenkel also auf einen Moment ruhig steht, ehe 
er zurückschwingt, das sichtbare Bild des Dreiecks. Innerhalb der Einzel- 
schwingung passiert der Stimmgabelschenkel natürlich zu schnell, als dafs ein 
scharfes Bild im Auge des Beobacliters entstehen könnte. Es entstehen somit 
bei den Doppelschwingungen zwei Bilder des Dreiecks, die die Endpunkte 
der Schwingung bezeichnen und gestatten, die Gröfse der Amplituden direkt 
abzulesen, da ihr Abstand gleich dem Ausschlag ist. Sei also die Basis des 
Dreiecks 4 mm lang, so wissen wir, dafs in dem Augenblick, wo die Bilder 
der beiden Dreiecke, die natürlich für unser Auge ruhig zu stehen scheinen, 
sich berühren, die Amplitude das Doppelte dieser Basis betragen mufs. 
Werden nun die Amplituden kleiner, so beginnen die Bilder der beiden 
Dreiecke einander zu überdecken. Dies zeigt sich (nach einfachen 
optischen Gesetzen) darin, dafs diese sich übereinander schiebenden Teile, 
natürlich wieder in Form eines neuen, kleinen Dreiecks, tiefschwarz in der 
Mitte der beiden dunkelgrauen, ursprünglichen Dreiecksbilder in die Höhe 
wachsen. In dem Augenblick, wo dies kleine schwarze Dreieck die erste 
Teilungslinie erreicht, ist die Amplitude das Doppelte von 2 mm, also 4 mm. 
Und so steigt das mittlere Dreieck allmählich weiter, die äufseren Doppel- 
bilder nach und nach in sich ziehend, bis zum Schlufs das ursprüngliche 
Dreieck wieder still zu stehen scheint und damit die Amplitude für das 
Auge ihr Ende erreicht hat. Mit dieser Methode ist man also imstande^ 
in jedem Augenblick direkt ablesen zu können, wie grofs die Amplitude ist 
Je schmäler und höher das Dreieck, je näher die Teilungsstriche aneinander 
liegen, um so feiner ist die Messungsmöglichkeit. Eine Begrenzung ist 
durch das Unsichtbarwerden des letzten Teils der Schwingungen für das 
Auge, eine weitere durch das rasche Verklingen der höheren (als G) 
Stimmgabeln gegeben, bei denen man die GaADSNioosche Figur zu schnell 
emporschiefsen sieht, als dafs man Zeit zum Ablesen hätte. Mit besonders 
fein gezeichneten Figuren, die man durch ein Vergröfserungsglas betrachtet^ 
kann man auch noch etwas weiter gelangen, jedoch nur unerheblich. Für 
die höheren Oktaven hat nun Stbuyckbn eine Änderung dieser Figur vor* 
genommen, welche bei ihm dies Aussehen hat (Figur a). 
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Es ist diese Zeichnung die Vergröfserung einer Mikrophotographie, die 
in dem durchlöcherten Schenkel einer Stimmgabel angebracht wurde. Am 
anderen Schenkel der Gabel wurde eine kleine Linse, über die Mikrophoto- 
graphie reichend, angebracht, durch die man das Figürchen, stark vergröfsert,. 
beobachten kann, wenn man die Gabel in freier Hand gegen das Licht 
hftlt. Nach dem schon Gesagten ist wohl klar, welche Figuren bei den 
Schwingungen der Gabel entstehen: zuerst überschneiden sich die inneren 
Schenkel der Doppelbilder des grofsen Dreiecks, es entsteht also eine Art 
Andreaskreuz (Figur b), dessen Schnittpunkt die Gröfse der Amplitude an- 
gibt, wie oben ausgeführt. Wenn dieser Punkt bis an die oberste Quer» 
linie, wo wir also keine Bewegung mehr messen könnten, gewandert ist, 
so tritt unten in der Grundlinie Gbadenioos schwarzes Dreieck auf (Figur c),. 
auch dieses steigt regelmäfsig in die Höhe, an dem Malsstabe der Quer- 
linien als Amplitude ablesbar. Die Berechnung erfolgt nach demselben 
Prinzip wie bei Gradenioo, nur mufs berücksichtigt werden, dafs die an> 
anderen Schenkel befestigte Linse immer in entgegengesetzter Richtung zu 
dem Figürchen sich bewegt, daTs man also das Doppelte der eigentlichen 
Gröfse der Amplitude abliest. Mit dieser Methode gelangt Stbityckbn bis zu 
c'. £s gelingt mitunter, die dem Minimum perceptibile entsprechende 
Amplitude bei der otiatrischen Untersuchung direkt abzulesen. Nach 
Stbutckens Beobachtungen folgen diese unbelasteten Stimmgabeln in ihrem 
Abklingen dem GAUSsschen Dekrementgesetz. (Dafs frühere Untersucher 
diese Gesetzmäfsigkeit nicht fanden, schiebt der Autor auf die zu starke 
Belastung des einen Stimmgabelschenkels, der die Übertragung der 
Sdiwingungen auf das Kymographion zu besorgen hatte und darauf, dafs- 
der Stiel der Gabel festgeklemmt wurde, in dem nach Strüycken haupt- 
sächlich transversale Schwingungen auftreten.) Nach dieser Methode 
ist also nach Konstruktion der Dekrementlinie der Stimmgabel aus der 
Sekundenzahl der Hörzeit sofort der wirkliche Wert der Hör zeit in Mikro- 
millimetern abzulesen, resp. mit Hilfe einer einfachen Formel zu berechnen. 
Stbutckens Beschreibung der sensiblen Flammen, durch die er die Gröfse 
der durch jene Amplituden in der Luft erregten Schallwellen bestimmte, sei 
hier ebenso wie die Anwendung der Methode für die otiatrische Praxis 
nicht weiter erörtert; ^ hier sei nur auf die Verwendbarkeit dieser Methode 
iQr die experimentelle Akustik, die dem Kef. empfehlenswert und ent- 
wicklungsfähig scheint, hingewiesen. Alfbbd Güttmann (Berlin). 



^ Stbutckbn hat die Methode unterdessen in deutscher Sprache in der 
Zeitschr, f. Ohrenheilkunde 46 (4] beschrieben. 
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F. H. Qcix (Utrecht). BeitimmiBg der GeMnchirfe tif phyilktlischer Griid- 

lage. Mit 3 Abbildungen im Text. Zeitscknft für OhrenheUkumle 

45 (1). 

Auf der gleichen Methode wie die vorstehend besprochene Unter- 
suchung fufst die Arbeit von Quix, der in ihr einen exakten Mafsstab zur Be- 
stimmung der Hörechärfe gefunden zu haben angibt. Die Schwierigkeit liegt 
allerdings immer darin^dafs wir noch keine zweckmäfsige Methode zur Messung 
von Schallst&rken in der Physik kennen. Meist wird als Mafsstab die einfache 
Hörzeit (HOrdauer) benutzt, obwohl vielfache Untersuchungen das als unzu- 
lässig erwiesen haben. Das logarithmische Dekrement wurde bald konstant, 
bald inkonstant gefunden, — das Ausklingen der verschiedenen Stimm- 
gabeln unter verschiedenen Bedingungen ist eben noch völlig unklar. Ab- 
hängig also von der Verschiedenheit der Gabeln und ihrer Einklemmung 
fand Quix eine geometrische Abnahme mit der STBUTCKSKSchen Methode. 
In bezug auf die unmittelbare Ablesung der Amplitude kommt er zu den- 
selben Schlüssen wie Stbutcken und gibt in zahlreichen Tabellen Beweise 
iflr die Verwendbarkeit der Methode in der Otiatrie. Die theoretisch wichtige 
Frage, wie die Schallstärke von der Amplitude abhänge, prüfte Qüix, indem er 
als festen Punkt das Minimum perceptibile einer elektrisch betriebenen Stimm- 
gabel für verschiedene AmplitudAi» und die entsprechenden Entfernungen 
wählte und an der Hand verschiedener, rechnerischer Annahmen die Besie- 
hung dieser beiden Faktoren prüfte. Dabei ergab sich, dafis nur die Annahme, 

-dafs die Schallstärke proportional - - sei (wo a die Amplitude, d der Ab- 
stand sei) unter gewissen Kautelen (z. B. dafs der Ausschlag nicht zu grols 
sei) einen konstanten Wert darstelle. Da dies das gleiche Verhältnis ist, 
das von anderer Seite für fallende Kugeln gefunden ist, meint Qdix in 
Übereinstimmung mit Auerbachs Kanon der Physik, dafs es bei allen ton- 
gebenden Körpern dasselbe sei. Er setzt also die Schallintensität pro- 
portional der Amplitude ^.^ und umgekehrt proportional dem Quadrat des 
Abstands und verwendet so die STRUYCKBNschen Stimmgabeln direkt fflr 
otiatrische Zwecke. — Zu welchen Differenzen die verschiedenen Methoden 
(Habtmann, Bbzold, Physikermethode) führen, wird in einer kleinen Tabelle 
wiedergegeben, deren Zahlen voneinander in geradezu abenteuerlicher Weise 
differieren. 

Hier sei übrigens darauf hingewiesen, dafs Max Wien (in Pflüger$ 
Archiv 97, Heft 1 u. 2, 1903) ausführliche Untersuchungen „über die Empfind- 
lichkeit des menschlichen Ohres für Töne verschiedener Höhe" veröffentlicht 
hat, deren Resultate denen von Zwaardehakbb und Qoix völlig wider- 
sprechen. Die Leser der Zeitschrift seien auf das demnächst von anderer 
Seite hier erscheinende Referat hingewiesen. Alfbbd Guttmakn (Berlin). 

A. Batschimzki und V. Gabbitschswski. Die sprechende Petrolevmlampe. Fhysi- 

- kalücke Zeitschrift, 4. Jahrg., 403. 1903. 

Verbindet man einen Pol des Induktoriums mit einer Bunsenflamme, 
so zeigt diese bei jeder Stromunterbrechung eigentümliche Zuckungen. Ist 
•die Unterbrechungszahl hoch genug, so gibt die Flamme einen der Unter 
brechuDgszahl entsprechenden Ton. Ersetzt man den Unterbrecher durch 
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«in Mikrophon für starke Ströme, und verbindet die Sekundärpole mit den 
Brennern zweier in einem anderen Räume aufgestellten Petroleumlainpen, 
«0 geben diese das Singen, das Pfeifen und sogar das Sprechen wieder. 
Wesentliche Bedingung für den guten Erfolg des Versuchs besteht in ge- 
nügend grofsen Änderungen des Potentials an den Flammenelektroden. 

Gasdb (Freiburg i. B.). 

M. Fbtebb. Über die Wlderstindsfähigkeit ?on Kltogeii, iaionderhalt von 
Tokilklängen, gegenüber schädigenden Einflfisaen. JPflUgers Archiv 100, 
298-331. 1803. 
Verf. untersucht die Einwirkung von Widerständen verschiedener 
jirt auf Klänge, bes. Vokalklänge. Versuche im Freien auf ebener Land- 
fitrafse ergaben in Übereinstimmung mit Wolf: Von den gleich laut 
gesungenen Vokalen besitzt die grOfste Widerstandsfähigkeit das A, dann 
0, weiter E, I, ü. Während das A, wenn überhaupt gehört, stets richtig 
erkannt wird, geht bei 0, E, I und U der Vokalcharakter verloren, schon 
ehe jede Klangwahrnehmung aufhört. Ähnliche Versuche liefsen sich am 
Echo anstellen, sowie in geschlossenen Räumen mit verhängten Türen, 
wobei Rufer und Hörer durch ein Zimmer getrennt waren. Im Anschlufs 
an Versuche von Tupts über Fortpflanzung von Luftströmungen und Tönen 
durch poröse Materialien verwendete Verf. weiter ein Röhrensystem, durch 
welches dem Hörer die Töne indirekt zugeleitet wurden. In dieses war 
ein Widerstand eingeschaltet, bestehend aus einem U -förmig gebogenen 
mit kömigem Material (Schrot, grobgepulvertes Glas etc.) gefüllten Rohr. 
Wurden vor einem Auf nahmetrichter auf der Violine Tonleitern in subjektiv 
gleicher Tonstärke aller Töne gespielt, so wurde vom Beobachter bei leerem 
TJ-Rohr ein regelmäfsiges Decrescendo nach der Höhe zu vernommen. Die 
höchsten Töne (ca. 1000 — 3000 Schw. p. S.) zeigten keine Intensitätsabnahme 
mehr. Wurde das IT -Rohr mit Schrot gefüllt, so wird je nach der Höhe der 
Füllung ein verschieden grofser der Teil Tonleiter, wiederum Decrescendo, 
wahrgenommen. Ahnliches ergaben Versuche mit Labialpfeifen (sowie mit 
der Violine im Freien). Bei voriger Versuchsanordnung kommen subjektiv 
gleich laut gesungene Vokale in verschiedener Intensität an, (Reihenfolge 
absteigend: A, O, E, I, U). Ist ein stärkerer Widerstand eingeschaltet, so 
werden sich U, I, £ und auch O im Klang immer ähnlicher, und können 
schlielslich von einem Pfeifenton gleicher Höhe nicht mehr unterschieden 
werden; A bleibt stets deutlich erkennbar. Über die objektive Stärke der 
Klänge suchte Verf. sich durch das KÖNiosche Flammenbild Kenntnis zu 
verschaffen. Mit einer an die vorige sich anschliefsenden Anordnung liefs 
fich zeigen, da/js bei eingeschaltetem Widerstand die Amplitudenabnahme 
.«m geringsten bei A ist. Während die A- Kurve durch den Widerstand 
nur wenig geändert wird, zeigen O und £ und besonders I und U eine 
starke Veränderung des Flammenbildes, die hauptsächlich im Verschwinden 
der kleineren Zacken besteht. — Zur Erklärung der Versuche zieht Verf. 
die gröfsere Empfindlichkeit des Ohres für höhere Töne heran. So]l eine 
.Tonleiter in subjektiv gleicher Stärke gespielt werden, so mufs die objektive 
Tonstärke wegen der zunehmenden Empfindlichkeit abnehmen. Wird nun 
4arch einen eingeschalteten Widerstand bei Tiefen und bei hohen 'tönen 
Zeltachrift für Psychologie 86. 15 



226 Literaturbericht 

gleichviel Schallenergie weggenommen, so muTs der hohe Ton mehr 
geschwächt werden, wie der tiefe. Femer kommt hinzu, d&Ts hohe Töne 
nach Hblxholtz viel schneller darch die Keihnng der Luft an Intensit&t 
verlieren, wie tiefe. Die Gründe des verschiedenen Verhaltens der Vokale 
lassen sich nicht völlig angeben. Für A kommt wahrscheinlich der sehr 
starke und wenig hohe Formant in Betracht. Verl weist darauf hin, dafs 
seine Versuche übereinstimmend mit den Untersuchungen Wiens (vgl. dieu 
Zeitschrift 1904), für Klänge von 1000—3000 Schwingungen nahezu gleiche 
Empfindlichkeit des Ohres ergeben würden. 

W. Trendelbnbubo (Freiburg i. Br.). 



6. V. Mabikovszkt. Ober dsA ZvsammeBliaiig iwlichen der Hosknlatiir tit 

dem LabyriAth. Pflügers Archiv 96, 284—298. 1903. 
Verf. gibt eine Zusammenstellung seiner Beobachtungen über den 
Zusammenhang zwischen Labyrinth und Muskulatur, welche er besonders 
an einseitig und doppelseitig operierten Kaninchen und Tauben anstellte,, 
und stellt danach ein Schema dieser Verbindungen für beide Tiere auf. 
Betreffs der Augenbewegungen stimmten die Versuche mit den HöoTESschen 
Resultaten Überein. Beim Kaninchen sind die den Kopf drehenden Hals- 
muskeln mit dem Labyrinth gekreuzt verbunden; an den vorderen Ex- 
tremitäten besteht ungekreuzte Verbindung für die die Abduktion, Ex- 
tension, Pronation besorgenden Muskeln ; gekreuzte für Adduktion, Flexion 
und Supination. Die langen Muskeln des Rumpfes sind ungekreuzt ver- 
bunden; die Verbindung der hinteren Extremitäten ist noch nicht klar- 
gestellt. Bei der Taube sind die Halsmuskeln mit dem Labyrinth der 
gekreuzten Seite verbunden; ferner kommt dem Labyrinth Verbindung za 
mit der Reflexhemmungseinrichtung des gekreuzten sowie der Muskulatur 
des gleichseitigen Beines. Die Verbindungen der Flügel mit den Labyrinthen 
sind die gleichen, wie die der Beine; die Schwanzmuskeln sind mit dem 
gleichseitigen Labyrinth verbunden. W. TRBNDBLENBüaa (Freiburg i. Br.). 

G. Emanüel. Über die Wirkung der Labyrlithe und des Tbalimu opticu uf 
die Zagknrve des Frosches. Pflügers Archiv 99, 363--384. 1903. 
Verf. wiederholt und erweitert Versuche J. R. Ewalds über die Wirkung 
des Labyrinthtonus auf die „Zugkurve'' des Frosches. Mit den herab- 
hängenden Beinen eines vertikal befestigten Frosches sind belastete Hebel 
in Verbindung, die auf einem Pendelmyographion schreiben. Eine be- 
sondere Vorrichtung, welche bei Beginn der Pendelbewegung selbsttätig 
ausgelöst wird, dient dazu, die Hebel gleichzeitig aus gleicher Höhe herab- 
fallen zu lassen. Die hierbei entstehende Kurve wird Zugkurve genannt^ 
beim normalen Frosch speziell „Tonuskurve'', nach Zerstörung vom Gehira 
und Rückenmark „Leichenkurve''. Die Fallhöhe der belasteten Hebel betrag^ 
6 cm, die Belastung 20 g. Vor dem Versuch wird bei ruhig herabhängenden 
Beinen die Abszisse geschrieben. Die charakteristischen Unterschiede von 
Tonuskurve und Leichenkurve bestehen darin, dafs erstere nur beim Fall 
der Gewichte unter die Abszisse gelangt, nachher über derselben bleibt. 
Die Leichenkurve pendelt um die Abszisse als Gleichgewichtslage; da es- 
sich bei ihr um reine Elastizitätsschwingungen handelt, haben die Umkehr-^ 
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ponkte gleiche zeitliche Entfernung, während bei der Tonuskurve die üm- 
kehrpankte verzögert erreicht werden. Die Leichenkurve tritt auf nach 
Zerstörung des' Zentralnervensystems, Curarisierung , Ischiadikusdurch- 
schneidung, Burchtrennung der vorderen und hinteren Wurzeln. Da nach 
Durchtrennung allein der sensiblen Wurzeln die Leichenkurve entsteht, 
kommt die Tonuskurve durch sensible Beize, welche durch den Zug des 
herabfallenden Hebels ausgelöst werden, reflektorisch zustande. Nach 
Zerstörung der Labyrinthe ist meist sofort die Leichenkurve vorhanden, 
in einigen Fällen hingegen erst am nächsten Tage; letzteres wird auf einen 
vorübergehenden Beizzustand des N. octavus bezogen. Entfernung nur 
eines Labyrinths gibt beiderseitig eine Zwischenform zwischen Tonus - und 
Leichenkurve. Während die Entfernung des Grofshirns die Tonuskurve 
eher etwas verstärkt, hatte schon die Fortnahme des Thalamus opticus 
dauernd Leichenkurve zur Folge. Für das reflektorische Zustandekommen 
der Tonuskurve infolge der ausgelösten sensiblen Beize ist also Beein- 
flussung von selten der Labyrinthe nötig ; die vom Labyrinth zum Bücken- 
mark gehenden Bahnen gehen vielleicht durch den Thalamus opticus. 

W. Tbendblenbubg (Freiburg i. Br.). 

C. Bos. Goatribotion i Titüde des sentimeAts intellectuels. Rev, philos. 55 (4), 
353—372. 1903. 

An jeder Empflndung kann man eine repräsentative und eine affektive 
Seite ins Auge fassen. Bei letzterer handelt es sich nicht eigentlich um 
Lust und Unlust. Dies sind keine primordialen affektiven Phänomen». 
Vielmehr besteht das primäre Affiziertwerden darin, dafs z. B. der Ton 
einer Glocke, die grelle Farbe einer Tapete diese und nicht jene Zellen in. 
Aktivität versetzt. Die Bezeichnung des Phänomens als angenehm oder 
unangenehm ist eine sekundäre Tatsache. Jede Empflndung besitzt also> 
ihr affektives Zeichen, ein affektiv-organisches proprium, das irreduktibel ist. 

Das affektive Zeichen ist jedoch übertragbar. Denken wir dabei an 
die Analogien der Empflndung (Wundt). Der Komponist Schumann „pflegte 
seinen Mitschülern musikalische Porträts zu geben, indem er durch gesang> 
liehe Einkleidungen und variierte Bhythmen die moralischen Nuancen und 
körperlichen Allüren seiner Freunde zeichnete". Etwas Ähnliches hat man 
im kolorierten Hören. Bei manchen Personen erweckt nämlich die Lektüre 
eines Briefes Farben als Begleiterscheinungen. Sokolow erwähnt eine 
Dame, welche sogar gewisse allgemeine Ideen kolorierte, wie z. B. Kraft 
(rot) und Gesetz (blau). In allen solchen Fällen ist eine affektive Assoziation 
im Spiel. Die betreffenden Personen haben sich daran gewöhnt, mehr 
affektiv als intellektuell zu perzipieren. 

Die intellektuellen Gefühle sind bei verschiedenen seelischen Aktionen 
von Bedeutung: Wenn wir uns einer Sache entsinnen wollen und das 
betreffende Bild noch nicht erschienen ist, so haben wir doch schon den 
affektiven Anblick in unserm Bewufstsein. Auch die Assoziation der 
Ideen vollzieht sich nur vermittels ihrer affektiven Elemente. Eine grofse 
Bolle spielt das Gesetz der Gewohnheit. Bei der Neigung zum Bauchen 
und Trinken ist es die Gewohnheit^ dafs wir uns auf eine bestimmte Weise 
affiziert fühlen, welche uns zur Erfüllung treibt. 

15* 
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Verl glaubt das Gefühl der Aufmerkaamkeit von den inteUektnellen 
Gefühlen auaschlieisen zu müssen, da mit demselben za viele organische 
Vorginge zosammenhängen, so dala es nicht als ein rein intellektaelles 
Gefühl bezeichnet werden kann. Wohl aber gehören hierher die affektiven 
Gefühle, welche unsere Gedankenbildnng begleiten, indem sie gleiehsam 
als treibende Kräfte anf dieselbe einwirken nnd die Formation bestimmen. 
Es sind die logischen nnd relationellen Gefühle. Vor allem gehurt hierher 
das Gefühl der Identit&t. Ohne dasselbe würde das rein Gmstige nur isolierte 
Gefühle haben. Bei der Identitätsaffirmation geht dieses Gefühl dem reinen 
Urteil voraus. Femer die Gefühle des Widerspruchs, der Harmonie, der 
Kausalität, des Zweifels und d^ Überzeugung, des Entbehrens, Greüngens, 
des Lächerlichen, der Ähnlichkeit und Vertrautheit. An der Basis aller 
dieser Grefühle befinden sich affektive Phänomene. 80 auch beim Bepro- 
duzieren, z. B. wenn man ein früheres Bild sucht, das unbestinmit vor 
unserem Geiste steht und sich nicht vollenden lassen will. 

Die Pathologie liefert noch andere intellektuelle Gefühle, gleichsam 
als Ergänzung zu den bisher genannten, so das Gefühl bei Grübelsucfat 
und Fragesucht. Hier ist der affektive Träger gestört. Das alterierte 
affektive Urteil harmoniert nicht mehr mit dem intakt gebliebenen in- 
tellektuellen Urteil. Also die Beziehungen zwischen den Dingen werden 
vollkommen begriffen, nur die affektive Adhäsion daran fehlt. 

GiESSLEB (Erfurt). 

O. Abbahah und E. von Hornbostsl. Stüdieii tber dis ToBsystaiii ud die 

Miuik der Japaaer. Sammelbände der Internationalen Musik -Gesell- 
schaft IV, Heft 2. 

Abbaham und Hobnbostel haben das Gastspiel, das Frau Sada Jacco 
mit ihrer japanischen Truppe im Herbst 1901 in Berlin veranstaltete, benutzt, 
um systematische Studien über japanische Musik zu machen. Sie bedienten 
sich dazu exakter, akustischer Methoden, mausen die Tonhöhen der In- 
strumente mit fester Stimmung, der Blasinstrumente, Guitarren und Harfen, 
machten phonograpbische Aufnahmen von Gesang- und Instrumentai- 
stücken, an denen sie die Schwingungszahlen der einzelnen Töne be- 
stimmen konnten usw. Diese Aufnahmen übertrugen sie in europäische 
^Notenschrift. 

Da der Ursprung der Musik der Japaner, wie überhaupt ihrer ganzen 
Kultur, auf China hinweist^ so haben die Verfasser auch die chinesische 
Musik in den Kreis ihrer Untersuchungen gezogen, zumal chinesische 
Musikinstrumente vielfach nach Japan importiert werden und dort sogar 
als besonders gut gelten. 

Aus den Ergebnissen dieser Studien sei hier einiges berichtet, was 
die Leser dieser Zeitschrift wohl interessiert. 

Die grundlegende Frage bei der Betrachtung eines fremden Ton- 
systems ist die Feststellung der Tonstufen bzw. Tonleitern. Die Verf. 
unterscheiden und definieren genetisch dreierlei Arten von Leitern: 

„1. Gebrauchsleitem, die wir erhalten, wenn wir die Töne eines 
Musikstückes der Tonhöhe nach ordnen; 
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2. MaterialJteitern, die wir erhalten, wenn wir die TOne einer 
grofsen Anzahl verschiedener Musikstücke der Tonhöhe nach ordnen; 

3. Instrument alleitern, die wir erhalten, wenn wir die an In- 
strumenten mit fester Stimmung gefundenen Töne der Tonhöhe nach 
wdnen." 

Diese unter sich mannigfache Beziehungen aufweisenden Leitern 
müssen, zusammengefaTst, die Darstellung des betreffenden Tonsystems er- 
möglichen. Die methodologische Schwierigkeit bei der Untersuchung der 
Gebrauchsleitern, aus denen man durch Vergleich und Zusammenfassung 
ahnlicher Leitern die Gesetzmäfsigkeit der Intervallfolgen erkennen 
kann, besteht in der Wahl der Fehlergrenze. Nach der einen Seite ist man 
geneigt, fremde Intervalle (z. B. eine neutrale Terz) nach einem gewohnten 
Intervall aufzufassen (also hier je nach Wunsch als Dur- oder Mollterz) 
und intendierte Feinheiten zu überhören, oder man fällt andererseits in 
den Fehler, zu dem besonders die feineren physikalisch - akustischen Mafs- 
methoden verleiten, unbeabsichtigte Intonationsschwankungen für Gesetz- 
mäfsigkeit zu halten. 

Die musikalische Festlegung der Intervalle kann nach der auf Ver- 
schmelzung beruhenden Konsonanz oder nach der Distanz der beiden Töne 
erfolgen (letzteres z. B. bei den Siamesen). Eine grofse Bolle spielt die 
mathematische Berechnung, ähnlich wie bei unserer temperierten Skala, bei 
primitiven Völkern mag auch die Rücksicht auf die unentwickelte Technik 
des Instrumentenbaues mitspielen. Allein aus Instrumentalleitern und 
Materialleitern, soweit sie auf Instrumenten verwirklicht sind, Schlüsse zu 
ziehen, warnen die Verff. Ebenso müsse man sich hüten, unsere euro* 
päische, musiktheoretische t o n a 1 e Auffassung, derzufolge wir den tiefstea 
Ton einer Leiter als ihren Grundton auffassen, auf den wir alle anderen 
Tonstufen als Intervalle beziehen, auf exotische Leitern zu übertragen. 
Bort braucht dieser „Grundton'' durchaus nicht mit dem melodischen 
Schwerpunkt, i. e. der Tonika, oder mit dem Anfangs- bzw. Schlufston des* 
Stückes zusammenzufallen. 

Aus der Beschreibung der Musikinstrumente und der auf ihnen 
gefundenen Leitern, sei hier nur über die eigenartige Konstruktion der 
„Kin**, einer siebensaitigen Harfe, berichtet. Nach der Hypothese der Verff. 
sind sämtliche MaTse in erster Linie aus aufsermusikalischen Prinzipien 
gewonnen, nämlich durch mathematische Teilung der Saiten von dem Mittel- 
punkt symmetrisch nach beiden Seiten, so daüs jede Hälfte der Tabnlatur 
das Spiegelbild der anderen darstellt — eine Einteilung, die vermutlich 
9ymboli8che Bedeutung hat. Die resultierenden Intervalle sind ganz eigen- 
artig, neben den für uns gewöhnlichen Intervallen finden sich aufser dem 
übermäfsigen Ganzton zwei völlig neue Intervalle: eine pythagoräische» 
kleine Terz und ein Intervall, das die Mitte zwischen Tritonus und Quinte 
hält. (Die Verhältnisse der gefundenen Schwingungszahlen haben die Verff. 
nach Elxis in Gents, d. i. Hundertstel des temperierten Halbtonea um- 
gerechnet, in den Musikbeilagen haben sie die Abweichungen durch -f- 
und — über den betreffenden Noten markiert.) DaTs sich diese merk- 
würdige Leiter auch auf einer Serie von 12 japanischen Stimmenpfeifen 
verkörpert fand, spricht gegen die Annahme, dafs es sich hier um Zufall 
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handelt. Flöten nnd oboenartige Instmmente erwiesen sich znr Messung 

▼on Tonst afen als nnbranchbar. 

Die Reff, nehmen die reine Stimmung, die sich den Gebrauchsleitern 

enger als die temperierte anschlieist, bei den Japanern als intendiert an, 

wenn auch einzelne Abweichungen auf die Möglichkeit des Einflusses der 

P3rthagorftischen Theorie hindeuten nnd gelegentlich eine Hinneigung zur 

gleichschwebenden Temperatur unverkennbar ist In der chinesischen 

Musik besteht, wie bei den Pythagorftem, der Quintenzirkel, die Einteilung 

der Saiten resp. Pfeifen nach der abnehmenden geometrischen Progression 

2 / 2 \* / 2 \' 
^' ~^' (^) ' (~4~) ^^^' ^^ ^^' weiteren Frage nach dem Ursprung des 

Prinzips des Quintenzirkels vermuten die Verff., dafs innerhalb der Oktave 
durch das Konsonanzgefflhl die nJichstniedrigere Verschmelzungsstufe, die 
Quint, entstand, die von beiden Endpunkten nach innen konstruiert, zu dem 
Leiterskelett c f g c' fflhrte. Diese unausgefflUten Tetrachorde finden sich 
nun sowohl in der altgriechischen Musik (älteste Lyrastimmung), wie auf 
einzelnen chinesischen und japanischen Instrumenten. Die weitere Ans- 
fOllung erfolgte dann durch Benutzung des Ganztons. Der im chinesischen 
Tetrachord vermiedene Halbtonschritt findet sich jedoch besonders häufig 
in der japanischen Musik. So hat man wahrscheinlich aus Bequemlichkeit»- 
rflcksichten möglichst viele der in einem MusikstOck vorkonmienden Töne 
von vornherein auf den 13 Saiten der Koto, einer liegenden Harfe mit 
beweglichen Stegen, eingestellt und Zwischentöne durch Saitendruck 
dicht neben dem Stege hergestellt Damit steht möglicherweise das Vor- 
kommen von neutralen IntervaUen, von denen die Verff. nicht entscheiden, 
ob sie in das japanische musikalische Volksbewurstsein eingedrungen sind 
in Zusammenhang. 

Die praktische Musik der Japaner zeigt auEfälligerweise das Fehlen 
einer die Tonhöhen bezeichnenden Notenschrift Daffir besteht ein gutes 
Gedftchtnis für Melodien, die vielfach durch das Gehör überliefert werden. 
Absolutes Tonbewufstsein ist recht mangelhaft entwickelt, die Japaner 
kennen auch keinen „ Kammerton**, keine Tonalitat in unserem Sinne (ent- 
sprechend der mangelnden Tonika), überhaupt keine „Harmonie" trotz 
gelegentlicher Simultanintervalle (als solche finden sich häufig Sekunden, 
Quarten, Quinten, Oktaven, selten Terzen und Sexten), ebenso fehlt der für 
uns so wichtige Leitton ; die Musik ist nach Platos Ausdruck ,.heterophon^ 
DaÜB die Simultanintervalle durchaus nicht unserem Harmoniegefühl ent- 
sprechen, beweisen Versuche, die Verff. mit einem japanischen Musiker 
anstellten, indem sie ihm eins seiner Bepertoirestücke mit verschiedenen 
Begleitungsformen vorspielten, die für europäische Ohren z. T. angenehm, 
z. T. entsetzlich geklungen haben müssen; wenn der Japaner nur die 
Melodie deutlich heraushörte, klang ihm alles gleich gut, auch Dur und 
Moll machte keinen Unterschied. Andererseits sprechen die Verff. den 
Japanern doch ein Gefühl für Tonalität und Klangverwandtschaft zu, da 
sie Transpositionen auf die Dominante oder Subdominante, innerhalb 
eines Musikstückes kennen, was also unserm Modulieren von einer Tonart 
in die andere entspricht. Zur Auffassung und Beurteilung der japanischen 
Musik mufs man sich überhaupt von unserer europäischen Konvention 
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Töllig freimachen, was nur langsam gelingt, aber wohl möglich ist. S^hr 
wichtig ist das Aufgeben aller Harmonisierungsversuche bei dieser 
rein auf Melodie gerichteten Musik. Dur und Moll (jonisch und ftolisch) 
haben ihren für uns spezifischen Charakter ja auch erst allmählich er- 
halten; im Mittelalter hatten sie noch kein Übergewicht vor den anderen 
Kirchentonarten. 80 kann man also auch die damit verbundene Auf- 
fassung von ernster und heiterer Musik durchaus nicht auf japanische Musik 
anwenden — kurzum, man mufs von allen europäischen musikalischen Er- 
fahrungen und Begriffen, der ganzen sog. „musikalischen Logik" abstrahieren 
lernen, ehe man japanische Musik, sowohl was die Gefühlswirkung, als 
was die intellektuelle Auffassung betrifft, beurteilen kann. 

Alfbbd Gqttvakn (Berlin). 

V. FRAGBTEiir. Über SynklncsieB bei intaktem Hervensystem m der Hand eiiiea 

selbit beobachteten Fallet. Monatsschr, f. Psychiatrie u. Newrologie 10 
(5), 348—358. 1901. 

Während bisher Mitbewegungen fast nur bei Erkrankungen des 
Nervensystems beobachtet worden sind, berichtet Verf. über einen Fall von 
Mitbewegungen, bei dem auch die gründlichste Untersuchung keine nervöse 
Erkrankung nachweisen konnte. Es handelt sich um einen Mann, bei dem 
von Kindheit an alle Bewegungen, die von der einen Eörperhälfte aus- 
geführt werden, auch von der anderen Körperhälfte mitgemacht werden. 

Diese Mitbewegungen treten zunächst bei willkürlicher Bewegung auf; 
am stärksten im Gesicht, weniger stark, aber ebenfalls deutlich in den 
Extremitäten. Patient ist nicht imstande ein Auge zu schliefsen, ohne dafs 
sich das andere auch schliefst, einen Arm zu bewegen, ohne dafs sich der 
andere ebenfalls kontrahiert. Allerdings ist die Bewegung auf der mit- 
bewegten Seite weniger ausgiebig. 

Dieselbe Mitbewegung ist auch bei passiven Bewegungen, besonders 
an den Fingern zu beobachten. Keflektorische Bewegungen infolge sen- 
sibler Reize werden von der anderen Seite ebenfalls mitgemacht. Werden 
einzelne Muskeln direkt oder vom Nerven aus auf der einen Seite elektrisch 
gereizt, so kontrahiert sich derselbe Muskel der anderen Seite nach Verlauf 
eines ganz kurzen Intervalls ebenfalls. 

Zur Erklärung dieses merkwürdigen Tatbestandes zieht Verf. eine 
Beihe gut beobachteter Fälle heran, bei denen eine anatomische Anomalie 
derart bestand, dafs die Fasern des kortikalen Zentrums einer Hemisphäre 
analoge Muskeln beider Seiten innervierten. Auch im vorliegnnden Falle 
sei eine solche Anomalie anzunehmen, welche die Mitbewegungen bei Willkür- 
bewegungen hinreichend erkläre. Zur Erklärung der Mitbewegung bei elek- 
trischer peripherer Reizung verwirft Verf. eine Übertragung durch das Rücken- 
mark, da eine erhöhte Irritabilität nicht besteht ; vielmehr sei an das doppel- 
sinnige Leitungsvermögen aller Nerven zu denken, das ja experimentell 
nachgewiesen ist. Während es freilich normalerweise nicht in Funktion 
tritt, könne es doch in pathologischen Fällen, wie im vorliegenden, wieder 
auftreten und erkläre alsdann den sonderbaren Befund recht gut. 

MosKiBwicz (Breslau). 
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C^ MoüBRB. U fOlovti dtu It rife. Be». pkilo$, 95 (ö) a08— 527. (6), 
634-648. 1903. 
Verf. bietet in der yorliegenden Arbeit mehr, als das Thema verspricht. 
Über das Thema in der formulierten Einscbrankong würde sich überhaupt 
nicht viel sagen lassen, da im Traume der Antomatismns herrscht. So 
wird auch der Traumwille nur hin und wieder im Anschluls an eine Reihe 
anderer Fragen behandelt. 

Eine Fähigkeit ist im Traume aufgehoben, nftmlich die Fähigkeit^ 
unsere Gedanken zu. kontrollieren, zu prüfen, ob sie falsch, ob sie moralisch 
sind, ob man sie in Handlungen umsetzen soll. Dies finden wir teilweise 
schon bei Hysterikern. Bei ihnen ist jedo(:h diese Fähigkeit der Selbst- 
bestimmung noch nicht ganz aufgehoben, wohl aber im Traume. Das 
logische Band fehlt und an Stelle desselben treten andersartige „Bänder" 
auf, z. B. die Gemeinsamkeit des physiologische^ Prozesses. Die Verbindung 
der Vorstellungen untereinander erfolgt mitunter durch Transformation. 
Ein Zeichen dafür, dafs Transformationen stattgefunden haben, ist nach 
Verf. das Beharren der Farbe. Bei Volds Versuchspersonen bestand eben- 
falls eine Beziehung zwischen den Färbungen der am Abend fixierten und 
der im Traum erscheinenden Objekte. Dagegen will Verf. einige Ton 
Dblboscf beigebrachte Metamorphosen nicht alp solche anerkennen. 

Die gröfste Lebensfähigkeit besitzen diejenigen Träume, in denen 
Freude, Sympathie, Antipathie, Mitleid, Gram und Zorn eine Rolle spielen^ 
Doch sind solche Träume selten. Dies hat darin seinen Grund, dafs die 
meisten Träume unzusammenhängend und unbestimmt sind. Dagegen 
kommt der Affekt der Furcht sehr häufig vor. Noch einen Grad höher 
stehen die Willensträume. Sie führen meist das Erwachen herbei. 

Das Träumen stellt das unvollkommene Funktionieren des Seelischen 
dar. Bei Idioten, deren seelisches Funktionieren schon im Wachen unvoll- 
kommen ist, werden daher gar keine Träume mehr vorkommen. Dies hat 
Sakts de Sanctis richtig festgestellt. Derselbe Grelehrte fand auch, dafs bei 
Verbrechern Träume selten vorkommen. Und zwar träumen die schwersten 
Verbrecher am wenigsten. Dies hängt wieder damit zusammen, dafs bei 
Verbrechern die geistigen Fähigkeiten wenig entwickelt sind. Auch Greise 
träumen weniger, weil ihr Geist geschwächt ist. Dagegen bildet die Er- 
müdung eher einen Stimulus zum Träumen. 

Der Einflufs der Träume auf das wache Leben steht im umgekehrten 
Verhältnis zum Willen. So gewinnen bei Hysterischen, welche alle abulisch 
sind, die Träume grofsen ElnfluDs auf das Tagleben. Bekannt isty dafs 
Träume oft die Vorboten von Krankheiten sind. Dies erklärt sich dadurch, 
dafs das Individuum im Schlafe leichter die krankhaften Bewegungen seines 
Innern spürt, welche ihm im Wachen entgehen. 

Die Potenzierung der Empfindung im Traume ist etwas Bekann tesr, 
sie bewirkt häufig das Erwachen. Nur solche Empfindungen in den Ein- 
ge weiden, welche von Furcht, von Stockungen und schlechter Beschaffenheit 
des Magens herrühren, führen kein Erwachen herbei, weil sie dem In- 
dividuum zu vertraut sind, ebenso kontinuierliche Geräusche und Be- 
rührungen. 
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Man entsinnt sich viel besser der zusammenhängenden nnd vernfinftigen 
Trftnme. Der Geist hat eine Abneigung, das Absurde su denken. Da» 
Unzusammenhängende ermüdet den Geist^ der höchstens eine Reihe von 
ausgeprägten Gegensätzen erträgt. Giessler (Erfurt). 

P. BouBssAu. Li mimoire des rftves dans le rive. Rev.philos. 55 (4), 411 — 416. 

1903. 

Verf. hat den Schlaf eines jungen Mannes von 25 Jahren beobachtet^ 
welcher dem visuellen und motorischen Typus angehörte: Von 11 bis 2 Uhr 
ist sein Schlaf tief und normal. Von da an bis 4 Vt Uhr bewufste Träume, 
intermittierend. Hierauf eine Tiefschlafperiode bis 6 Vs Uhr. Sodann Er- 
wachen. Endlich eine letzte Schlafperiode bis 7 V2 Uhr. Dieser Bhythmus 
wurde eine Zeit lang als beständig wiederkehrend beobachtet. Der Schlaf 
zerfällt also in 4 Perioden, von denen 2, die 1. und 3. absolute Buhe dar- 
stellen. Die Person sieht während der 4. Periode die Träume der 2. voa 
neuem, jedoch nicht in der 2. die Träume einer vorangegangenen Nacht. 
Hierbei kommt es dem Träumenden so vor, als hätte er die Träume der 
2. Periode eben erst erlebt, obwohl doch 2 Stunden dazwischen verflossen 
waren. Also das Intervall erschien ihm offenbar zu klein. Die Bilder der 
2. Periode sind unbestimmter, entfernter als die der 4. Die Träume beider 
Perioden aber gehen sehr leicht von statten, ihre Bilder verknüpfen sich 
ohne Mühe, die geistige Kraft tritt nur oberflächlich ins Spiel. Aufserdem 
ist das Träumen während der 4. Periode mit dem Gefühle des Genusses 
verbunden. 

Das Gefühl der Analogie zwischen Zustand 2 und 4 läfst sich nach 
Verf. durch den Automatismus der Assoziation der Bilder erklären, genauer 
gesprochen der Nervenzentren. Mit diesem Gefühle des spontanen Auto- 
matismus hängt einerseits der Ausdruck der Leichtigkeit zusammen, mit 
welcher die Bilder der 4. Periode aufeinander folgen, andererseits das 
Gefühl des Uninteressiertseins unserer tieferen Persönlichkeit bezüglich der 
Traumgemälde. Die Ereignisse erscheinen dem Träumenden als von seinem 
Ich losg^erissen. Beide Perioden werden durch das Gefühl der zeitlichen 
Unterbrechung voneinander unterschieden. Aufserdem ist in der 4. Periode 
der Schlaf besonders tief. Der Trauminhalt derselben kommt uns ver- 
trauter vor. Ein Hauptunterschied liegt in der bereits erwähnten Tatsache^ 
dafs Zustand 4 von dem Gefühle des Vergnügens begleitet ist, Zustand 2 
überhaupt von keiner Emotion. 

Die Tatsache, dafs keiner der Träume, welche den beiden in Frage 
kommenden Perioden angehören, nach dem Erwachen als diesen beiden 
Perioden angehörig wiedererkannt wird, bildet ein Beispiel für Träume, 
bei denen die Form allein im Wachen beharrt, der Stoff dagegen sich ins 
Unbewufste verflüchtigt hat. Wir haben hier eine Dissoziation zwischen 
der Form des Traumes (Gefühl des Automatismus, Eindruck der Leichtigkeit, 
Gefühl des Vergnügens und Uninteressiertseins) und dem Stoffe (konkrete 
Bilder, verbunden durch spontane Assioziation). Wir sagen in solchen 
Fällen: „Ich habe geträumt, weifs aber nicht mehr wovon." Es ist be- 
merkenswert, dafs in den Momenten, wo das seelische Leben am meisten 
dem blofsen Werden preisgegeben zu sein scheint, wo es nichts weiter zu 
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sein schein ty als ein ununterbrochenes Füelsen yon Bildern, EindrOcken, 
flachtigen GefOhlen, und wo es frei ist von den befestigenden Elementen 
des sozialen Lebens und der Sprache, diese unaufhörliche Beweglichkeit 
doch beständiger ist, als man glaubt Denn das seelische Leben kehrt zu 
sich zurück, es wiederholt sich, sieht sich selbst und macht gleichsam einen 
Bericht über seine Vergangenheit, d. h. es entsinnt sich seiner früheren 
Träume. 

Verf. wirft zum Schlufs noch einen Blick auf die Beziehungen dieses 
Gedächtnisses zum logischen Bewufstsein. Versteht man darunter das 
Zusammen der Identifizierungen und symbolischen Vorstellungen, mittels 
derer wir im Wachen eine Erinnerung lokalisieren, so mmfs man behaupten, 
dafs diese Funktionen dem Traumgedächtnis fremd sind. Jede Zeit- 
bestimmung, sowie jede vollständige Lokalisierung der Bilder fehlt Ver- 
steht man dagegen unter logischem Bewufstsein das Bewuistaein der Einheit 
des Ich, so bleibt dasselbe während des 4. Zustandes klar bestehen. 

Ref. kann nicht umhin, den Ausführungen des Verf. einiges entgegen- 
zuhalten: Aus dem analogischen Funktionieren unserer Seele während der 
2. und 4. Periode erklärt sich noch nicht das Wiedererkennen von Träumen 
aus der 2. Periode während der 4. Dafs femer die Träume der 4. Periode 
zum Unterschiede von denen der 2. Periode vom Gefühle der Lust begleitet 
sind, widerspricht der allgemeinen Tatsache, dals die überwiegende Mehr- 
zahl unserer Träume mit Unlust verbunden sind. Es ist nicht wahr- 
scheinlich, da(s gerade während der Nächte, in denen die betreffenden 
Beobachtungen gemacht worden sind, das betreffende Individuum lauter 
Lustträume gehabt hat Selbst wenn dies der Fall wäre, könnte man 
doch diese Annahme nicht für alle Nächte verallgemeinern. Verl wollte 
wohl behaupten, dafs die Träume der 4. Periode überhaupt emotioneller 
sind, im negativen oder positiven Sinne. Ref. hat oft gleich nach dem 
Erwachen 5 Träume einer vorangegangenen Nacht aufgeschrieben und zwar 
in der Reihenfolge, in welcher sie sich ihm dargeboten hatten. Auch konnte 
er hin und wieder einen Traum aus der ersten Schlafperiode ins wache 
Leben retten. Prüfe ich nun diese letzteren sowie die ersten Träume jener 
Traumreihen auf ihren emotionellen Gehalt hin, so kann ich nicht finden, 
dals sie alle ohne Emotionen verlaufen sind. Nur haben die Emotionen 
nicht die Dlnsion äufserer Körperbewegungen zur Folge (z. B. von Ent- 
fliehen, Zurückweichen). Auch sind die betreffenden Träume kürzer und 
teilweise verworrener. 

Richtig ist, daXs man im Wachen den Gegenstand der Träume der 
2. Periode, welche den entsprechenden der 4. ähnlich sind, nicht wieder- 
finden kann. Man entsinnt sich nur, dafs einem während eines bestinmiten 
Traumes der 4. Periode der Gredanke gekommen ist, denselben soeben schon 
einmal erlebt zu haben. Häufig dürfte dies auch auf Erinnerungs&lschung 
beruhen. GntsstzR (Erfurt). 

C. G. Jüvo. Zir Psychelogle ui Pitholegle tegeiauter «kkilter PUMane- 

Leipzig, MuUe. 1902. 122 S. 3 Mk. 
Die unbefangene Erforschung des Okkulten d. h. Verborgenen 
bildet oft die Voraussetzung dazu, um Wissenschaft irgend welcher Art 
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so erlangen. Anerkannte Wahrheiten haben geschichtlich stets ein Yor- 
stadinm, in denen sich nnr wenige nm ihre Erforschung bemüht haben. 
Von diesem Gesichtspunkte aus mufs jeder ernsthafte Versuch, in unbe- 
kannte Gebiete einzudringen, anerkannt werden. Dies ist besonders bei 
der schwierigen Frage der sogenannten unbewufsten Seelenvorgänge der 
Fall, bei deren Behandlung leicht theoretische Ideen die einfachen Be- 
obachtungen überwuchern. 

Die Bezeichnung okkult darf jedoch nur auf solche psychische Er- 
scheinungen angewandt werden, die sich aus den bisher ermittelten psycho- 
logischen und psychopathologischen Tatsachen nicht ableiten lassen. Bei 
den von dem Verf. mitgeteilten Beobachtungen reicht die Erfahrung über 
die Pathologie des Somnambulismus, der larvierten Epilepsie, der psycho- 
genen Zustände, besonders der akzidentellen psychogenen Erscheinungen 
bei epileptischen Grundleiden usw. im wesentlichen zur Erklärung aus. 

Im Mittelpunkte seiner Beobachtungen steht ein Fall von Somnam- 
bulismus bei einer stark Belasteten, die als spiritistisches Medium 
diente. Eine körperliche Untersuchung auf hysterische Symptome konnte 
nicht vorgenommen werden. Nach einer genaueren Darstellung der be- 
obachteten Erscheinungen behandelt Verf. den Wachzustand, den Hemi- 
Somnambulismus, die Halluzinationen, die Charakterveränderung, das Ver- 
hältnis zum hysterischen Anfall, die Beziehung zu den unbewufsten Fer- 
Bönhchkeiten, den Verlauf, die unbewufste Mehrleistung. Im letzten Kapitel 
gibt er bemerkenswerte Ausführungen über Kryptomnesie. Das Ganze ist 
ein lesenswerter Beitrag zur analytischen Behandlung der Psychologie 
des Unbewufsten. Sommbb (Giefsen). 

DupBAT. La Bigation: &tade de psycltologie pathologique« Bev, philos. 55 (5), 
498—607. 1903. 

Es handelt sich um die Beantwortung der Frage: Ist nicht die Ver- 
neinung etwas Positives, und sind nicht ihr Mechanismus wie ihr Prinzip 
andersartig als die der Bejahung? 

Eine Sonderrichtung der Verneinung ist die NichtwoUung (nolition). 
Manche Menschen, die sich im allgemeinen leicht in ihren Entschliefsungen 
bestimmen lassen, haben einen gewissen Punkt, wo sie der Beeinflussung 
durch andere z. B. durch Freunde und Bekannte, den energischsten Wider- 
stand entgegensetzen. Sie beharren starrköpfig darauf, etwas zu verhindern. 
Man kann solche Nichtwollungen experimentell hervorbringen. Verf. hat 
eine suggestible Hysterische beobachtet, der man nur den Alkoholgenuls 
oder das Klatschen zu verbieten brauchte, um bei ihr alsbald den heftigsten 
Widerstand gegen eine Verführung zu beiden zu erzeugen. Der höchste 
Grad der NichtwoUung offenbart sich im Negationsdelirium, so z. B. wenn 
eine Frau behauptet, keine Brust, keine Zähne, keine Haare usw. mehr zu 
haben. Der höchste Grad besteht in dem systematischen Sichfestsetzen 
von solchen Delirien, wo die entsprechenden Kranken sich weigern, Nahrung 
XU sich zn nehmen, sich zu bewegen und für das Nötigste zu sorgen. 
Geringere Grade haben wir bei denjenigen Individuen, welche Abneigung 
zeigen gegen alles Neue, gegen Veränderungen, gegen neue Existenz* 
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bedingungen. Es zeigt sich hierin eine gewisse geistige Faulheit, ein 
Streben nach dem. ,moindre effort'. Die Nichtwollungen haben bisweilen 
auch ihren Grund in der Abwesenheit von starken und beständigen Be- 
gehrungen, so in der Abulie. 

Wie die NichtwoUung die Möglichkeit einer Aktion in sich schliefst, 
dtar sie widerstrebt, so setst die Negation eine Affirmation voraus. Wie 
diese braucht auch die kontrare Affirmation nicht formuliert zu werden, 
damit die Negation zutage tritt. Schon die Möglichkeit einer Synthese 
genügt, damit der Geist den objektiven Wert derselben leugnet. Die 
Negation tut jedoch mehr, als daDs sie nur eine formulierte Sjnthese zurück- 
weist, sie verhindert die Objektivierung, Verallgemeinerung derselben, 
ahnlich wie die NichtwoUung der Realisierung eines Planes, der Befriedigung, 
einer Tendenz Hindernisse in den Weg legt. 

Die Klassifikation und die induktive Methode schreitet durch Negation 
vorwärts, indem sie verschiedene Möglichkeiten und H3rpothe8en aufistellt 
und von ihnen nur diejenigen festhält, welche ihr richtig und wahrscheinlich 
dünken. So gelangte Linn« durch Negation zu der Klasse der Würmer und 
vereinigte daselbst Tiere, welche keine wesentlichen Eigenschaften gemein- 
sam haben. 

Die Negation würde nicht existieren, wenn die NichtwoUung, die Tat- 
sache der Verhinderung bestimmter Bewegungen, Akte, Pläne nicht auf 
natürliche Weise in uns entstünde als Folge unserer Abneigungen. 

Eine Art der Negation, welche man selten formuliert findet, welche 
aber einen grofsen Einfiufs auf das menschliche Denken besitzt, ist das 
Prinzip des Zurückweisens alles dessen, was unsymmetrisch, anordentlich 
und unkoordiniert ist. 

Die krankhafte Zweifelsucht ist ein Mittelding zwischen Wollung und 
NichtwoUung, sie bildet die Übertreibung des momentanen Zustandes des 
Zweifels. Giessleb (Erfurt). 

P. Naeckb. Zar Phyrio- Psychologie der Todontniie. Archiv für Erimindl- 

Anthropologie und Kriminalistik 12, 287-308. 1903. 
Verf. hat es sich angelegen sein lassen, eine grOfsere Anzahl von 
Momenten zu sammeln, welche sich auf die körperlichen und seelischen 
Vorgänge eines sterbenden Menschen wahrend dessen letzter Lebensstunde 
beziehen. Es ist dies um so dankenswerter, als wir darüber bisher noch, 
so wenig wissen. Einige besonders interessante Punkte darin seien hier 
hervorgehoben: 

Die kurz vor dem Tode eintretende BewuTstseinstr Übung kann ver- 
schiedener Art sein. Entweder sie besteht in einem traumartigen Zustande^ 
innerhalb dessen der Sterbende nur hin und wieder einen klaren Augeor 
blick hat, oder der Sterbende ist sich voll bewuTst, vermag aber vor 
Schwäche nicht zu sprechen, noch sich zu rühren, oder er deliriert^ trftamt 
laut scheinbar Unzusammenh&ngendes. Es ist wahrscheinlich, dab, wie 
alle Empfindungen, Sinne und Organe vom Komplizierteren immer mehr 
und mehr zum Einfacheren absterben, so auch hier die jüngsten Gedftchtnis- 
schichten schwinden und frühere Jugenderinnerungen wieder auftauchen« 
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Meist wird vom Sterbenden nur Unbedeutendes und Gleichgültiges ge- 
sprochen. Verf. unterzieht Heihs Angaben über die in Abstürzenden 
während des Sturzes sich abspielenden seelischen Vorgänge einer Kritik. 
Nach N. besteht das Gefühl der Glückseligkeit nur in einer Art von an- 
genehmem Schwindelgefühi, die Tast- und Schmerzunempfindlichkeit sowie 
die anfserordentliche Schnelligkeit des Gedankens sind nach ihm höchst 
problematisch. Der verkl&rte Gesichtsausdruck Sterbender hat im Nach- 
lassen des Muskeltonus nach dem Todeskampfe seinen Grund. Die Todes- 
furcht ist wahrscheinlich ein Produkt der Kultur. Der Wilde hat sieh 
bereits im Leben mehr an den Todesgedanken gewöhnt. Der eigentliche 
Tod ist schmerzlos. Hierbei ist Ermüdung im Spiel und die sich auf- 
drängende Menge von Kohlensäure. Auch bei Tieren kommen Todeskampf, 
bei manchen auch Todesfurcht oder Todesempfindungen vor. Am häufigsten 
tritt beim Menschen der Tod früh zwischen 4 und 7 Uhr ein. 

GiBSSLEB (£rfurt). 

Ohablss S. Mtsbs. (Sinnespliyslologiicher «nd psychologischer Teil der) Reports 
of the Cambridge Anthropological Expedition to Torres Straits. Vol. II. Pt. II. 
(II. Hearing, IH. Smell, IV. Taste, VIII. Eeaction- Times), 67 S. S.A. 
Während bisher in der anthropologisch -ethnographischen Literatur 
sich nur w^enige Angaben über den allgemeinen Charakter der physio- 
logischen nnd psychophysischen Eigentümlichkeiten primitiver Kassen 
finden, Messungen nur gelegentlich und meist an einer unzureichenden 
Individuenzahl gemacht worden sind, hat die anthropologische Expedition, 
.die (von Cambridge aus) 1898 die Inseln der Torres - StraTse besuchte, um- 
fassende Untersuchungen zur vergleichenden Physiologie und Psychologie 
in ihren Aufgabenkreis einbezogen. Obwohl die gewonnenen Resultate in 
mancher Hinsicht zu wünschen übrig lassen — was Verf. freimütig bekennt 
— so zeugt doch der vorliegende Bericht von strenger Wissenschaftlichkeit 
und ist insbesondere methodologisch von hohem Interesse. Die Schwierig- 
keiten, die sich dem Experimentator entgegenstellen, wo es sich um ein 
ambulantes Laboratorium mit möglichst einfachem Instrumentarium handelt 
und „Wilde'' als Versuchspersonen dienen, liegen auf der Hand. Verf. 
mufste für viele Versuchsreihen die brauchbarste Methode erst an Ort und 
Stelle ausprobieren, und, um eine sichere Vergleichsbasis zu gewinnen, 
einen grofsen Teil der Versuche unter analogen Umständen in Europa 
wiederholen. Glücklicherweise kamen auf der Murr ay-Insel, auf die sich 
sein Arbeitsgebiet beschränkte, hohe Intelligenz, guter Wille und sicht- 
liches Interesse der Eingeborenen seinen Bestrebungen entgegen. 

Der erste Teil der Untersuchungen bezog sich auf das Gehör. Der 
grölste Teil der erwachsenen Murray - Insulaner, die als Perlfischer oftmals 
in grofse Tiefen tauchen, leidet an Schwerhörigkeit, die offenbar auf (ver- 
heilte) Rupturen des Trommelfells zurückzuführen ist. Die Hörschärfe 
wurde mit einem PoLiTzsBschen Hörmesser oder einer Stopuhr gemessen, 
die Hörschwelle durch die Entfernung der Schallquelle vom Ohr (in Metern) 
ausgedrückt Da auTser der auffallend geringen Hörschärfe der Erwachsenen, 
.die durch pathologische Ursachen erklärbar ist, auch Kinder verminderte 
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Hörschärfe zeigten, so ist der SchluCs berechtigt, dafs die Torres* Insulaner 
im allgemeinen weniger scharf hören, als Europäer. 

Zur Bestimmung der oberen Hörgrenze diente eine Galtonpfeife. 
Verf. hat in einer früHeren Arbeit die Abhängigkeit der Tonhöhe Tom 
Winddruck (bei konstanter Pfeifenlänge) nachgewiesen, sich aber im An- 
blasen des Galtons mit einem Gummiball so grofse Übung erworben, dafis 
diese Fehlerquelle als ausgeschlossen erscheint, zumal da wiederholte Ü^te^ 
Buchungen derselben Individuen stets gleiche Resultate lieferten. Die Hö^ 
grenzen sind überdies nicht in Schwingungszahlen, sondern in Pfeifenl&ngen 
(Millimetern) ausgedrückt, und die Messungen mit demselben Instrament 
an Murray -Insulanern und Einwohnern von Aberdeenshire (Schottland) 
ausgeführt. Die obere Hörgrenze beider Rassen differiert nicht wesentlich; 
hier wie dort nimmt sie mit zunehmendem Alter ab. 

Zur Feststellung der Unterschiedsempfindlichkeit für Töne 
bediente sich Verf. eines Verfahrens, das gewissermafsen die Methode der 
Minimaländerungen mit der Methode der richtigen und falschen F&lle 
kombiniert. Eine sanft angeschlagene Stimmgabel von 256 Schwingungen 
und eine etwas tiefere, veränderliche Gabel wurden in willkürlich wechseln- 
der Folge dargeboten und gefragt „welche höher?" Nach je 5 Urteilen 
wurde die Tondistanz verändert, Distanzen mit mehr als einem Fehlurteil 
als unterschwellig betrachtet Der Vergleich mit schottischen Versuchs- 
personen ergab eine geringere Unterschiedsempfindlichkeit der Papuas: 
der mittlere Schwellenwert lag für die Erwachsenen von Murray -Island 
und von Aberdeenshire 15,4 resp. 7,6, für die Kinder 12,5 resp. 4,7 Schwin- 
gungen unter 256; die Verbesserung der U.-E. durch Übung war gröÜBer 
bei den Insulanern, als bei den Schotten. (Erstere kennen fast nur ein- 
heimische Lieder und kein Musikinstrument, auTser der Trommel; die 
Kinder dagegen sangen auch europäische Lieder mit auffallend reiner 
Intonation.) 

Die Untersuchung der Riechschärfe, mit der sich eine zweite 
Studie beschäftigt, stiefs auf grofse experimentelle Schwierigkeiten (Mangel 
an geruchlosem Wasser usw.) Als beste Methode empfiehlt es sich, Gefftlse 
mit verdünnten, wässerigen Kampferlösungen zwischen solchen mit reinem 
Wasser heraussuchen zu lassen. Das Resultat, dafs die Riechschärfe der 
Torres -Straits -Insulaner diejenige von Europäern um ein Geringes übertrifft^ 
versieht Verf. selbst mit einem Fragezeichen. Verschiedene dargebotene 
Geruchsproben wurden von den Insulanern mit grofser Schlagfertigkeit mit 
ihnen bekannten (jerüchen verglichen; die Urteile waren durch Suggestiv- 
fragen nicht beeinfinfsbar, und die Vergleiche, soweit eine Kontrolle möglich, 
sehr treffend. Diese Tatsachen weisen darauf hin, dafs die fabelhaften 
Geruchsleistungen primitiver Menschen, von denen Reisende oft berichten, 
weniger auf sensorielle Hyperästhesie als auf Überlegenheit der Apper- 
zeption zurückzuführen sind: die hohe biologische Bedeutung, die dem 
Geruchssinn bei Naturvölkern zukommt, erzieht das Gedächtnis und das 
Unterscheidungsvermögen für Gerüche. 

Während die Gerüche von den Murray -Insulanern nie mit einem 
allgemeinen Namen, sondern stets mit dem speziellen des secundum com- 
parationis belegt wurden, war das Gegenteil bei den Geschmacks* 
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qualitäten der Fall. Das Wort für „süTs*' bedeutet eigentlich „guter 
Geschmack" (vgl. v^vs — ^doftai, suayis — suadeo usw.) ; die Ausdrücke für 
„salzig'' und „sauer** zeigten Verwechslungstendenz; für „bitter" konnte 
eine besondere Bezeichnung nur schwer erhalten werden (ähnlich auch 
anderwärts, sogar in Europa). Dem Annehmlichkeitsgrad nach stand der 
sflfse Geschmack allgemein an erster, der bittere an letzter Stelle; über 
den Vorzug von sauer oder salzig waren die Meinungen geteilt. 

Die an letzter Stelle mitgeteilten Beobachtungen beziehen sich auf 
Reaktionszeiten bei einfachen akustischen (Hammer) und optischen 
Beizen (Auftauchen einer weifsen Tafel in schwarzem Felde), sowie 
„optischen Wahlzeiten'' (blaue oder rote Tafel). Zur Messung diente in 
Ermangelung eines Chronoskops einKymographion. Vergleichsbestimmungen 
niit derselben Versuchsanordnung wurden in Sarawak (Bomeo) und in England 
gemacht. Die Auswertung der Messungen, bei solchen Versuchen immer 
eine sehr heikle Aufgabe, besorgte Verf. mit grofser Vorsicht Er legt mit 
Recht mehr Wert auf die Zahlen, die bei Ordnung der Daten nach der 
Gröfse in der Mitte der Serien stehen, als auf die arithmetischen Mittel; 
er zieht den „Variationskoeffizienten", d. i. das Verhältnis der mittleren 
Abweichung zum Mittel, in die Diskussion; er berechnet die Mittelwerte 
anf verschiedene Arten und sowohl unter Einschlufs wie unter Ausschlulis 
der extremen Reaktionszeiten. Bei allen Schlufsfolgerungen werden die 
psychologischen und sonstigen Nebenumstände, die die Zahlen mitbeein- 
Aussen konnten, in Betracht gezogen. Während die Reaktionszeiten bei 
akustischem Reiz für Murrayinsulaner und Engländer gleich waren, blieben 
erstere bei optischem Reiz und (optischen) Wahlreaktionen hinter letzteren 
um 20 a resp. 60 o zurück, wohl infolge der komplizierteren psychologischen 
Bedingungen dieser Versuche, bei denen die Aufmerksamkeit auch mehr 
auf den erwarteten Reiz als auf die vorgeschriebene Bewegungsreaktion 
gerichtet gewesen zu sein scheint. Die jungen Erwachsenen von Sarawak 
reagierten schneller als die Engländer (um 20 o). Ein Unterschied 
in der Zahl der Leute, die brauchbare Reaktionen lieferten, war nicht 
bemerkbar. Die jungen erwachsenen Insulaner reagierten schneller als- 
die Kinder, schneller und regelmäfsiger als die alten Leute; nicht 
so in England, wo allerdings wirklich betagte Versuchspersonen nicht 
verwendet wurden. Extreme Reaktionen kamen bei Kindern selten vor. 
Der Unterschied des Temperaments spiegelte sich in der individuellen 
Reaktionsweise der Insulaner deutlich wieder. Am Schlüsse gibt Verf» 
einen Überblick über die bisher unternommenen Versuche, Reaktionszeiten 
als Rassenmerkmale in die Anthropologie einzuführen; doch sind die 
Methoden noch zu ungenau und die Resultate zu unsicher, um als solide 
Vergleichsbasis dienen zu können. Hobnbostbl (Berlin). 

J. W. Slavghtbb. The Hoon in GUldbood and Folklore. Am. Joum. of FsychoL 
13 (2), 294—318. 1902. 
Verf. ist der Ansicht, die Psychologie, wie sie gewöhnlich betrieben 
werde, müsse sich notwendig auf die Darstellung der einfachsten Formen 
psychischen Geschehens beschränken. Eine notwendige Ergänzung finde 
sie daher in der genetischen Psychologie. Die Kinderpsychologie bildet 
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4abei für Sladghteb das Verbindungsglied zwischen der Tierpsychologie und 
4ier Psychologie des entwickelten menschlichen Bewafstseins. Dabei mOssen 
Aber, wie er meint, die Ergebnisse der Kinderpsychologie, die durch den 
Einflufs des Milieus auf das Seelenleben des Kindes in ihrem Wert für die 
Entwicklungslehre häufig beeinträchtigt werden, durch Vergleichung mit den 
Ergebnissen der Völkerpsychologie eine besondere Beleuchtung empfangen. 
In diesem Sinne untersucht Sladohter die einander parallel gehenden Auf- 
-fassungen der Kinder einerseits und primitiver Völker andererseits von 
einem Gegenstand, der die Aufmerksamkeit des naiven Menschen besonders 
lebhaft erregt^ vom Mond. Er zeigt» wie die Anschauungen von der Substanz 
und der Lokalisation des Mondes, von seinem EinfluDs auf das Wetter, von 
<lem Mann im Mond, vom Mond als Sitten Wächter, als Aufenthaltsort Ab- 
geschiedener, als ästhetischem Objekt, als Ursache irdischer Schicksale und 
4ils Gegenstand religiöser Verehrung — wie diese Anschauungen bei Kindern 
und primitiven Völkern vielfach ähnliche Züge aufweisen, wenn auch keine 
•genaue Korrespondenz besteht. Die psychologische Bedeutung dieser Unter- 
suchung, die auf die Anwendung psychologischer Begriffe gänzlich ver- 
sichtet und einfach mannigfache Ansichten über einen physikalischen Gegen- 
49tand zusammenstellt, vermag Ref. nicht einzusehen. Dürb (Würzburg.) 



B. K. GuRLBT. The Habits Of Fishes. Am. Joum. of, Psyckol 13 (3), 408 bis 
425. 1902. 
Verf. will einen Beitrag liefern zur Psychologie des Instinkts. £r 
untersucht einige bei den Fischen charakteristisch ausgeprägte Gewohn- 
heiten, nämlich das Laichen zu bestimmter Zeit (im Frühling oder im 
Herbst) und das Wandern (zum Strand des Meeres oder flufsaufwärts). 
Das Laichen findet nicht auf Grund eines dunklen Zeitbewufstseins der 
JFische statt, sondern es erfolgt auf Temperaturreize hin. Diese Temperatar- 
reize sind aber nicht etwa einfache Kälte- oder Wärmereize, sondern Ein- 
flüsse des Kälter- oder Wärmerwerdens. Sie wirken auf einen vom Verf. 
ohne anatomischen Nachweis angenommenen nervösen Mechanismus, der 
die Eireife und die Absonderung der reifen Eier veranlafst. Die Aus- 
bildung dieses Mechanismus und die Anpassung seiner Funktion an die 
genannten Reize erklärt Gübley durch den Hinweis auf die natürliche 
Aussage nach dem Schema: Der Fisch, dessen nervöser Mechanismus nicht 
auf das Wärmer- oder Kälterwerden des Wassers bzw. auf dieses Wärmer- 
.oder Kälterwerden zu rasch oder zu langsam reagiert, hat keine Nach- 
kommenschaft, weil seine Brut zu einer Zeit ausschlüpft, wo sie entweder 
nichts zu fressen hat oder selbst gefressen wird. Zum Beweis dieser Be- 
hauptungen führt Verf. eine Reihe von Erfahrungen der Fischzüchter ml 
In ganz ähnlicher Weise behandelt er sodann auch die WanderzQge der 
Fische. DtJTRB (Würzburg). 
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(Aus dem psychologischen Institut in Göttingen.) 

Ein Beitrag über die sogenannten Yergleichungen 
übermerklicher Empfindungsunterdchiede. 

Von 

Jos. Fböbes S. J. 

Durch neuere Untersuchungen, besonders diejenigen von 
Amekt, wurde das Interesse wieder lebhafter auf die sogenannten 
Vergleichungen übermerklicher Empfindungsunterschiede gelenkt. 
Den Resultaten solcher Versuche schrieb man eine weiter^ 
gehende Bedeutung zu (Wundt und KüLFE-AMBiNT). fis scheint 
indessen, dafs man zU solchen weitergehenden Betrachtungen nur 
Stellung nehmen kann, wenn man weifs, wie überhaupt dabei 
die urteile zustande kommen, welche Urteilsfaktoren dabei mafs- 
gebend sind. Ich habe daher im Auftrage und unter Leitung 
von Herrn Professor 6. E. Müller versucht, einen kleinen Bei- 
trag in dieser Richtung zu liefern, der teils infolge technischer 
Schwierigkeiten, teils wegen der beschränkten Zeit" bei weitem 
nicht den Umfang erreicht hat, der wünschenswert gewesen wäre. 

Das Hauptziel der Arbeit war zunächst, die Urteilsfaktoren 
äufeüklären; und zwar schien es nach vorliegendem, dafs der 
absolute Eindruck eine Rolle spielt; deshalb nahm ich das 
klassische Gebiet des absoluten Eindruckes, die Grewichtsversuche. 
Der erste Teil behandelt die bei ihnen gefundenen Resultate. 
AuTserdem wurden nur noch Versuche auf optischem Gebiete 
angestellt, worüber im zweiten Teil. Bei ihnen legte ich den Wert 
darauf, die Versuche bei einem vorgeschriebenen Urteilsfaktor 
durchzuführen, um zu sehen, welche numerischen Resultate das 
ergibt. 

Zeitochrift für Psychologie 86. 16 
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Erster Teil. 

OewicktoTersiicke. 

§ 1. Das Versachsverfahren. 

Es handelt sich bei den Grewichtsversnchen nm eine Be- 
stimmung äquivalenter Reizunterschiede nach der 
Eonstanzmethode.' Es sollen also 3 (gewichte A, B, C 
so bestimmt werden, da(s der Unterschied der Empfindungen, 
die durch die Gewichte A und B ausgelost werden, gleich erscheine 
dem Unterschiede der Empfindungen von B und C. Bei den 
meisten der folgenden Versuche wurden A und B als feste Ge- 
wichte genommen, unveränderlich für die ganze Versuchsreihe, 
C dagegen wurde unregelmäTsig variiert zwischen 10 Grewicbten. 
GewöhnUch betrug A&OOg, B 1200 g, C von 1300 g um je 120 g 
aufsteigend bis zu 2380^. Eine noch gröISsere Anzahl von Ver- 
gleichsgewichten wäre erwünscht gewesen, stand aber nicht zur 
Verfügung. 

Die nähere Ausführung stellte sich nun folgendermalsen. 
Jede Serie besteht aus 10 Tripelhebungen (ABC)^ nach deren 
jeder das Urteil (etwa „zweiter Unterschied kleiner^, „grölser" 
u. dgl.) abgegeben wird. Für jede Tripelhebung wird das C 
verändert, in völlig unregelmäfsigem Wechsel, so daTs in der 
Serie jedes C einmal an die Reihe kommt. Um zu verhüten, 
dafs sich eine motorische Einstellung auf C für das A der nächst- 
folgenden Tripelhebung geltend mache, wurden jedesmal 2 isolierte 
Hebungen von A zwischengeschoben, so dafs wir gewissermafsen 
eine Reihe von Quintupelhebungen haben {AA^ ABC\ wobei 
sich aber das Urteil nur auf die letzten 3 Hebungen ^£C be- 
ziehen darf. 

Solcher Serien zu 10 Urteilen wurden an jedem Versuchstag 
etwa 4—6 ausgeführt, mit einer Pause nach je 2 Serien; bei 
6 Serien nahm das etwa eine halbe Stunde in Anspruch. Zu 
Anfang jeder Sitzung wurden femer, um die Aufmerksamkeit in 
Gang zu bringen, noch 2 Probeversuche ohne ProtokoUierong 
der Urteile ausgeführt. 



' Betreffs der hier angewendeten Benennungen and Methoden selbst 
vgl. G. E. MüLLEB, Die Gesichtspunkte und die Tatsachen der psycho- 
physischen Methodik, in Asheb und Spibos Ergebnissen der Physiologie, 
2. Jahrg., 2. Abt., S. 497 ff. 



Ein Beitrag über die sogenannten Vergleichungen etc. 24U 

Im angegebenen Versuchssehema ist, wie man sieht, keine 
Rücksicht genommen auf die 4 Hauptfälle (Wechsel der Raum- 
und Zeitlage). Die Verschiedenheit der Raum läge wurde, wie 
es schon in früheren Versuchen von Läuba Steffens {Zeitschrift 
f. Psychologie 28, S. 279) geschehen war, dadurch eliminiert, 
dafs der Versuchsleiter das gerade zu hebende Glewicht immer 
genau an dieselbe Stelle rückte, so dafs es von der Versuchs- 
person in immer gleicher Lage ergriffen werden konnte. (Diese 
Verschiebung konnte vom Versuchsleiter selbst leicht und schnell 
ausgeführt werden, da die 3 Gewichte auf einem beweglichen 
Kissen aufgestellt waren.) — Die Zeitlage ist nicht variiert 
worden; denn wegen der (noch zu besprechenden) motori- 
schen Einstellung mufste auf die absteigende Reihe CBA über- 
haupt verzichtet werden. Wir haben es also nur mit den Mittel- 
werten einer einzigen Zeitlage zu tun. Indessen ist der Haupt- 
zweck unserer Untersuchung nicht, die Gültigkeit eines arith< 
metischen, geometrischen oder sonstigen Mittels zu prüfen, son- 
dern die Urteilsfaktoren etwas besser kennen zu lernen, welche 
bei Bestimmung äquivalenter Reizunterschiede eine Rolle spielen. 

Das Verfahren war durchaus unwissentlich; selbstver- 
ständlich wurde dafür gesorgt, dafs das Protokollbuch und die 
(Jewichtsgefäfse aufser den 3 eben gebrauchten durch Schirme 
dem Blicke der Versuchsperson entzogen waren. Dieselbe be- 
mühte sich ferner auch auf jene 3 nicht hinzublicken, um un- 
beeinflufst nach den blofsen Gewichtsempfindungen zu urteilen. 

Die Hubhöhe wurde anfangs durch eine Schnur auf etwa 
8 cm fixiert, später aber davon Abstand genommen. Ebenso 
wurde anfangs das Tempo der Hebungen durch ein Metronom 
angegeben; doch wurde bei den eigentlichen Versuchen darauf 
verzichtet, da es die Selbstbeobachtung erschwerte. 

Die Urteilsausdrücke sind die im hiesigen Institut durch 
Praxis bewährten: viel kleiner, kleiner, unentschieden, gröfser, 
viel gröfser, im folgenden kurz bezeichnet durch die Buchstaben 
*» K **, 9f f/- Ein mifslungener Versuch wurde wiederholt. Auch 
die Gewichtsgefäfse waren die früher hier benutzten. 

Die Urteilsrichtung^ war frei, was bei den Gewichts- 
versuchen allerdings nicht zu Unterschieden Anlafs gab, indem 
bei der allein vorkommenden aufsteigenden Reihe ganz spontan 



» Vgl. G. E. Müller a. a. 0. S. 288 ff. 
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und fast ausnahmslos jede Versachsperson ihr Urteil auf den 
zweiten (oberen) Unterschied bezog. In den wenigen VorveisacbeB, 
wo aach absteigende Reihen geprüft wurden, bezog die Vor- 
Sachsperson ihr Urteil gleichfalls aof den zweiten (hier unteren) 
Unterschied. 

Die Instruktion, die im Laufe der Versuche immer 
wieder eingeschärft wurde, schrieb vor, „die Empfindungsunter- 
schiede zu vergleichen", zu urt^en, ^^ob den Elmpfindungen 
nach B naher bei Ä oder bei C stehe". Dabei wurde der Ver- 
suchsperson gesagt, es bleibe dahingestellt, ob diese Vergleichung 
mögUch sei oder nicht ; sie solle aber versuchen, im Sinne dieser 
Instruktion zu urteilen. Die Versuchspersonen waren aufgefordert, 
ihre sicheren Selbstbeobachtungen zu Protokoll zu geben. Zwei 
derselben (Prof. MöLuea und Rupp) verfuhren so, dafe sie sich 
während der Versuche selbst die ihnen wichtig erscheinenden 
Beobachtungen kurz notierten und am Ende der Versuchsreüie 
das Ganze redigiert einreichten. 

Die endgültige Anordnung unseres Versuchs Verfahrens gründet 
sich auf Erfahrungen, welche in einer Vorversuchsreihe 
(Versuchsperson Herr Prof. MüLLEa) gewonnen wurden. Es waren 
dabei zunächst in gewöhnlicher Weise die 4 HaupttäUe der Raum- 
und 2ieitlage benutzt worden. Indessen zeigte sich bei der 
zweiten Zeitlage (absteigende Reihe) die Unmöglichkeit, die Ver- 
suche in lohnender Weise durchzuführen; das Urteil lautete bei 
allen Vergleichsgewichten ausnahmslos : „unterer Unterschied viel 
gröfser". Es mufste deshalb auf die Verwendung dieser Zeit- 
lage bei den Gewichtsversuchen verzichtet werden. 

Ebenso stützt sich auf die Erfahrungen dieser Reihe die 
Vorschrift, vor jeder Tripelhebung ABC eine zweimalige Hebung 
von A einzuschieben, um die Nachwirkung der durch das schwere G 
bedingten motorischen Einstellung auf das nachfolgende leichte A 
zu vermeiden. Bei vorausgegangenem schweren C flog nämlich 
in dieser Vorversuchsreihe A stark in die Höhe und machte so 
eine gute Vergleichung unmöglich. 

Endlich bestimmten diese Vorversuche die schliefsliche Aus- 
wahl der variablen Gewichte, bei welcher das Bestreben dahin 
ging, womöglich eine Vollreihe * zu erreichen, da diese für die 
Berechnungen bedeutende Vorteile bietet. Wie man im nach- 



* G. E. MüLLEB a. a. 0. S. 297 
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folgenden sieht, hatte dieses Bestreben ziemlichen Erfolg in 
Reihe I und V, dagegen nicht in den anderen Versuchsreihen. 

Die Gewichtsversuche fallen in die beiden Wintersemester 
1902/3 und 1903/4, und umfassen 5 Versuchsreihen von durch- 
schnittlich 10 Versuchstagen; einige (meist 3) Tage für Vor- 
versuche sind dabei nicht mitgerechnet. An 2 Versuchsreihen 
ßchlofs sich eine kleine Nachreihe von 3 resp. 5 Tagen an. 

Versuchspersonen waren die Herren Prof essor Mülleb, 
P. Pickel, stud. philos. Woloschin, stud. philos. Rupp. Bei den 
genannten Versuchsreihen fungierte ich selbst als Versuchsleiter. 
Bei einer kleinen Nebenreihe, bei der ich zum Zwecke der Selbst- 
beobachtung Versuchsperson war, übernahm Herr Dr. Ach die 
Leitung. 

§ 2. Übersicht der Versuchsresultate. 

Versuchsreihe!. Versuchsperson Prof. Müller. 10 Ver- 
suchstage (abgesehen natürlich von einigen Vorversuchstagen). 
Tageszeit der Versuche 11 — 12 Uhr vormittags. Die fest^i Ge- 
wichte waren A = 600, B = 1200. Das dritte Gewicht C war 
variabel, 1300, 1420 usw. in Stufen von 120 aufwärts bis zu 2380. 
Jeder Versuchstag enthielt 4 Serien, d. h. Reihen, in denen jedes 
der 10 V4uriablen C einmal benutzt wurde, mithin 10 Urteile ab- 
gegeben wurden. Bei den 10 Versuchstagen ergab dies mithin 
für jedes Vergleichsgewicht im ganzen 40 Urteile. In dieser 
Reihe hob, im Gegensatz zu allen folgenden, die linke Hand, da 
die rechte durch Fallen verletzt war. 



Tabelle 1. (Versuchsreihe I.) 
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Der Sinn der Zahlen ist leicht verständlich. Wurde z. B. 
A = 600, B = 1200, C = 1300 nacheinander gehoben, so lautete 
36 mal das Urteil: „oberer Unterschied kleiner" (darunter 15 mal: 
^viel kleiner")^. 4 mal „unentschieden", usw. Weil die Fälle „viel 
kleiner", „viel gröfser" wegen ihrer geringen Zahl keine ge- 
trennte Behandlung gestatten, habe ich sie den Fällen „kleiner^, 
„gröfser" nochmals zugezählt, n ist die Anzahl der Versuche 
für jedes G 

Wie die Tabelle zeigt, war das gewählte Intervall nicht grofe 
genug, um eine wahre VoUreihe zu liefern ; trotzdem nähern sich 
die u-Urteile offenbar den Grenzen genügend, um manche Schlüsse 
zu erlauben (die sich übrigens auf anderem, einwandfreiem Wege 
werden kontrollieren lassen). 

Die nächsten 3 Versuchsreihen wurden unter wesentlich 
gleichen Umständen wie Reihe I angestellt, mit solchen Herren, 
die noch nie Versuchspersonen bei psychologischen Versuchen 
gewesen waren, von denen der eine (Herr G. Pickel) überhaupt 
der experimentellen Psychologie fernstand. Selbstverständlich ist 
bei diesen Reihen keine solche Ausbeute an Selbstbeobachtungen 
zu erwarten; noch weniger sind die numerischen Resultate von 
bleibendem Wert, da nach Ausweis der Resultate das Ubungs- 
Stadium sich hier über die ganze Versuchsreihe erstreckt. Da- 
gegen haben wir hier Versuchspersonen, bei denen man keine 
Voreingenommenheit vermuten kann, und die sich mit un- 
befangenem Eifer bemühen, der immer wiederholten Instruktion 
zu folgen, „Empfindungsunterschiede zu vergleichen". 

Versuchsreihe IL Versuchsperson P. G. Pickel. 10 Ver- 
suchstage, ä 6 Serien. Tageszeit der Versuche 12 — 1 Uhr mittags. 
Die Gewichte sind dieselben wie in Versuchsreihe I. 

Versuchsreihe III. Versuchsperson Woloschin. Die Ge- 
wichte sind auch hier dieselben wie in Versuchsreihe I. Diese 
Versuchsreihe mufste leider nach 7 A'^ersuchstagen wegen Semester- 
schlufs abgebrochen werden. Trotzdem hat diese unvollständige 
Reihe Wert, weil* sie die Schlüsse der übrigen bestätigt. Jeder 
Versuchstag enthält 6 Serien, aufser dem ersten mit 4 Serien. 
Tageszeit etwa 12 Uhr. 
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T a b e 1 1 6 2. (Versuchsreihe II.) T a b e 1 1 e 3. (Versuchsreihe m.) 
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Versuchsreihe IV. Versuchsperson Rüpp. 10 Versuchs- 
tage k 6 Serien. Tageszeit 3 — 4 Uhr nachmittags. Diese Ver- 
suchsreihe hat etwas von den früheren abweichende Gewichte; 
sie wurde nämlich zu gleicher Zeit mit einer anderen (Versuchs- 
reihe V) unternommen, die schon im Gange war ; deshalb wurden 
die Gewichte, um Weitläufigkeiten zu vermeiden, für beide mög- 
lichst übereinstimmend gewählt. Die Gewichte sind hier Ä = 600, 
B = 1160 (statt vorher 1200), C variabel von 1280 ab aufwärts 
um je 120 bis 2360. 



Tabelle 


4. (Versuchsreihe IV.) 
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Neben diesen Versuchsreihen, die das Gemeinsame haben, 
dafs bei ihnen das oberste Gewicht C variabel war, wurde endlich 
noch eine unternommen, bei der das zweite Gewicht B variabel 
war. Es sollte untersucht werden, ob die Resultate wesentlich 



m 



Jc$. probfi$. 



ap^er« wiji^9. venu 19 W d9fi müdere (S^wicbt ^tt des pb^rrteo 
varnere. 

VersuchflreiheV. Versuchaperson Prof. Müiji£b. 10 Ver- 
snehetage & 4 Serien. Tageszeit des Versuches 11 — 12 Uhr vor- 
mittags. Die rechte Hand hob. Diese Reihe fällt der Zeit nach 
fast 1 Jahr nach Beihe I. 

Die Gewichte waren: A = 600; B variabel = 800, 920 usw. 
tun 120 anfwflrts bis zn 1880 inkl.; C = 2360. 

Wie man ans der Tabelle sieht, w&ren anch hier an der 
oberen Grenze der B einige weitere Grewichte erwünscht gewesen, 
nm die VoUreihe sicherer zu begrenzen. Im übrigen nähert sie 
sich einer vollständigen Vollreihe noch bedeutend mehr als selbst 
Reihe I, wie denn auch die auf den verschiedensten Wegen ge- 
fundenen Mittel eine sehr grofse Übereinstimmung zeigen. 



Tabelle 5. (Versuchsreihe V.) 
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Nach diesen Zusammenstellungen der Resultate wenden wir 
uns nunmehr zur Beredmung der Mittelwerte und der anderen 
GröüseUi welche uns die Eigenschaften der Reihen klarer dar- 
legen, wie das Mais der Variabilität, der Schärfe dee Urteileds usw. 



§ 3. Numerische Behandlung der Resultate. 

1. Der gemdite Mittelwert läfisk sich bei einer VoUreihe 
durch unmittelhaare Behandlung am einfiaehaten bestimmen, indem 
IMD den Dorchflchnittewert 4es variablen Geviehts (z. B. G) fär 
lUe u-Vrimie aa&adlit, alao s. B. in der erelfin VarsniiisreflM 
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.^, , ^, . , ^ 4.1300 + 3.1420 + 12.1540+....^ 
mittels der Gleichung: C^ = ' q ~ii~i"ö~t: • 

Diese Berechnimgsweise eignet sich auch für eine die einzelnen 
Versuchstage berücksichtigende fraktionierende Behandlung und 
versagt nur in solchen seltenen Serien, die kein u ergeben haben. 
Diese Methode setzt aber, wie gesagt, eine wahre Vollreihe voran« ; 
sie läfst sich deshalb gut, wenn auch mit einigem Vorbehalt, nur 
in Reihe I und V verwenden, während ihre Resultate bei den 
3 anderen Reihen nur als obere Grenzen betrachtet werden können. 

unabhängig von der Beschränkung auf Vollreihen ist die 
zweite Methode:* ist C]^ dasjenige C, wofür k (die Anzahl der 

ti 
Urteile „kleiner") den relativen Wert 0,6 besitzt (d. h. = ^ ist), 

und C^ entsprechend dasjenige C, wofür j/r diesen Wert erhält, so gilt : 

cF + c]^ 

(jn = * "^ ^ . Dies liefert uns einen zweiten Mittelwert, der 

mit dem ersten in Vergleich gestellt werden kann. Die Werte 
von Cl^ und CJ^ lassen sich bei unmittelbarer Behandlung durch 

eipe einfache Interpolation aus den Tabellen für k resp. g 
ableiten. 

Durch eiQe ähnliche einfache Interpolation, die ebenfaUi 
keioe VoUreihf verlangt, bestimmte Lobei^z dasienige C als Mittel, 

für das S^ + q- = ö" "f" ^ i^*- ^^ nennen den nach dieser dritten 
Methode' bestimmten Mittelwert CJ^. 

Von einem ganz anderen Gedanken geht die vierte Methode 
aus, welche Prof. 6. E. Müller als eine Kombination der Grenz« 
methode und Konstanzmethode aufstellt/ Ist in einer Serie a 
der kleinste Wert des variablen Gewichts, der das Urteil „gröfser** 
eihält, 6 der gröfste, der nicht das Urteil „gröfser" erhält, c der 
kleinste, der nicht das Urteil „kleiner", d der gröfste, der das Urteil 

»kleiner" erhält, so sind zunächst C^ = — ~ — und C« =» — ^ — ; 

auch hier findet sich dann analog wie bei der zweiten Methode 



^ 6. £. MüiXER a. a. 0. S. 501. 

* G. £. Müller a. a. 0. S. 499 f. 

' 6. E. MüLLSB a. a. 0. S. 498. 

^ G. £. Müller a. a. O. S. 451 ff. und 501. 
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C.= 



Co -f- Cu 



Wir bezeichnen den so erhaltenen Mittelwert 



mit (7i7. Auch diese Methode teilt mit der ersten den Nachteil, 

nur für eigentliche Vollreihen ganz sichere Resultate zu liefern.^ 
Da unsere Versuchsreihen zum Teil keine Vollreihen sind, 
sind wir genötigt, der Vergleichbarkeit halber für alle mehrere 
Mittelwerte zu berechnen. Folgende Tabelle 6 ist die Tabelle 
der Mittelwerte (wobei zu bemerken, dafs statt C in Versuchs- 
reihe V überall B zu lesen ist). 

Tabelle 6. 
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1851,6 


1877,5 


1849,5 
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1 (1530) 
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(1521) 
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1 (1684) 
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(1637) 
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(1668) 


1629 


1597 


(1643,5) 


1720 
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.1 


1505,5 


1486,5 


1501 


1480 

1 



24C0 
2400 
2400 
2243 
1200 



Hierin ist 2t und ® derjenige Wert, den man für C resp. B er- 
hält, wenn man annimmt, dafs die 3 Gewichte, welche 2 gleich grofs 
erscheinende Unterschiede bilden, in einer arithmetischen resp. 
geometrischen Proportion stehen. Die eingeklammerten Zahlen 
sind die wegen UnvoUständigkeit der Vollreihe sicher zu hohen 
Mittelzahlen. Ihre Abweichung von den auf anderem Weg ge- 
fundenen Mitteln ist indessen doch nicht übermäfsig grofs, be- 
sonders wenn man sie mit C^ vergleicht. C^ weicht überall, 

selbst in der besten Reihe (V), nach unten ab, wenn auch nicht 
sehr bedeutend. Darüber, dafs die bei der Methode 3 vor- 
genommene Teilung der u auch theoretisch nicht einwandsfrei 
ist, vergleiche G. E. Müller (a. a. 0. S. 499). Bei der praktischen 



^ Trifft, wie bei den Keihen II — IV öfter, in einer Serie schon aaf den 
niedersten Wert des variablen Gewichts, z. B. 1300, ein „«*', so moTste 
c = 1300 gesetzt werden, obwohl es bei Benutzung noch kleinerer Werte 
des variablen Gewichts vielleicht noch kleiner erhalten worden w&re. 
Kommt überhaupt kein k in der Serie vor, so konnte d ebenso nur hypo- 
thetisch gleich 1180 (1300—120) gesetzt werden. Kurz, in solchen Fällen 

kann C^J nicht scharf erhalten werden, und damit auch C^J nicht wfthrend 
C^ gut zu bestimmen war. 



^ 
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Ausführung fällt auf, dafs diese Mittelbildung wesentlich von 
den kleinsten Werten von k und g abhängt, (z. B. in Reihe IV von 

.,0)1 die doch den Zufälligkeiten relativ am meisten unter- 
worfen sind.^ 

Der direkte Anblick der Tabelle 6 zeigt die beste Überein- 
stimmung der Mittel in Reihe V; in Reihe I stehen C^J und C^J 

für sich und sind um 25 — 30 Einheiten höher als C}^ und C"^ 

Die übrigen Reihen gestatten keine genauere Vergleichung ; es 
können darin wohl die Werte C^j als die vertrauenswürdigsten 

Mittelwerte betrachtet werden. 

2. Die folgende Tabelle gibt uns einige Gröfsen, die in 
gewisser Hinsicht den relativen Wert der verschiedenen Reihen 
charakterisieren . 



^ Dieser Einwand fällt hinweg, wenn man (G. E. Müller a. a. 0. S. 498) 
statt der unmittelbaren Behandlung die an der Hand einer Formel auf 
Grund sämtlicher Beobachtungs werte stattfindende Berechnung des 

ti 
zu ^ -j- -ö" zugehörigen Reizwertes vollzieht. 

Bei einer näheren Vergleichung der oben angeführten 4 Methoden zur 
Bestimmung des Mittels tritt vor allem der Umstand hervor, dafs sich 
Methode 1 und 4 besser für eine fraktionierende Behandlung der Resultate 
eignen als Methode 2 und 3. Denn wenn man es mit wirklichen Vollreihen 
zu tun hat, so liefert nach Methode 4 bereits jede Serie und nach Methode 1 
bereits jede Serie, welche wenigstens einen unentschiedenen Fall ergeben 
hat, einen bestimmten Wert. Wendet man dagegen die Methode 2 bei 
fraktionierender Behandlung an, so führt dies leicht zu mancherlei Mifslich- 
keiten. Wenn man jedesmal nur wenige Serien zusammenfafst, erhält man 
bei den noch unausgeglichenen Zufälligkeiten leicht mehrere Mittelwerte 
(mehrere Punkte, wo der relative Wert von k oder g = 0,5 ist) für eine 
und dieselbe Fraktion, die man dann von neuem zu einem Mittel vereinen 
mufs ; auch weichen, hiervon abgesehen, die einzelnen Mittelwerte vielfach 
sehr stark voneinander ab. Man mufs also in jeder Fraktion viele Serien 
zusammenfassen können, was nur bei sehr langen Versuchsreihen möglich 
ist Entsprechendes gilt von der Anwendung der Methode 3 bei frak 
tionierender Behandlung. Auch eine nähere Durchrechnung der Resultate, 
bei der ich dieselben in Fraktionen, deren jede einem Versuchstage ent. 
sprach, einerseits nach Methode 1 und 4 und andererseits nach Methode 3 
behandelte, hat mir gezeigt, dafs die beiden ersteren Methoden einen regel- 
mälfligeren Gang der Tagesmittel ergeben als Methode 3. 
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Tabelle 7. 



Reihe 

I 

II 
III 
IV 
V 



•'i 



J^ 



336 

(289) 

(441) 

(486) 

198 



375 

308 
609 
498 
169 



M 


Var. 


327 


8,5 


(300) 


4,4 


(442^) 


2,5 


(495) 


3,2 


193,5 


4.8 



li Siku) 

1. 


Sigu) 


.1 70 i 


61t 


45 t 


71i 


41 i 


56t 


1 57t 


92i 


40 t 


31 i 



Als Mafs d«r Schärfe des Urteilens dient am besten 



der reziproke Wert von */« = 



i ' Su 
n 



(G. E. MüLLEK a. a. O. S. 420), 



wo i die Gröfse des Reihenintervalls, hier immer = 120, n die 
Anzahl der Versuche für jedes C, hier 40 oder 60, 2'ii die An- 
zahl der «-Urteile, in der ersten Reihe z. B. = 112, ist. Wegen 
des Faktors lu ergibt diese Formel blofs dann ein sidieres 
Resultat, wenn die Vollreihe vollständig ist ; in allen Reihen, aufser 
etwa Reihe V, wird sie deshalb die Schärfe des Urteilens etwas 
zu hoch finden lassen, LäTst sich der Satz J« = Co — C« hier 
anwenden ^ (was näherungsweise sicher gestattet ist), so liefern 
uns Methode 2 und 4 zwei weitere Werte (C^ — C^J und C^J — C^) 

für Ju. Diese Werte J^J und J^J können in Vergleich zu JJ 

gestellt werden. 

Die Tabelle zeigt direkt, dafs Jl und J^J gut zueinander 

passen; beide Werte sind dagegen meist erheblich kleiner als 
J^J, wie das ja bei der Unvollständigkeit der Vollreihen zu er- 
warten war. 

Sachlich ergibt die Zusammenstellung, dafs die Schärfe des 
Urteilens bei weitem am gröfsten ist bei Reihe V, wenn der 
Wert J{/ mafsgebend ist, doppelt so grofs wie in Reihe I der- 
selben Versuchsperson; in Reihe V hob die rechte Hand, in I 
die viel ungeübtere Linke. Es folgt unter den rechtshändigen 
Versuchen Reihe II; an letzter Stelle stehen Reihe III und IV. ^ 

Das Mafs der Variabilität Var. ist berechnet mittels 



^ G. E. Müller a. a. O. 8. 423. 

' Hiermit stimmt anch die Tatsache überein, dafs in Reihe IV allein 
hanfig die F&Ue vorkommen, wo alle drei Gewichte gleich erscheinen. Man 
sieht nicht recht, dnrch welches psychische Verhalten solche Urteile be- 
dingt waren. 
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derFonneP: Var. == —, wo n und Zu die bekannte Bedeutung 

haben und a die Anzahl der verschiedenen Werte des variablen 
Gewichts (C bzw. B) ist, die überhaupt das Urteil u aufweisen. 
z ist hier aus gleichem Grunde wie I u nur angenähert zu finden, 
weshalb diesen Zahlen nur die Bedeutung eines Näherungswertes 
zuzuschreiben ist. Es ist nicht zu verwundem, dafs Var. um so 
gröfser ist, je kleiner sich J« zeigt; denn es gibt ja seiner De- 
finition nach an, um wievielmal das Streuungsgebiet der u- Urteile 
das Idealgebiet übertriffi, und das Streuungsgebiet besitzt hier 
bei fast allen Reihen den gleichen Umfang. 

Eine weitere hierher gehörige Gröfse wäre der mittlere 
Fehler Jm^- Ich sehe davon ab, die wegen nötiger Extra- 
polation etwas unsicheren Zahlenwerte zu geben. Die Reihen- 
folge derselben ist allerdings sicher zu stellen; danach ist Jm 
am kleinsten, wie zu erwarten, in Reihe V ; es folgt II, dann III 
und IV, erst zuletzt I. Der Grund dieses von der Tafel der /« 
abweichenden Verhaltens ist leicht ersichtlich, wenn man beachtet, 
dafs der mittlere Fehler (wie eine einfache Konstruktion zeigt) 
vor allem von dem Verlauf der «-Kurve abhängig ist. Diese 
Kurve verläuft, wie die Tabellen zeigen, in I flacher als in III 
oder IV. 

Die Zahlen der letzten 2 Vertikalreihen der Tabelle 7 dienen 
zur Bestimmung der Schärfe der Scheidung der tr- Urteile von 
den fc- Urteilen einerseits und von den jr- Urteilen andererseits. 
Als Mafs der Schärfe der Scheidung ist nämlich 
immer der zur angegebenen Zahl reziproke Wert zu betrachten.'* 
So ist in I die Schärfe der Scheidung der i- Urteile von den 

tt- Urteilen proportional z\i-=-^. (i, wie immer, das Reihen- 
intervall, = 120) usw. Die Schärfe der Scheidung ist am gröfsten 
in Reihe V, es folgen die Reihen III, II, I, IV. In den Reihen 
II, III und IV ist die Scheidung zwischen den w- Urteilen und 
den Ä:- Urteilen schärfer als zwischen den w- Urteilen und den 
ö^- Urteilen, in den Reihen I und V verhält es sich umgekehrt. 
Ich bemerke sogleich hier, dafs das in Reihe II, III und IV kon- 



* G. E. MüLLKB a. a. O. S. 426. 
' G. £. MüLLBB a. a. 0. S. 471. 

* G. £. Möller a. a. 0. & 428 
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statierte Verhalten sich auch in einigen Aussagen der betreffenden 
Versuchspersonen angedeutet findet. Woloschin: „Die Urteile 
bei g sind nicht so scharf wie bei u und i". „Gröfsere Unter- 
schiede vergleiche ich schwerer." Auch mir selbst als Versuchs- 
person drängte sich die Unsicherheit des Urteiles g deutlich auf. 

Gewisser Vollständigkeit halber mag hier noch weniges 
darüber bemerkt werden, wie es sich hinsichtlich des symme- 
trischen oder asymmetrischen Verlaufes der w-Kurve 
verhält. Genaue quantitative Feststellungen lassen sich wegen 
der UnVollständigkeit der Vollreihen hierüber nicht geben. Bei 
unmittelbarer Behandlung (indem man vom Mittelwert aus zu 
jedem u -Wert den in gleicher Entfernung auf der anderen Seite 
des Mittelwertes gelegenen durch Interpolation aufsucht und 
beide m -Werte vergleicht) ergibt sich indessen, dafs die w- Kurve 
in Reihe I und V mindestens sehr annähernd symmetrisch ist. 
In den übrigen Reihen scheint das Maximum etwas nach der 
Seite der kleineren C zu liegen, und auf dieser Seite die Kurve 
etwas schneller abzufallen. Doch ist auch hier, soweit sich ver- 
folgen läfst, die Asymmetrie nur gering. 

3. Wir kehren nun wieder zur Hauptsache, nämlich zu der 
Frage zurück, wie sich das gesuchte Mittel verhalte. Zu dieser 
Frage läfst sich nicht ohne weiteres auf Grund der vorliegenden 
Gesamtmittel Stellung nehmen, sondern es mufs zuerst unter- 
sucht werden, wie sich diese Mittel aus den Einzelversuchen 
zusammengesetzt haben, um zu wissen, welche Bedeutung man 
ihnen beilegen kann. 

a) Am einfachsten gestaltet sich die Sache bei Reihe L 
Berechnen wir das mittlere C der w- Urteile für die einzelnen 
Tage, so erhalten wir folgende Reihe der Tagesmittel: 



1. 


2. 
18Ö2 


3. 
1946 


4. 


5. 


6. 
1856 


7. 
1980 


8. 


9. 


1773 


1856 


1840 


1780 


1824 



10. Tag 



1880 



Diese Reihe zeigt blofs unregelmäfsige Variationen und keine 
konstante Tendenz zum Steigen oder Fallen; es darf daraus 
geschlossen werden, dafs die Urteilsfaktoren ziemlich konstant 
geblieben sind. Auf dasselbe weist auch hin, dafs das Mittel 
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der ersten 5 Tage (1849) etwa gleich ist dem Gesamtmittel 
(1851,6). 

Das Mittel der Reihe I C^ = 1852 besagt also, dafs bei 
gehobenen Gewichten unter den angeführten Umständen eine 
untere Distanz von 600 bis 1200 gleichgeschätzt wurde einer oberen 
Distanz von 1200 bis 1852. Dieser Wert nähert sich dem durch 
die arithmetische Progression geforderten Werte (1800) bedeutend 
mehr als dem durch die geometrische Progression geforderten 
(2400). 

b) Nehmen wir sofort die andere Reihe derselben Versuchs- 
person, Reihe V. Bilden wir hier die Reihe der Tagesmittel 
nach den besten uns zur Verfügung stehenden Methoden für 
fraktionierende Behandlung, nämlich Methode 1 und 4. 



Meth. ; 


1- 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 8. 


9. 


10. Tag 


1 
1 

4 ! 


1535 
1505 


1550 
1520 


1600 
1617,5 


1544 
1505 


1500 
1520 


1544 
1489,5 


1412 1448 

1460 1512,5 

1 


1424 ■ 1417 

1437,5 1445 

1 

1 



Die erste Zeile scheint darauf hinzudeuten, dafs eine scharfe 
Änderung eingetreten ist zwischen Tag 6 und 7; während die 
mittlere Variation der ganzen Reihe 58 beträgt, kommen wir bei 
Trennung der 6 ersten von den 4 letzten Tagesmitteln zu den 
ziemlich weit voneinander entfernten Mitteln 1545 und 1425 mit 
den zugehörigen mittleren Variationen 19 und 11. Diese Ver- 
mutung wird indessen hinfällig beim Blick auf die 2. Zeile; 
dieselbe zeigt ein im ganzen ziemlich schwaches Sinken der 
Reihe, das keinen sicheren SchluTs gestattet. Die Werte lassen 
sich fast noch als nur zufällig variierende auffassen. 

Setzen wir das Gesamtmittel der Reihe auf rund 1500 an, 
so heifst das also, dafs unter den gegebenen Umständen der 
untere Abstand von 600 bis 1500 gleichgeschätzt wird einem 
oberen von 1500 bis 2360. Auch dieser Wert 1500 nähert sich 
am meisten dem arithmetischen Mittel (1480; das geometrische 
wäre ein wenig kleiner als 1200). 

c) Gehen wir nunmehr über zu den 3 mittleren Reihen, so 
erhalten wir hier ein wesentlich anderes Bild, das uns zunächst 
nicht gestattet dem Gesamtmittel eine weitere Bedeutung zu 
geben. Diese 3 Reihen zeigen nämlich nicht, wie Reihe I, blofse 
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zufällige Variationen, sondern ein konstantes Steigen. Am 
einfachsten sieht man das am Gang der Tagesmittel Cm] dieselben 
sind berechnet nach der ersten Methode, die allerdings, wie schon 
hervorgehoben, nur erste Annäherungen gibt, besonders für die 
ersten Versuchstage. Die wirklichen Werte liegen noch etwas 
tiefer, würden also das Ansteigen der Reihe noch stärker machen. 
(Die Berechnung nach der für unvollständige Vollreihen besseren 
MeÜiode 2 versagt hier für manche Tage, wo C^J nicht zu 

erhalten ist.) 

Tabelle 8. 



Reihe 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 


8. 


9. 


10. Tag 


U. 


1467 


1492 


1531 


1492 


1596 


1475 


1540 


1580 


1636 


1572 


ni. 


1524 


1525 


1611 


1712 


1769 


1827 


1744 








IV. 


1Ö02 


1564 


1617 


1674 


1630 


1671 


1720 


1773 


1765 


1765 



Alle 3 Reihen zeigen deutUch eine aufsteigende BewegungS die 
bei III und IV sich etwas energischer geltend macht, als bei II 
(hier wird sie noch deutlicher, wenn man die Mittel je zweier Tage 
nimmt). In auffallendem Gerade übereinstimmend ist auch bei 
allen 3 Reihen der Anfang, nahe 1500 (nach dem über die 
Berechnungsmethode Gesagten in Wirklichkeit noch etwas tiefer). 

Es wird also hier ganz unabhängig von 3 Versuchspersonen 
auf eine sogenannte „ Vergleichung von Empfindungsunterschieden** 
hin ein unterer Abstand von 600 einem oberen von weniger als 
300 gleich erklärt, und das mit Einschlufs der Vorversuche oft 
eine ganze Reihe von Tagen hindurch (4—6 Tage). Von einer 
Annäherung des C„» an den durch eine arithmetische Progression 
zwischen A, B, C geforderten Wert (1800 bzw. 1720) oder an 
den durch eine geometrische Progression geforderten Wert (2400 
bzw. 2243) kann hier offenbar nicht die Rede sein. Auch die 
Berufung darauf, dafs wir es ja blofs mit der einen Zeitlage 2ü 
tun haben, die andere also vielleicht die notwendige Ergänzung 
für einen der beiden soeben erwähnten Werte geliefert haben 
würde, liefert keine genügende Erklärung. Gegen eine solche 

^ Selbstverständlich können unter diesen Umständen die für Reihe II, 
ni und IV berechneten Mafse der Variabilität, der Schärfe des UrteilenB 
und der Scheidung der Urteile nicht dieselbe Bedeutung beansprnohen wie 
die entsprechenden für Beihe I und V bestimmten GrOfsen. 
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Auffassung spricht das konstante Ansteigen der Tagesmittel, die 
allmähliche Annäherung derselben an den von Prof. Mijller ge- 
lieferten Wert, die offenbar auf eine bedeutungsvolle Veränderung 
des subjektiven Verhaltens hinweist. Es erweist sich hier der 
Umstand, dafs wir bei diesen Reihen das Fortschreiten der Übung 
beobachten konnten und dieses Stadium nicht schon hinter nna 
hatten, als sehr vorteilhaft. Das Mittel, dieses merkwürdige Ver- 
halten der 3 Reihen, sowie auch ihren Gegensatz zu Reihe I und 
Vzu erklären, liefern uns die Selbstbeobachtungen derVersuchs- 
Personen, zu denen wir uns jetzt wenden. 

§ 4. Selbstbeobachtungen der Versuchspersonen. 

Die Aussagen von Professor Müller. Die folgende 
Darlegung gibt den Bericht, den Prof. Müllek auf Grund ge- 
legentlicher Notizen bei den Versuchen späterhin selbst verfafst 
hat. Der Bericht betrifft zunächst die Versuchsreihe I; die die 
Versuchsreihe V angehenden weiteren Bemerkungen sind später 
nachgetragen worden, soweit sie überhaupt Neues enthielten, 
hl den Anmerkungen habe ich Bestätigungen der einzelnen Be- 
merkungen durch gelegentliche Aufserungen bei den Versuchen 
oder durch die Resultate der Versuche hinzugefügt. 

„Über die Urteilsfaktoren, die bei Versuchen mit gehobenen 
Gewichten für meine sogenannte Vergleichung übermerklicher 
Unterschiede mafsgebend waren. 

„1. Es war eine Tendenz vorhanden, den absoluten Ein- 
druck des dritten Gewichtes allein für das Urteil be- 
stimmend sein zu lassen, so dafs in dem Falle, wo das dritte 
Gewicht schwer (leicht) erschien, eine Neigung vorhanden war, 
ohne weiteres den zweiten Unterschied für den gröfseren (kleineren) 
zu erklären. Dieser Tendenz habe ich möglichst widerstrebt.* 

„2. Das Urteil konnte auf einer Vergleichung der absoluten 
Beurteilungen aller 3 Gewichte beruhen, in dem Sinne, 
dafs, wenn die absoluten Beurteilungen waren 
leicht, leicht, schwer, eine Tendenz für das Urteil : zweiter Unter- 
schied gröfser, 
leicht, schwer, schwer, „ „ „ „ ,, zweiter Unter- 

schied kleiner, 

^ Die VersuchsprotokoUe erwähnen diesen Faktor häufige z. B. in der 
Form: „Die Versuchung, durch den absoluten Eindruck sich beeinflussen 
zu lassen, ist kolossal^. 

Zeitochrift für Psychologie 86. 17 
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leicht, mittel, schwer, eine Tendenz für das Urteil : unentschiedeu, 

bestand. 

In gewissem Sinne gibt es hier für mich 3 Arten von Ein- 
drücken: leicht = beim Heben kein merkbarer Druck nach 
unten; schwer = Druck nach unten; sehr schwer = die Emp- 
findungen erstrecken sich bis in den Vorderarm hinein. Es 
spielt hier die Ausdehnung und Lokalisierung der ge- 
weckten Empfindungen eine wesentliche Rolle. Sobald 
bei C eine Empfindung mit eintritt, welche eine Lokalisierung er- 
fährt (z. B. an der Mitte der Handwurzel auf der Beugerseite), 
wie sie bei B und A nicht vorkam, ist eine Tendenz vorhanden, 
den oberen Unterschied für bedeutend anzusehen.^ 

Ist C grofs, so kommt es vor, dafs die das Gewicht von 
unten haltenden Finger beim Beginn der Hebung nachgeben 
und an Krümmung verlieren. Auch dieses wirkt in dem Sinn, 
den Unterschied der Empfindung von C imd der Empfindung 
von B grofs finden zu lassen. 

Es erscheint mir die Entscheidung immer recht willkürlich, 
wenn A leicht, B schwer erschien und sich nun C durch 
eine viel gröfsere Ausbreitung der 8chwereempfindung von B 
unterscheidet. 

Ebenso erscheint mir die Entscheidung schwierig, wenn A 
für leicht, B für etwas schwer, C für sehr schwer beurteilt 
wird. In solchem Falle erscheint mir oft die Differenz zwischen 
„etwas schwer" und „leicht" gröfser als die Differenz zwischen 
„sehr schwer" und „etwas schwer". 

„3. Das Urteil konnte sich auf die wörtlichen Charakteri- 
sierungen der beiden Unterschiede stützen. Wurde z. B. der 
erste Unterschied als unerheblich, der zweite als bedeutend 
charakterisiert, so erfolgte das Urteil: „der zweite Unterschied 
gröfser". 

„4. Es waren visuelle Schemavorstellungen (Treppen- 
vorstellungen) mafsgebend (visuelle Symbolisierung der Unter- 
schiede).* Dieser Faktor machte sich wesentlich nur am Anfang 
der Versuchsreihe geltend. 

^ Kehrt wieder als Bemerkung zu Reihe V. 

* Einmal wird erwähnt: „unentschieden; visuelles Bild einer guten 
Treppe" (d. h. zwei gleich hohe Stufen). Hierzu gehört auch eine Be- 
merkung aus Versuchsreihe V: „heute wieder einmal das geometrische 

Höhenbild ( — ) mafsgebend; deshalb das Urteil kleiner**. 
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j,ö. Die Vorstellungen der objektiven Reize oder 

Reiz Vorgänge machen sich stärker geltend, als ich erwartet 

hatte. Und zwar beruht dies darauf, dafs die Absicht, den Ein« 

druck von A oder von JB einzuprägen, unwillkürlich zur Folge 

hat) dafs eine visuelle Vorstellung eines Gewichts- 

Volumens eintritt, oder ein bis zu gewisser Höhe empor^ 

steigendes Gewicht visuell vorgestellt wird. Die Vorstellung des 

Gewichtsvolumens ist eine schematische und keineswegs ein ge^ 

treues Abbild der Gewichtsbelastung. Die visuell vorgestellte 

Steighöhe ist um so geringer, je schwerer das Gewicht. Die 

visuelle Vorstellung einer gewissen Steighöhe ist natürhch mij 

der visuellen Vorstellung eines Gewichtsvolumens verbunden. 

Nur macht sich in den einen Fällen mehr die Verschiedenheit 

der Volumina, in den anderen mehr diejenige der Steighöhen 

für das Urteil geltend. Wenn ich mich nämlich behufs Fällung 

des Urteils der Eindrücke von Ä und B erinnern will, so treten 

gelegentlich nur die visuellen Vorstellungen der Volumina oder 

Steighöhen der 3 Gewichte auf und bestimmen das Urteil, meist 

in dem Sinne des Urteils: der zweite Unterschied gröfser. 

Niemals kam es vor, dafs ein Gewicht durch eine nume- 
rische VorsteUung (z. B. die Vorstellung von so und so viel Gramm) 
vergegenwärtigt wurde, sondern es handelt« sich stets um visuelle 
Vorstellungen der im vorstehenden angedeuteten Arten. 

„6. Das Urteil kann auch bestimmt werden durch eine Ver- 
gleichüng des zweiten Unterschiedes mit den früheren Charakteri- 
sierungen des zweiten Unterschiedes und 

„7. durch eine Vergleichung des gegebenen Cmit den früheren 
absoluten Beurteilungen von C.^ 

„8. Die Erwartung spielt eine grofse Rolle, Wenn C kleiner 
ist, als erwartet worden ist, ist eine Tendenz vorhanden, den 
zweiten Unterschied für kleiner zu erklären. - 

^ Nach den Hesnltaten spielen diese ^Nebenvergleichungen" übrigens 
eine sehr untergeordnete KoUe; einigermafsen (aber schwach) nachweisbar 
waren sie nur in Reihe I, indem eines der 5 kleineren C*s, wenn es auf 
ein eben solches folgte, durchschnittlich weniger Fälle k und k und mehr g 
ergab, als wenn es auf eines der 5 gröfseren C's folgte. In allen anderen 
IMhen, um das gleich hier vorwegzunehmen, sind die Differenzen so klein 
nnd schwankend, dafs nichts daraus gefolgert werden kann. 

' betreffs dieser Erwartung erhebt sich die Frage, ob sie durch 
frühere Eindrücke von C oder durch die soeben gegebenen Eindrücke von 
A and B bedingt Ist. Dars Erstere ist der Fall. Aach JB erscheint oft 
kleiner oder gröfser, als erwartet.*' 

17* 
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Von den verschiedenen Faktoren können fnehrere gleich- 
zeitig in demselben Sinne wirken. Es können aber auch zwei oder 
mehrere derselben in Konflikt geraten. Es können z. 6. Nr. 1 
und 3 sich unterstützen. Es kann Nr. 6 und 1 in Konflikt zu 3 
oder 4 treten. Es kann auf Grund von Nr. 3 oder 4 gegen 1 
geurteilt werden.^ 

„9. Oft hat man die Empfindung von A (oder von A und B) 
ganz vergessen, wenn man urteilen will. Es kommt vor, dafs 
ich in Fällen, wo C relativ leicht erscheint, den oberen Unter- 
schied für kleiner erkläre als den unteren, ohne eigentlich zu 
wissen, ob C für gröfser oder kleiner als B zu erklären sei. Es 
gibt Fälle, wo das zweite Gewicht ganz vergessen ist und doch 
geurteilt wird. 

,,10. Die motorische Einstellung bewirkt Komplikationen, 
wenn C infolge derselben fliegt. Dann erscheint C wegen des 
Fliegens leichter und gelegentlich gleichzeitig durch den Druck- 
sinn schwerer als B, Ich weifs da nicht recht zu urteilen. Die 
Empfindung von C ist so ganz anders, als die Empfindung von 
B war. Obwohl das Fliegen von C nur eintritt, wenn C von B 
nicht viel verschieden ist, so möchte ich doch manchmal fast 
urteilen, dafs die Empfindung des fliegenden C von der Emp- 
findung von B mehr verschieden sei, als letztere Empfindung 
von der Empfindung von A verschieden war.* 

^11. Auch das zweite Gewicht fliegt zuweilen. Dann ist auch 
ein Konflikt vorhanden. Denn dann erscheint B nach der 
Schnelligkeit des Emporsteigens sogar kleiner als A.^ 

„12. Eine Fehlerquelle besteht darin, dalSs man das dritte 
Gewicht während des Uberlegens noch oben hält, wodurch es 
natürlich immer schwerer und schwerer erscheint. (Diese Fehler- 



^ Aus den Bemerkungen zu Versuchsreihe V : „Eigentümlicher Konflikt. 
A erschien leicht, B sehr schwer, C ebenfalls sehr schwer und noch 
schwerer als B. Es war eine Tendenz da, den zweiten Unterschied fflr 
viel kleiner zu erklären als den ersten ; andererseits aber empfand ich auch 
eine Tendenz, den zweiten Unterschied für grölser zu erklären als den 
ersten, eben weil der absolute Eindruck von C so sehr atark sich auf- 
drängte. Ich folgte der ersten Tendenz.*' 

' 3 mal wurde das Urteil „oberer Unterschied kleiner** begründet mit 
„C flog-. 

* 3 mal wird bemerkt: „B flog**; Urteil § oder g. 2 mal flogen B and 
C; Urteil m. 
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quelle l&fst sich natürlich durch die Anweisung vermeiden, auch 
C sofort wieder niederzusetzen.) 

,,13. Sehr charakteristisch ist folgende Tatsache. Ich urteile 
zögernd gerade dann, wenn ich frisch bin und mich bemühe, 
wirkUch stets die Unterschiede in gewisser Weise miteinander 
zu vergleichen. Das Urteil ist viel leichter und sicherer, wenn 
diese Absicht nicht so scharf festgehalten wird." 

Diesem Berichte über die Selbstbeobachtungen von Prof. 
MtJiiLEit füge ich aus den gelegentlichen Aufserungen desselben 
bei den Versuchen selbst noch folgendes hinzu. 

Öfter wird erwähnt, dafs beide Unterschiede grofs, oder dafs 
beide klein erschienen. Die VariabiUtät der Eindrücke tritt femer 
auch in der Weise hervor, dafs das Urteil in manchen Fällen 
damit motiviert wurde, dafs der Unterschied AB nur klein ge- 
wesen sei, in anderen Fällen damit, dafs er grofs gewesen sei. 
Wie bemerkt, waren aber in Reihe I A und B tatsächlich feste, 
bei jeder Hebung wiederkehrende (Jewichte. Die ganz ent- 
sprechende Bemerkung aus Versuchsreihe V, wo B variabel war, 
ist: „es kommt mir nicht zum Bewufstsein, dafs C immer den- 
selben Wert besitzt"; ein anderes Mal: „i^^ habe heute wieder 
die Illusion, das dritte Gewicht sei variabel". 

Die sonstigen noch rückständigen Bemerkungen zu Ver- 
suchsreihe V knüpfen gewöhnlich an das bei dieser Reihe ab- 
norm oft beobachtete Fliegen von JB^ an. Es erhebt sich bei 
dieser Versuchsreihe die Frage, ob, soweit das Urteil nur durch 
den absoluten Eindruck eines einzigen Gewichtes bestimmt worden 
ist, dieses Gewicht hauptsächlich B oder C gewesen sei. C hatte 
den Vorzug, das zuletzt gehobene Gewicht zu sein; andererseits 



^ Die Hftnfigkeit der Fälle des Fliegens von B erhellt aus dem Pro- 
tokoll. Darchschnittlich 10 mal auf jeden Versuchstag (ä 40 Urteilen 1) er- 
scheint die Bemerkung: „^ flog^^ („flog stark"). Das Urteil lautet dann fast 
immer g, etwa lOmal im ganzen nur g, mit der Begründung: „C erweckte 
nicht den absoluten Eindruck der Schwere". Die Häufigkeit des Fliegens 
von B hing, wie zu erwarten, von dem absoluten Betrage von B ab. £ = 800 
flog immer, die gröfseren B'h immer weniger, die gröfsten gar nicht. Auch 
hier zeigte sich die schon von Laura Stbffens {Zeitschr. f. Psychol. 23, S. 289) 
beobachtete Erscheinung, dafs die durch starkes Fliegen eines Gewichtes 
bedingte Überraschung zuweilen eine Vergleichung dieses Gewichts mit 
dem unmittelbar vorher gehobenen ganz verhindert. Prof. Mclleb gab zu 
Protokoll: „wenn B fliegt, so werde ich mir häufig dessen gar nicht bewufst, 
ob B grOfser, gleich oder kleiner als Ä erscheint 
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aber konnte von vornherein betrachtet auch B die AuftÄerksftni'- 
keit besonders auf sich ziehen, da es das variable Gewicht war. 
Tatsächlich ist der absolute Eindruck von C derjenige gewesen, 
der allein das Urteil zu bestimmen vermochte. „Der isolierte 
absolute Eindruck von C macht sich doch sehr geltend. Heute 
kam es vor, dafs B flog, C machte den Eindruck der mittleren 
Schwere. Weil C nicht den Eindruck voller Schwere machte, 
sagte ich trotz des Fliegens von B nur : „oberer Unterschied g, 
nicht gr". Das wiederholt sich. „Auch heute flog einmal B\ 
es wurde aber nur geurteilt „oberer Unterschied gröfser", weil C 
nicht den absoluten Eindruck der Schwere machte." Ein anderes 
Mal dieselbe Bemerkung mit der ausführlichen Begründung: „es 
widerstrebt einem, das Urteil „viel gröfser" zu fällen, wenn C 
nicht einen gehörigen absoluten Eindruck der Schwere macht**. 
Die Aussagen der übrigen Versuchspersonen 
treten in vielen wesentlichen Punkten bestätigend zu den An- 
gaben von Prof. M. hinzu. 

1. Verschiedene Aufseningen bestätigen die Wirksamkeit des 
absoluten Eindruckes. So bemerkt z. B. Woloschin: ,. Es scheint, 
dafs ich bei gröfserem Zuwachs nach dem absoluten Gewicht 
urteile." Wir kommen weiterhin noch näher auf die grofse Rolle 
zu sprechen, welche der absolute Eindruck besonders am An- 
fange der Versuchsreihen spielte. 

2. Dafs die Vergleichungen zum Teil ähnlicher Art waren 
wie die oben (S. 257 f.) unter 2 und 3 angeführten, zeigt folgendes. 
Rüpp: „Ist A leicht, B auffallend schwer, C nicht so auffallend 
schwer gegen B, so i&i BC<^AB. Wenn daß Grewicht auffallend 
schwer ist, so drängt es sich auf." Meine eigene Beobachtung 
als Versuchsperson mehrerer Versuchstage ergab im ganzen das 
Schema: „^ scheint gewöhnlich fast kein Gewicht zu haben, 
B dagegen hat schon eine ziemliche Schwere; scheint C in die 
Klasse der B zu gehören, so urteile ich mit grofser Sicherheit 
BC<iAB. Wo dagegen C liegen mufs, um JBC> AJB zu machen, 
darüber habe ich keine rechte Vermutung. Bei sehr schwerem G 
wird wohl g geurteilt, ohne aber darüber ins Klare zu kommen, 
ob wirklich die Differenz gröfser ist. Deshalb ist mir das Urteil g 
immer unsicher." 

3. Manche Äufserungen von R. zeigen, dafs bei seinen Ur- 
teilen tatsächlich eine Vergleichung der objektiven Ge- 
wichtsgröfsen eine Rolle spielte, wenigstens im späteren Ver* 
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laufe der Versuchsreihe. So bemerkt er einmal (8. Versuchstag), 
daTs er bei den letzten Hebungen nicht wie bisher auf die bei 
den Hebungen entstandenen Empfindungen geachtet habe, sondern 
nur „die Gewichte geschätzt habe'^. Ahnlich (am 10. Versuchs- 
tag): ,,in dieser zweiten Versuchsreihe im Gegensatz zur ersten 
objektive Gewichte vorgestellt''. Auch in seiner Endredaktion 
kommt er wieder auf den Umstand zu sprechen, dafs man sieh 
bei diesen Versuchen doppelt verhalten könne, indem man ent- 
weder auf die eintretenden Empfindungen oder auf die objektive 
Leichtigkeit oder Schwere der Gewichte selbst achten kOnne. 

4. Bei Überraschung ist das Urteil oft sehr erschwert. 
R. : „Wenn das Grewicht sehr überraschend leicht oder schwer* 
war, so war weder bei intellektueller Bemühung eine Ent* 
scheiduDg möglich, noch drängte sich mir eine solche auf. Es 
war nur die sehr stark betonte Empfindung des dritten Ge- 
wichtes da, wie wenn ich nur dieses Gewicht gehoben hätte. 
Natürlich konnte ich auch nicht sagen, ob B'^A oder umgekehrt." 

5. Visuelle Vorstellungen. Die Vorstellungen der ob- 
jektiven Gewichtsgröfsen waren ähnlich wie bei Prof. M. in vielen 
Fällen visueller Art. R. : „Dabei habe ich meist ein . . . Bild 
des Gewichtes und zwar sehe ich es hinabhängen von dem Griff. 
Manchmal, aber nur bei schweren Gewichten, sehe ich ein grofses 
Grewicht, wie man sie bei grofsen Wagen anwendet; dieses Ge- 
wicht steht aber in einiger Entfernung ruhig vor mir, ohne dafa 
ich irgendwie mich in die Lage versetzt denke, dasselbe zu heben." 
Von Interesse ist noch eine andere Art von visuellen Vorstellungen, 
welche bei derselben Versuchsperson auftraten. Die Gewichte 
wurden in manchen Fällen als graue Massen vorgestellt, um so 
dunkler, je schwerer das Gewicht. 

6. Von den begleitenden Gefühlen, die von der Gröfse 
der Unterschiede abhängen, spricht R. folgendermafsen : „Wenn 
die Grewichte gleich sind, so ist der Gefühlston der des Gleich- 
gültigen, Langweiligen; ist das dritte viel gröfser, so ist er ähnlich 
dem des Staunens oder Schreckens; ist das dritte viel leichter, 
so wirkt der Unterschied heiter, oft lächerlich . . . Der eintretende 
Gefühlston ist natürlich nicht so stark wie die erwähnten Ge- 
fühle der Gleichgültigkeit etc. gewöhnlich gedacht werden, son- 
dern klingt nur leise an sie an." 

* Bei Prof. Müllbb kommt Überraschung nur als „überraschend leicht** 
yor, weil sein Typus stark positiv ist. 
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7. Eine Beetätigong zu Nr. 7 auf 8. 259 enthalten einige Be^ 
merkungen über stattfindende Nebenvergleichungen. 
R. : nWenn das dritte Gewicht sehr schwer war, so wurde beim 
nächsten Versuch das dritte Grewicht auffallend leicht gefunden, 
trotzdem es vielleicht schwerer war als das zweite.^ Auch in 
gelegenthchen beil&ufigen Bemerkungen offenbaren sich solche 
Nebenvergleichungen. R. nach einem Urteil k beim nächsten Ver- 
such: „k, aber weniger als vorher^. Auch W. erwähnt einmal 
das Stattfinden von Neb^ivergleichungen. 

8. Zu Nr. 9 auf S. 260 bietet eine Bestätigung der Aufserong 
v<m W. : „Es kommt manchmal vor, dafs ich A vergesse.'' Später 
fand er A leichter zu behalten als B^ da ersteres 3 mal hinter- 
einander gehoben werde. R. : „Wenn ich das erste und dann 
schnell das zweite Gewicht hebe, so entfällt mir die Erinnerung 
des ersten sehr schnell; trotzdem aber weifs ich deutlich, ob es 
viel leichter oder schwerer war als das zweite." 

9. DaTs die Urteile, bei denen verglichen wird, gerade 
die weniger sicheren sind, beweist die Äufserung von R.: 
„Die Schätzung war leichter, wenn ich die Grewichte schnell hob; 
idi dachte dann gar nicht nach und brauchte mich gar nicht zu 
bemühen, sondern das Urteil kam von selbst. Wenn ich mich 
sehr bemühte, die Grewichte ihrer Intensität nach deuthch vor> 
zustellen und sie dann miteinander zu vergleichen, so war es 
mir trotzdem oft unmdgUch; während ich das zweite oder dritte 
Gewicht hob, entschwand die Empfindung des ersten; ich war 
auch unsicher, ob ich das richtige ErinnerungsbUd habe, und 
daher die ganze Entscheidung viel schwankender, als wenn ich 
an gar nichts dachte, mich gar nicht anstrengte und nur die 
Gewichte auf mich wirken liefs." 

10. Das konstante B erschien der Versuchsperson R. oft als 
variabel, ganz ähnUch wie in Versuchsreihe V das dort konstante 
C oft variabel erschienen war. 

§ 5. Bemerkungen zu Erklärung der numerischen 

Ergebnisse. 

Als Endresultat der numerischen Behandlung ergab sich 
folgendes Verhalten der Versuchsreihen. Dieselben zerfallen in 
2 deutlich geschiedene Gruppen; die eine (Reihe I und V mit 
Prof. M. umfassend) zeigt eine im wesentlichen konstant bleibende 
Höhe des Mittels, wenn man nach Versuchstagen fraktioniert; 
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nnd dieses Mittel selbst nähert sich seinem absoluten Betrag nach 
sehr dem hier wieder kurz mit Sl zu bezeichnenden Werte, 
der eiaer arithmetischen Progression zwischen A^ B und C ent- 
spricht. Bei der zweiten Gruppe (Reihe II, III, IV, von den 
anderen Versuchspersonen stammend) beginnt das Mittel mit 
einer Gröfse, die noch weit unter St liegt (einer unteren Differenz 
von 600 wird von allen ziemlich übereinstimmend eine obere 
Differenz von 300 oder weniger gleichgeschatzt) , steigt dann 
konstant an mit etwas verschiedener Geschwindigkeit und nähert 
ßich schhefslich immer mehr dem Werte der ersten Gruppe. 

Versuchen wir diese Ergebnisse auf Grund des uns zu 
Gebote stehenden Materiales von Selbstbeobachtungen etwas 
aufzuklären. 

1. Was das Mittel der Reihen I und V angeht, so kann man 
fragen, was es zu bedeuten habe, dafs dasselbe mit dem 2t nahezu 
zusammenfällt. Eine sichere Beantwortung dieser Frage ist leider 
ganz ausgeschlossen. Zunächst ist daran zu erinnern, dafs unsere 
Resultate nur bei einer Zeitlage gewonnen sind, also der Einflufs 
der Zeitlage als eine Unbekannte in ihnen enthalten ist. Im 
übrigen kann man nur auf die oben angeführten in diesen Ver- 
suchsreihen mafsgebend gewesenen Urteilsfaktoren verweisen, indem 
man hierbei dahingestellt läfst, in welchen näheren Verhältnissen 
sich diese Faktoren an den Urteilen beteiligt haben, und ins- 
besondere auch dahingestellt läfst, inwieweit jene Annäherung 
des Mittels an % dadurch bedingt war, dafs in manchen Fällen 
eine Art von Vergleichung der objektiven Reizgröfsen stattfand. 
Eine Brücke zwischen den bei diesen Versuchen erhaltenen 
Resultaten und den bei Untersuchung der Unterschiedsschwelle 
für gehobene Gewichte gewonnenen Ergebnissen läfst sich nicht 
schlagen. Denn bei beiden Arten von Untersuchungen waren 
doch zum grofsen Teile ganz andere Urteilsfaktoren mafsgebend ; 
auch liegen bei den Versuchen, wo jedesmal 3 wesentlich ver- 
schiedene Gewichte gehoben werden, die für den Einflufs der 
Zeitlage, die motorische Einstellung und den absoluten Eindruck 
mafsgebenden Verhältnisse ganz anders als bei den Versuchen, 
wo in jeder Versuchsgruppe nur Gewichte von gleicher Gröfsen- 
ordnung gehoben werden. Der Fortschritt wird nunmehr auch 
in diesem Gebiete darin liegen, dafs man künftighin die Versuche 
bei streng vorgeschriebenem Urteilsfaktor stattflnden läfst. Hier- 
durch wird man einen besseren Einblick in das Walten der ver- 
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schiedenen Urteikfaktoren und ihre Abhängigkeit von den Ver- 
sachsbedingungen erhalten. 

2. Nun zu den Reihen 11 — IV, die unter sich gut überein- 
stimmen und mit I und V gleichmäfsig kontrastieren. Sowohl 
das Beginnen der Mittel bei dem niederen Wert von ca. 1500, 
wie auch das allmähliche Ansteigen derselben erklärt sich hin- 
reichend durch die besonders am Anfang der Versuchsreihen 
überwiegende Rolle des absoluten Eindrucks. 

Zunächst ist klar, dafs. wenn das Urteil g oder k nach dem 
absoluten Eindruck von C gegeben wird, d. h. danach, ob C 
absolut groFs oder absolut klein erscheint, es dann auf die Gröfse 
des Unterschiedes B—A sehr wenig ankommt: es braucht dann 
nicht nach einem Grunde gesucht zu werden, der ein so kleines 
oberes Inter\'all dem mehr als doppelt so grofsen unteren gleich 
erscheinen läfst, da ja in Wirklichkeit dann von einer Ver- 
gleichung zweier Unterschiede keine Rede ist. DaTs der Mittel- 
wert Cm so weit unter dem entsprechenden Wert der Reihe I 
Hegt, erklärt sich unschwer daraas, dafs die Versuchspersonen 
der Reihen II, III und IV bedeutend geringere Übung im 
Heben der Gewichte besafsen, so dafs bei ihnen kleinere Gewichte 
als bei Prof. M. rlen absoluten Eindruck der Schwere erweckten. 
Im Laufe der Versuchsreihen II— IV wurden dann infolge der 
fortschreitenden Übung immer gröfsere Gewichte erforderlich, um 
den Eindruck der Schwere hervorzurufen, während zugleich auch 
immer gröfsere Gewichte den Eindruck der Leichtigkeit zu er* 
wecken vermochten. Die Folge dieses Verhaltens mufste sein, 
dafs der Mittelwert C„ im Verlaufe der Versuchsreihe anstieg. 

Dafs der Einfluls des absoluten Eindrucks in der Tat die 
hier angenommene Rolle gespielt hat, bezeugen mehrere Aus- 
sagen, die bei den Versuchen selbst ohne jede Aufforderung 
oder suggerierende Frage abgegeben wurden. W. erklärte am 
2. Tage, dafs er nicht Unterschiede vergleiche, sondern nach 
dem absoluten Eindrucke urteile. Charakteristisch ist eine 
Äufserung, die R. am 1. Tage der eigentlichen Versuchsreihe 
tat: „mir scheint, ich könnte bei B und C allein dieselben Urteile 
fällen, wenn auch Ä nicht wäre.** 

3. Um den Anteil von absolutem Eindruck und Vergleichung 
der Unterschiede am Urteil sicherer zu erkennen, steUte ich 
hinter Versuchsreihe II eine Nachreihe von wenigen Versuchs- 
tagen an, in welcher durch Erhöhung von A auf 900 die untere 
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Distanz von 600 auf 300 reduziert war. War eine wirkliche 
Vergleichung der Hauptfaktor des Urteils, so mufste sich dies 
durch ein entsprechendes Sinken von C^ anzeigen; dagegen 
konnte der absolute Eindruck von C und sein Einflufs durch 
jene Abänderung von Ä nicht wesentlich berührt werden. Es 
folgten also auf die Reihe II 3 weitere Versuchstage mit A = 900, 
B = 1200, C variabel. Folgende sind die Resultate : 

C« der ganzen Hauptreihe 1501 

„ des 1. Tages der Nachreihe 1492 

n n ^' n rt n 1497 

» w *^- » w w lOlü 

Die Zahlen zeigen^ dafs von einem der Erhöhung von A 
entsprechenden Sinken des C^ keine Rede ist, obwohl schon 
gleich bei den ersten Hebungen der Nachreihe die Vertauschung 
des A richtig erkannt wurde. Das Mittel der Nachreihe (1500) 
Hegt allerdings unter den letzten Tagesmitteln der Hauptreibe 
(etwa 1600), aber durchaus nicht in einer Weise, die dem 
Abfall des unteren Unterschieds B — A entspräche; mit dem 
Gesamtmittel der Hauptreihe (1501) stimmt es sogar gut 
überein, worauf freilich bei der steigenden Tendenz der Reihe 
kein zu grofses Gewicht zu legen ist. Jedenfalls zeigen die 
Zahlen deutlich, dafs bei dieser Versuchsperson der Urteilsfaktor 
des absoluten Eindrucks gegenüber dem der Vergleichung eine 
überwiegende Rolle spielte, auch noch am Schlufs der ganzen 
Versuchsreihe. 

4. Eine ähnliche Nachreihe wie nach Reihe II wurde auch 
nach Reihe IV angestellt; und zwar folgten auf die Hauptreihe 
zunächst 3 Tage mit A = 900, darauf 1 Tag mit den Gewichten 
der Hauptreihe {A = 600), endlich noch 1 Tag mit A = 750; 
B war in allen Fällen = 1160, C variabel. 



Tabelle 9. Werte von C 



m- 



Hauptreihe Nachreihe : ^ = 900 .4 = 600 !' A = 750 

'I I i 

im ganzen letzter Tag || Tag 1 2 ' 3 , 4^ 11 5 



1665 



1765 1482 ' 15O0 



1472 " 1736 



1607 



Hier sind die Resultate gan^ anderer Art als oben. Die 
oben erwähnte Folgerung, die aus einem etwaigen Vorhandensein 
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des Urteilsfaktors der Vergleichung der Unterschiede zu ziehen 
ist, nämlich, dafs C^ eine der Erhöhung von A entsprechende 
Abnahme erfahren müsse, zeigt sich hier in der Tat verwirkhcht. 
Nehmen wir von der Hauptreihe nur die letzten 4 Tage, weil 
bei ihnen die Übung einen gewissen festen Stand erreicht zu 
haben scheint (Mittel 1756), so zeigen die unteren und oberen 
Differenzen in den 4 aufeinander folgenden Fällen nahezu Pro- 
portionalität. Es betrug der untere Unterschied B — A und der 
obere Unterschied C«,— B an den 4 letzten Tagen der Hauptreihe 
560 und 596, an den 3 ersten Tagen der Nachreihe 260 und 325, 
am 4. Tage derselben 560 und 576, am letzten Tage 410 und 447. 

Die Zahlen machen, wie man sieht, durchaus den Eindruck, 
dafs hier für die Urteilsbildung wirklich beide Unterschiede 
berücksichtigt worden seien, also eine Art Vergleichung der 
Unterschiede^ stattgefunden habe. Das anfängüche Urteilen 
nach dem absoluten Eindruck hat einer Vergleichung Platz 
gemacht. Diesen Übergang finden wir auch angedeutet in 
gelegentlichen Aufserungen bei den Versuchen. So am 7. Ver- 
suchstag: „Zuerst hatte ich den Unterschied von AB, stellte mir 
vor, wie grofs dann BC sein müsse, und entsprechend stark 
gehoben; da flog C" Es folgte das Urteil k. Ferner gehört 
hierher auch die schon früher angeführte Auslassung: „Ist A 
leicht, B auffallend schwer, C nicht so auffallend schwer gegen 
B, so ist BCkC^AB."" 

Auch betreffend der Versuchsperson W. vermute ich auf 
Grund gewisser Aufserungen derselben ein ähnliches Übergehen 
vom absoluten Eindruck zur Vergleichung, wenn sich dies auch 
wegen Fehlens einer entsprechenden Nachreihe hier nicht gleich 
deutlich nachweisen läfst. 

Das Gesagte über die Wirksamkeit der verschiedenen Urteils- 
faktoren, den absoluten Eindruck usw. läfst sich natürlich nicht 
verallgemeinern. Bei anderen Gewichtsgröfsen sind die Verhält- 
nisse möglicherweise etwas andere. Noch weniger läfst sich das 
hier Festgestellte ohne weiteres ausdehnen auf andere Gebiete, 
z. ß. dasjenige des Gesichtssinnes, zu dem wir uns jetzt wenden. 

^ Dafs die ünterschiedsvergleichungen im wesentlichen Vergleichungen 

der objektiven Gewichtsunterschiede waren, zeigt das auf S. 262 f. unter 3 

Angeführte. 

(Schlufs folgt.) 



(Aus dem psychologischen Laboratorium von Herrn Prof. Dr. Th. Zishsn.) 



Untersuchungen über die akustische 
Unterschiedsempfindlichkeit und die Gültigkeit des 
Weber - FECHNERschen Gesetzes bei normalen Zu- 
ständen, Psychosen und funktionellen Neurosen. 

Von 

Dr. G. A. HoEFER in Groningen. 

(Mit 1 Fig.) 

Nachdem bereits aus vielen Versuchen nach den ver- 
schiedenen psychophysischen Mafsmethoden sich ergeben hat, 
dafs das WEBEßsche Gesetz innerhalb gewisser Grenzen auf dem 
Gebiet der akustischen Unterschiedsempfindhchkeit richtig ist, habe 
ich, auf Veranhissung von Herrn Prof. Ziehen, die betreffenden 
Untersuchungen unter bestimmten Modifikationen bei Gesunden 
wiederholt und auf pathologisches Gebiet ausgedehnt. Gerade 
weil das WEBBRsche Gesetz seine strengste Gültigkeit für Schall- 
intensitäten zu besitzen scheint, habe ich dies Sinnesgebiet für 
meiue Untersuchungen gewählt. Teils wurden die Experimente 
im Laboratorium der psychiatrischen Klinik zu Utrecht, von 
Ende April bis Mitte Juni 1903, teils im Laboratorium der 
psychiatrischen und Nervenklinik zu Halle a. S., von Ende Sep- 
tember bis Ende Januar 1904 vorgenommen. Die Experimente 
werden noch jetzt für bestimmte Psychosen und Neurosen fort- 
gesetzt. Heute berichte ich nur über meine eigenen Unter- 
suchungen.^ 

^ Ansführlicher sind dieselben in den Psychiatrische en Neurologische 
Bladen erschienen. 
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G. A. Hoefer. 



Ich benutzte das Fallphonometer, wie Starke ^ es beschrieben 
hat, und arbeitete nach der Methode der falschen und richtigen 
Fälle. Nur die Abweichungen bei der Benutzung des Apparates 
und in der Methode werde ich genauer beschreiben :J soweit ich 
genau nach dem Verfahren meiner Vorgänger arbeitete, scheint 
mir eine genauere Beschreibung über&üssig. Elfenbeinerne 
Kegeln fielen bei meinen Versuchen in Utrecht auf Bretter von 
Ebenholz, in Halle auf Zinkplatten; es zeigte sich, dafs bei Be- 
nutzung von Zinkplatten zur Erzeugung eines ebenmerkhcben 
Unterschieds ein gröfseres D notwendig war als bei Benutzung 
von Fallbrettem aus Ebenholz; also dürfen die absoluten Werte 
für Ä, welche sich bei meinen Versuchen in Utrecht ergaben, 
m(d)t ohne weiteres mit jenen in Halle verglichen werden. —^ 
Nach vielen Versuchen zeigte sich keine Kombination der vier 
Stangen von zwei zu zwei möghch, welche bei gleich hoher Ein- 
stellung nach Intensität und vor allem nach Timbre gleichen 
Schall gab. Dies zu beweisen, folgt hier das Resultat eines der 
Versuche, welche ich speziell zur Feststellung dieser Tatsache 
angestellt habe: 



a = 1.307 M. 6 = 1.277 M. 
Stange II. Stange I. 


VertauBchung : 
a Stange I; 
b „ II. 


Vertauschung : 
a Stange 11; 
h „ I. 


VertauBchung: 
a Stange I; 


Erst a. 






r. 12.« 


23, 27, 28, 30, 
33, 36, 37, 41. 


60, 71. 


74, 76, 80, 81, 
83, 85, 87, 90. 
91, 94, 95, 99. 


gl- 

Brat 6. 


22, 24, 26, 32, 
40. 


48, 51, 52, 54, 
55, 59, 62, 65, 
66, 68, 69, 70. 


75, 86, 88. 


r. 2, 8. 


25, 29, 31, 34, 
33, 38, 39, 42, 
43, 44. 


45, 49, 56, 57, 
61, 63, 64. 


72, 73, 77, 79, 
82, 84, 89, 93, 
96, 98, 100. 


f. 1, 4, 6, 11. 13, 16. 19. 
21. 




46, 47, 50, 53, 
58, 67. 


78, 92, 97. 


gl- 









Die Kugeln wurden gewogen; der Gewichtsunterschied von 
nur 7 mg auf ein Gewicht von 15 g war viel zu klein, das Ver- 



' Die Messung von SchaUstärken. Fhü, Studien, "Wvvdt, 3, 8. 269, 1886. 
' Diese Zahlen geben die Ordnungszahl jedes einzelnen Vezsuchs 
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guöhsergebniß zu erklären und überdies wurden zur Kontrolle 
jedeemal die Kugeln vertauscht. Ich war daher gezwungen, als 
Ursache anzunehmen entweder: 1. einen Unterschied in der 
Befestigung des hölzernen Fangbrettes auf dem unterliegenden 
Filz, oder 2. einen Unterschied im Neigungswinkel der Bretter. 
Beweisend dafür, dafs der Timbre -Unterschied den Fallbrettem 
zuzuschreiben war, ist auch die Tatsache, dafs die Kugehi, auch 
wenn sie auf gleich gelegene Stellen der Bretter fielen (was sich 
in der Weise kontrollieren hefs, dafs man die Kugeln mit Kreide 
bestrich), die Kugel von dem einen Brett weiter wegsprang aljs 
von dem anderen. Auch die Schüler Wündts wurden auf 
solche Timbre -Unterschiede aufmerksam*, haben jedoch die 
Versucbsanordnung, wie es scheint, meistens trotzdem unver- 
ändert gelassen ; ich bin daher überzeugt, dafs der Wert der Ver- 
suche dadurch sehr stark herabgesetzt wird. Aus einer Mitteilui^g 
von H. ZiMHBRMAim in Leipzig weifs ich, dafs Lshma^n Zink- 
platten statt Holzbretter gebraucht hat, um Timbre - Unterschied^ 
zu vermeiden, aber auch dabei fand ich es nicht möglich, jeden 
Unterschied in der Befestigung und Neigung der Platten aua- 
zuschliefsen. Um diesen Fehlem zu entgehen, habe ich daher 
für alle meine Versuche nur eine Stange benutzt und die 
beiden Fallhöhen durch schnelle Verschiebung des elektromagne- 
tischen Fallapparates längs der Stange hergestellt. Durch Übung 
und gute Ölung des Apparates wurden die hierdurch entstehenden 
Nebengeräusche fast auf Null reduziert. Zur Vermeidung jede? 
längeren Zeitaufwands und Sicherung einer genauen Einstellung 
wurden zwei Einstell -Klemmen entsprechend den beiden Fall- 
höhen angebracht; diese waren da, w^o sie mit dem elektro- 
magnetischen Fallapparate in Berührung kommen, mit Gutta- 
percha bekleidet, um keinen Anlafs zu störenden Nebengeräuschen 
zu geben. Das Intervall wurde so auf 2 — 3 Sekunden reduziert, 
wie ich sehr oft mit Hilfe der Fünftelsekundenuhr festgestellt 
habe.'^ 

Anfänglich führte ich für die Gleichheitsfälle die B^ 
rechnung aus, wie sie Merkel angegeben hat. Dabei zeigte sich 
jedoch im Laufe meiner Versuche, dafs die MERKELsche Be- 

' Vgl. Kabmppe: PMlos. 8tud. H, 1893. 

' Auch KlicpFE, Philos. Studien ^ 8^ 1893, hat bei seinen Schallpendel ver- 
suchen aus ähnlichen Motiven eine sukzessive Benutzung eines Pendels 
vorgesogen und eine besondere Einstellvorrichtung angegeben. 
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recbnungsmethode mangelhaft ist. Es ergab sich nämlich, dab 
bei meinen Versuchen zuweilen nur r- und ^/- Fälle vorkamen, 
und zwar bei ziemlich vielen Reagenten; dieser Fall ist bei der 
MERKKLschen Deduktion nicht vorgesehen, und es weckt doch 
auch theoretische Bedenken, dafs in diesem FaU das Präzisions- 
mafs, also auch die Unterschiedsempfindlichkeit unendlich groÜB 
wird: dies mag für den Fall zutreffen, wo man nur r- Fälle 
bekommt, aber, wo auch Gleichheitsfälle auftreten, scheint mir 
die Annahme einer unendlich grolaen Unterschiedsempfindlich- 
keit ein Widersinn. Ich mufste also eine andere Methode wählen. 
Fechkeb gibt in seiner Revision der Hauptpunkte der Psycho- 
physik**, S. 69, bekanntlich vier Methoden an, wie man die 
Gleichheitsfälle behandeln kann. Von diesen kommen, wie mir 
scheint, nur in Betracht die Methode von Fechiieb und jene von 
G. E. MüiiLEB. Für beide spricht eine Reihe von Argumenten. 
Ich glaube, dafs man neuerdings ohne ausreichenden Grund die 
FscHNEBsche Methode vernachlässigt hat. Die von Fbchheb 
8. 70 ff. beigebrachten Gründe scheinen mir auch heute noch 
überwiegend. Bei der sehr ungleichartigen psychologischen Ge- 
nese der jT- Fälle ist überhaupt eine einheitliche Behandlung der 
letzteren streng genommen, wie Ziehen betont, unzulässig. Da 
nun eine Scheidung der jr- Fälle nach ihrer psychologischen Gre- 
nese vorläufig unmöglich ist, bleibt ihre Behandlung leider in 
jedem Fall etwas willkürüch. Die FECHKEBsche Methode, also 
die gleichmäfsige Verteilung der ^- Fälle zur Hälfe auf die r- Fälle 
und zur Hälfte auf die /*- Fälle schien mir bei dieser Sachlage 
immer noch am korrektesten. 

Gestützt auf die Resultate der Versuche von Stabke, 
welche das Gesetz der Proportionalität von Schallintensität einer- 
seits und Grewicht- und Fallhöhe andererseits bestätigen und 
zwar in seinem ganzen Umfang, so dals die Schallintensität 
sowohl bei konstantem Gewicht proportional mit der Fallhöhe 
wie bei konstanter Höhe proportionell mit dem Gewicht zunimmt, 
habe ich einfach den Fallhöhen variiert 

Zur Eliminierung des Zeitfehlers wendete ich die Methode 
der „vollkommenen Elimination" an. 

Schliefslich zeigten sich bei dieser Methode noch die Mils- 



^ Phüos. StHdien. 4. 

• Zum MaTs der Schallst&rke. Philo». Studien Wcndt, 4, S. 156, 1889. 
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stände^ auf die Martin und Mülleb^ schon hingewiesen haben 
gelegentlich ihrer Gewichtsversuche. Da es sich um ganz all- 
gemeine psychologische Tatsachen handelt, konnte man fast 
Yoraussehen, dafs derselbe Mifsstand sich auch bei Versuchen 
mit Schallintensitäten geltend machen werde. In der Tat be> 
stfttigen dies meine Versuche. Dieser Mifsstand besteht darin, 
dafs der absolute Eindruck des zweiten Reizes vor allem be- 
fitimmend für das Urteil ist und besonders, wenn dieser zweite 
ßeiz der Vergleichsreiz v ist ; also bei allen Reag^nten besteht die 
Tendenz bei gleich wirksamer DifEerenz zwischen Haupt- und 
Vergleichsreiz eine gröfsere Zahl r- Fälle zu ergeben, wenn v an 
zweiter Stelle einwirkt, als wenn v an erster Stelle einwirkt. 

Prof. Ziehen empfahl mir, auf Grund solcher und anderer 
Überlegungen, um diesem Mifsstand zu entgehen, statt eines 
reellen Hauptreizes einen virtuellen zu nehmen*; d. h. man 
wählt je zwei Schallintensitäten, * deren eine ebensoweit unter 
einem gedachten mittleren Reiz liegt, wie die andere oberhalb 
dieses mittleren Reizes. Als virtueller Grundreiz wurde z. B, 
der einer Fallhöhe von 1300 mm entsprechende Schallreiz ge- 
wählt, dann kommen folgende Vergleichspaare zur Anwendung : 

1200 und 1400 
1250 und 1350 
1225 und 1375 u. b. f. 

Um Willkür ganz auszuschliefsen, gab ich nicht nach Be- 
lieben bald den schwächeren, bald den stärkeren Reiz zuerst, 
sondern arbeitete immer nach einer bestimmten Reihenfolge, die 
ich in allen Versuchen zugrunde legte. Immer arbeitete ich nach 
dem unwissentlichen Verfahren. Der Intervall zwischen den 
zwei zu vergleichenden Schallintensitäten dauerte, wie bereits 
bemerkt, zwei höchstens drei Sekunden. Jede Versuchsreihe zählte 
hundert einzelne Versuche. Innerhalb einer solchen Reihe blieb 
sowohl der virtuelle Grundreiz G wie die faktische Differenz D 
dieselbe. Es wäre natürlich wünschenswert, in speziellen Versuchen 
sowohl G wie D fortwährend zu wechseln. Indes gestattet dies meine 
Versuchsanordnung, wie leicht ersichtlich, nicht. Auch ist nicht 



^ Zur Analyse der ünterschiedBempfindlichkeit. Leipzig 1899. 

* Vgl. ZiBHENj Einige Bemerkungen zur Anwendung der Methode der 
richtigen und falschen Fälle bei psychologischen Untersuchungen. Monats- 
schrift f, Psychiatrie und Neurologie, Jan. 1904, S. 64. 

2Seit8clirift für Psychologie 36. 18 
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m dbeiadien, däüs bei einem sold^en fortgesetzten Wechsel die 
Berecfanimg des ik für ein bestmuntes G oder D ans Yersnchen 
erfolgen mnls, die verschiedenen Tagen oder gar Wodioi an^ 
gehören, also nnter eventnell sehr yerschiedenen psychologischen 
Umstftndoi vorgenommen worden sind, ein yachteil, der die 
gern zugestandenen Vorteile ansglöcfaen dörfia. Die fcir den 
Ausfall in Betracht kommenden physiologischen Umstände 
(Xahmng, Ermüdung etc.) wurden natüriich stets sorgfältig pro^ 
tokolliert. 

Die Schwieri^eiten, die bei den Versuchen au^etreten sind, 
veranlafsten mich, genauer nochmals zu betrachten, wie bei 
Normalen die Werte von A etc. sidi ändern, daher habe ich eine 
grolse Reihe von Versuchen bei Normalen angestellt, u. a. bei 
Herrn Prof. Zikhen selbst z. B. 7500 Versuche. Mein Vom^mien 
ist hier speziell die Resultate dieser Versuche zu veröffentlich^iy 
um nachher einzelne Resultate meiner anderweitigen Versuche 
bei Patienten mitzuteilen. 

Ich selbst bediente in allen Versuchen stets das Fallphono- 
meter. Der Amanuensis notierte die Zahlen und zwar in der 
Weise, wie folgendes Beispiel zeigt: 

r 1, 4, 9, 11, 16 etc. 
f 2, 7, 10 etc. 
^ 3^ 5, 6, 8 etc. 

Die Ziffern bedeuten die Ordnungszahl des Einzelversuchs» 
Xur so erhält man auch über den Einfluls von Übung und Er* 
müdung Auskunft. Der Abstand der Versuchsperson vom 
Fallbrett wurde durch einen gespannten Faden von 2 m Länge 
konstant erhalten. Die Augen waren verbunden oder geschlossen. 

Ich schicke die TabeUen meiner an Prof. Z. angestellten Ver- 
suche voraus, um nachher die Resultate näher zu betrachten. • 

&Iit 6 IM will ich angeben, dab als virtueller Hauptreii 
eine Höhe von 1300 mm benutzt ist; usw. 

Ein Ausrufnngszeichen gibt an, dals der unterschied aufser- 
ordentlich deutlich war, während ein Fragez^cfaen steht, wo der 
Unterschied der Versuchspersonen zweifelhaft, und zwei Frage-^ 
zeichen, wo derselbe sehr zweifelhaft erschien. 
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Die Besprechung der erhaltenen Resultate verteile ich nach 
folgenden Punkten: 

a) Subjektive Sicherheit der Beurteilung. 

Um den subjektiven Sicherheitsgrad der Beurteilung anzu- 
geben, verwendete der Reagent die Zeichen I und ? und bei 
dem letzten Teil der Versuche auch noch ? ?. Dabei zeigte sich^ 
daTs zwischen den Urteilen gleich, stärker und viel stärker keine 
scharfe Grenze besteht, wie dies z. B. Wreschmer^ behauptet. 
Im Gegenteil hat sich bei den Versuchen die Notwendigkeit 
gezeigt, noch Übergangsstufen zu unterscheiden, die in den 
Tabellen angegeben sind mit ? oder ? ?. Als Resultat aller Ver- 
suche läTst sich aufsteUen, dafs in 28 7o ^^^ Fälle eine Antwort 
mit ? erhalten wurde; in 20% mit ??; in 4% roit I. 

Verhältnismäfsig tritt weitaus die Mehrzahl der Fragezeichen 
auf bei den /*- Fällen. Die Verteilung der ? und ! Zeichen über 
die r- Fälle zeigt keinen bestimmten Unterschied, je nachdem 
der stärkere Reiz zuerst oder zuletzt einwirkt. 

Zwar selten, aber doch gelegentUch, nämlich in 25 Fällen 
während aller Versuchsreihen kommt es vor, dafs, wie schon 
6. E. MüLLEB gefunden hat, bei einem gl -Fall ein Ausrufungs^- 
zeichen steht. In diesen Fällen handelt es sich um eine eigen- 
artige Wahrnehmung absoluter Gleichheit, während man sonst 
bei den ^Z- Fällen mehr eine Empfindung der Unsicherheit hat; 
sehr sporadisch d. h. in fünf Fällen kam es vor, dafs ein /'•Fall 
ein Ausrufungszeichen erhielt. 

b) Die gl'F&Ue, 

Die ^?- Fälle treten während der ganzen Versuchsreihe in 
ziemlich grofserZahl auf, nämlich in34 7o der Fälle. Ausgenommen 
bei sehr grofsem oder sehr kleinem D ist eine regelmäfsige Ab- 
hängigkeit von dem verwendeten D nicht nachzuweisen. Interessant 
ist es, im einzelnen festzustellen, worauf die jf 7 -Fälle beruhen; 
dabei zeigt es sich, dafs, aufser den eben erwähnten Fällen ab- 
soluter Gleichheit, in den übrigen namentlich zwei Ursachen für 
die Ungewifsheit des Urteils auftreten und zwar an erster Stelle 
eine augenblickliche Erschlaffung der Aufmerksamkeit (z. B. auf 



^ Methodologische Beiträge zu psychopbysischen Messungen. Leipzig 
1898. 
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jiwischeiigedaiiken bemhend) und bd zweiter Stelle in vielen 
Fällen ungeachtet maximaler Aufmerksamkeit die Undeutlichkeit 
des Empfindungsunterschieds. Es ist also absolut unbegründet, 
dafs viele Autoren, namentlich in Amerika, von den Beagenten 
gefordert haben, nie das Urteil „gleich^ zu geben; im Gegenteil 
finde ich, dals Gleichheitsurteile ziemlich oft vorkommen und nicht 
in künstlicher Weise eliminiert werden dürfen. Welchem Einr 
flufs die Zahl der $f2- Fälle bei Übung, Ermüdung usw. unterUegt, 
werde ich unten besprechen. 

c) Zeitfehler. 

Um die Ursache des Zeitfehlers zu ermitteln habe ich, zum 
Teil im AnschluTs an die WBESCHXEBschen Versuche, in zw^i 
Versuchsreihen den ersten Reiz zweimal wiederholt. Wie leicht 
verständUch, wird dadurch der Zeitfehler kleiner, sofern wenigstens 
derselbe negativ ist und, wie ich mit WB£scHii£& annehme, auf 
der relativen Schwäche des Erinnerungsbildes verglichen mit der 
Empfindung beruht. Zweimal stellte ich eine solche Versuchs- 
reihe an, jedesmal vor und nach einer gewöhnUchen Versuchsreihe 
mit denselben Reizen. In beiden Fällen zeigten die zugehörigen 
gewöhnlichen Versuchsreihen keinen Zeitfehler. Im ersten Fall 
kam ein solcher auch bei der besonderen Versuchsreihe nicht 
vor, im zweiten Fall erhielt ich einen geringen negativen Zeit- 
fehler. Bei diesen Versuchen wurden folgende Selbstbeobachtungen 
notiert. Erstens war im allgemeinen die Beurteilung der Distanzen 
in dieser Weise viel schwieriger. Zweitens schien fast immer 
der zweite (wiederholte) Reiz entweder gleich oder stärker als der 
erste Reiz ; bei dem erst^i Versuche kam es nur 6 mal vor, dafs 
der erste R«iz stärker schien als der zweite ; beim zweiten Versuch 
schien 49 mal der zweite Reiz stärker als der erste, und 15 mal 
umgekehrt; in allen anderen Fällen schienen sie gleich. 

Drittens zeigte sich, dafs die Vergleichung immer Bezug 
nahm auf den zweiten Reiz, dafs also bei der Angabe „gleich^ oft 
direkt das Urteil hinzukam, daiüs der dritte R«iz zwar dem zweiten 
gleich, jedoch stärker als der erste gewesen sei, und wenn der 
dritte kleiner schien, hatte der Reagent doch die Empfindung, 
dafs der dritte Reiz zwar schwächer als der zweite, jedoch z. B. 
dem ersten gleich sei ; so dafs dabei unwillkürlich in der Mehrzahl 
der Fälle folgende symbolische optische Vorstellung sich aufdrang: 

/~ A 
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In einer anderen VersuchBreihe wurde das Intervall gröfser 
:genommen, nämlich von 2 wei Sekunden a.uf sechs gesteigert ; dabei 
möchte man voraussetzen, dafa der negative Zeitfehler zunehmen 
müTste. Jedoch zeigto sich di^ merkwürdige Tatsache, dafs ein 
negativer Zeitfehler auftrat bei der vorhergehenden in gewöhn- 
licher Weise angestellten Versuchsreihe mit demselben. GX und 
D, und bei der folgenden in dieser besonderen Weise angestellten 
Versuchsreihe der Zeitfehler verschwunden war. Dies harrt poch 
^iner näheren Untersuchung und Erklärung. 

d) h beikonstantem GX und verschiedenem D. 

<3i^ h schwankt für D = 300 zwischen 0,0024 und 0,0029. 

Die maximale Abweichung vom mittleren h beträgt 12 ^/q. 

h schwankt für D = 250 zwischen 0,0016 und 0,0026. 

Die maximale Abweichung vom mittleren h beträgt 24%. 

h schwankt für D = 200 zwischen 0,0017 und 0,0029. 

Die maximale Abweichung vom mittleren h beträgt 32%. 

Ä schwankt für D = 150 zwischen 0,0027 und 0,0042. 

Die maximale Abweichung vom mittleren h beträgt 24%. 

Ä schwankt für D == 140 zwischen 0,0018 und 0,0035. 

Die maximale Abweichung vom mittleren^ beträgt 35%. 

h schwankt für D = 100 zwischen 0,0015 und 0,0029. 

Die maximale Abweichung vom mittleren A beträgt 26%. 

h schwankt f ür D » 75 zwischen 0,0033 und 0,0043. 

Die maximale Abweichung vom mittleren h beträgt 10%. 

h schwankt für D = 40 zwischen 0,0007 und 0,0028. 

Die maximale Abweichung vom mittleren h beträgt 75%. 

Also macht sich hier namentlich ein beträchtliche Schwankung 
für das kleinste D (= 40) bemerklich. Dafs bei D = 150 der 
mittlere A-Wert so grofs ist, könnte zum Teil daraus zu erklären 
Mn, dafs gerade für diese Differenz am 15. Januar 1904, zur Zeit 
der gröfsten Übung, ein besonders hoher Wert für h hinzukam. 
Bei D = 75 erhielt ich immer hohe Werte für A. 

Gii^i A schwankt für D = 262,5 zwischen 0,0023 und 0,0023. 

Maximale Abweichung vom mittleren A beträgt 0%. 
A schwankt für D = 175 zwischen 0,0025 und 0,0033. 
Maximale Abweichung vom mittleren A beträgt 14%. 
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G^5 h schwankt für D = 150 zwischen 0,0011 und 0,0030 

Maximale Abweichung vom mittleren h beträgt 50^0* 

h schwankt f ür D = 75 zwischen 0,0036 und 0,0085 
Maximale Abweichung vom mittleren h beträgt 39 ^/q. 

Der auffallend niedrige Wert, den ich für D = 150 erhielt, 
erklärt sich dadurch, dafs zufälligerweise die Versuchsreihen für 
dieses D immer bei starker Ermüdung des Reagenten angestellt 
wurden.* 

G^ h schwankt für D = 150 zwischen 0,0043 und 0,0069. 

Maximale Abweichung vom mittleren h beträgt 33%. 

h schwankt f ür D = 100 zwischen 0,0039 und 0,0060. 
Maximale Abweichung vom mittleren h beträgt 25%. 

h schwankt für D = 75 zwischen 0,0046 und 0,0068. 
Maximale Abweichung vom mittleren h beträgt 19%. 

h schwankt f ür D = 50 zwischen 0,0038 und 0,0087. 
Maximale Abweichung vom mittleren h beträgt 38 %. 

h schwankt für D = 20 zwischen 0,0032 und 0,0073. 
Maximale Abweichung yom mittleren h beträgt 30%. 

G^ h beträgt für D = 150 : 0,0041. 

h schwankt für D = 75 zwischen 0,0052 und 0,0070. 
Maximale Abweichung vom mittleren h beträgt 15%. 

Ä schwankt für D = 50 zwischen 0,0053 und 0,0093. 
Maximale Abweichung vom mittleren h beträgt 27%. 

Was die von der FEcrofEBschen Theorie geforderte Konstanz 
von A für die verschiedenen D bei einem und demselben Grund- 
reiz betrifft, so finde ich folgendes : 

Gi^ Hier zeigt sich, dafs für D = 300, = 250, = 200, = 140, 
= 100 die verschiedenen A -Werte noch ziemlich konstant 
genannt werden können. Für D = 150 und D = 45 findet 
man viel höhere A -Werte und für D = 40 einen viel 
niedrigeren Wert. 

Giii^^ Hier sind noch die A -Werte ziemlich konstant, also ziemlich 
unabhängig von D. 



^ Über den Ermadnngszustand wurde stets vor Beginn des Versuchs 
eine Notix gemacht. 
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6^ Hier zeigen sich die h -Werte absolut inkonstant, was wohl 
seine Ursache finden wird in den oben erwähnten Um- 
ständen, unter denen einer der ä -Werte erhalten worden ist. 

0^ Hier könnte man die A -Werte noch annäherungsweise 
konstant nennen. 

6^ Hier sind die A -Werte nicht konstant; im Gegenteil nehmen 
sie mit abnehmendem D zu. 

e) h bei verschiedenen QK 

Vergleicht man die ä -Werte bei verschiedenen GX, so stellt 
sieh heraus, dafs h für verschiedene GX verschieden ist und zwar 
in der Weise, dafs es abnimmt, je nachdem GX zunimmt. Ob 
diese Veränderung des h mit GX dem WEBEBschen Gesetze entr 
spricht, wird noch näher behandelt werden. 

f) Das Produkt AGX 

Hierbei kommt in Frage, ob das WEBEBsche Gesetz Gültig- 
keit hat oder nicht. 

Im Anschlufs an das oben Erwähnte müfste man nun unter- 
suchen, ob das Verhältnis zwischen h und GX dasjenige ist, 
welches von Feohneb gefordert wird. Dazu habe ich das Ver- 
hältnis berechnet zwischen je zwei Produkten AiG'i^ und h^Q^y 

wenn Di und D2 so gewählt wurden, dafs Di:D2 = G^:Ga'. 
Wenn die FECHNEBsche Theorie richtig ist, müfste sich ergeben, 
dafs die Quotienten der verschiedenen äGX immer = 1 sind. 
Dabei mufs man jedoch Rücksicht nehmen auf die Abhandlung 
von Herrn Prof. Ziehen ^, in der gezeigt wird, dafs doch wichtige 
Bedenken sich gegen die Berechnung und Benutzung des Prä- 
zisionsmafses zum Beweise des WEBEBschen Gesetzes vorüegen. 
Man würde also nach Prof. Ziehen blofs sagen können, dafs mit 
gröfserem Hauptreiz h gröfser oder kleiner wird. 

Überblickt man den Wert des Produktes ÄGX, so findet man 
diesen namenthch bei gröfseren D in vielen Fällen annäherungs- 
weise konstant. 



^ Einige Bemerkungen zur Anwendung der Methode der richtigen 
und falschen Fälle bei psychologischen Untersuchungen. Monatsschrift für 
Fgychiatrie und Neurologie. Januar 1904. In einer demnächst erscheinenden 
Arbeit gibt Prof. Ziehen eine yon der mein igen abweichende Berechnungs- 
3nethode an. Insbesondere mufs mit G. E. Mülleb die Unterschieds- 
empfindlichkeit von h unterschieden werden. 
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Die einzelnen ziemlich grolBen Abweichungen, die sich in 
der dritten wagerechten Reihe der Totaltabelle finden, sind zurück- 
zuführen auf den schon erwähnten Umstand, dafs die Versuchs- 
reihen für Gm mit D = 150 immer in ermüdetem Zustande de» 
Reagenten angestellt wurden.^ Hätte dies nicht so stattgefunden, 
so wären die für die bez. Quotienten erhaltenen Werte viel- 
leicht auch kleiner resp. gröfser ausgefallen. Diese Werte sind 
deshalb auch mit einem Fragezeichen versehen worden. 

Bei kleineren D scheint die Konstanz des Produktes hG^ 
nicht mehr vorhanden zu sein. 

g) Einteilung der r-, f- und gl-FuWe 
nach der graphischen Methode von Wbeschnek. 
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Fig. 1. 



Aus dieser Kurve erhellt, dafs die Linie der r- Fälle steigt; 
ebenso ist ersichtlich, dafs die der ^-FäUe sich senkt; interessant 
ist jedoch, dafs auch die Kurve der 9/ -Fälle sich sehr stark 
senkt; man hätte zunächst eher erwarten können, dafs etwa die 
ir/- Fälle zunehmen würden auf Kosten der /"- Fälle, was hier je- 
doch nicht zutrifft. 



^ Sieht man die Bemerktuvg unter der Totaltabelle durch, so findet 
man, dafs nähere Versuche noch gezeigt haben, dafs auch hier das Prodnkt 
AGX annäherungsweise konstant xu nennen ist 
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h) Einflufs von QX und D auf den Zeitfehler. 

Um eine Übersicht zu erhalten über das Auftreten des Zeit- 
fehlere berechnete ich für jedes GX und bei diesem für jedes D 
den Unterschied des mittleren r'- und JJ' -Werte* in Prozenten 
und stellte auf Grund dieser Berechnung folgende Tabelle her: 
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Das vorangesetzte Zeichen + oder — gibt die Richtung des 
Zeitfehlers an. 

Auffallend ist es, dafs die einzelnen Male, wo ein positiver 

Zeitfehler auftritt, sämtlich auf G«^ fallen. 

Mit einör einzigen Ausnahme sieht man den Zeitfehler, in 
welcher Richtung er sich auch bewegt, stets während aller Ver- 
suchsreihen für dasselbe GX mit demselben D abnehmen. Auch 
tritt nicht etwa, wie dies bei Gewichtsversuchen vorkommt, bei 
kleineren Reizen ein positiver Zeitfehler auf. 

i) Übung. 

Im grofsen und ganzen macht sich von Übung während 
aller Versuchsreihen für dasselbe GX wenig bemerklich. Auch 
findet man solche überhaupt nicht für dasselbe D bei dem- 
selben GX. 

Von Übung während der einzelnen Versuchsreihen ist eben- 
falls nicht die Rede. 

Möglicherweise hängt * die Abnahme des Zeitfehlers im Ver- 
lauf der Versuche mit Übungseinflüssen zusammen. 

' Mit r* bezeichne ich die Zahl der richtigen Falle ver- 
mehrt um die halbe Zahl der Gleichheitefftlle bei voraus- 
gehendem stärkeren Reiz, mit R dieselbe Zahl bei voraus- 
gehendem schwächeren Reiz. 



288 Ö- ^ Boefer. 

k) Ermüdung. 

Fühlte der Reagent sich ermüdet, so wurde dies jedesmal 
Yor Anfang des Versuchs verzeichnet. Es stellt sich heraus, 
dafs durch Ermüdung der A-Wert sehr verringert wird. 

Während der einzelnen Versuchsreihen treten ausnahmsweise 
Zeichen der Ermüdung auf, die hier und da ziemUch stark wareö, 
doch findet man meistens kein Zeichen von Ermüdung für ver« 
Bchiedene Versuchsreihen, die nacheinander angestellt wurden. 

1) Einflufs der Affekte. 

Bei einzelnen Versuchsreihen gab der Reagent an, dafs er 
sich im Zustand schwerer Depression (Krankheit eines Kindes) 
befand. Die zugehörigen A- Werte bUeben keinesfalls xuiter dem 
mittleren Wert. Hieraus geht hervor, dafe Depression, wenn die 
betreffende Person genug Selbstbeherrschung hat, um aufmerksam 
zu bleiben, die Unterschiedsempfindlichkeit viel weniger beein- 
flufst als der Zustand der Ermüdung, wie auch andere psycho- 
logische Versuche z. B. über die LokaUsation von Hautreizen, 
taktile Unterschiedsempfindhchkeit etc. ergeben haben. 

m) Einflufs des absoluten Eindrucks. 
Um den Einflufs des absoluten Eindrucks zu bestimmen, 
wurden zuerst zwei Versuchsreihen angestellt, wobei der Reagent 
den absoluten Eindruck angab, den der erste Reiz auf ihn machte. 
Dazu wurden folgende Zeichen benutzt: 

kein absoluter Eindruck; 

+ erster Reiz schien absolut grofs; 

— erster Reiz schien absolut klein. 

Die erste Versuchsreihe gab folgende Resultate: 
r 26. 12 mal unterstützt von dem absoluten Eindruck. 
/■ 5. 2 mal beruht der Fehler ev. auf dem absoluten Eindruck, 

1 mal unrichtig, wiewohl der absolute Eindruck in günstiger 

Richtung wirkte. 
R 35. 16 mal unterstützt von dem absoluten Eindruck» 
JF 3. 1 mal beruht der Fehler ev. auf dem absoluten Eindruck. 

Die zweite Versuchsreihe ergab folgende Resultate: 
r 20. 14 mal unterstützt von dem absoluten Eindruck. 
/ 10. 1 mal beruht der Fehler ev. auf dem absoluten Eindruck, 

2 mal unrichtig, wiewohl der absolute Eindruck in günstiger 

Richtung wirkte. 
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R 35. 16 mal unterstützt von dem absoluten Eindruck. 

F 3. 1 mal beruht der Fehler ev. auf dem absoluten Eindruck. 

Oft verstärkt der absolute Eindruck die Sicherheit des Urteils. 

Darauf wurde eine Versuchsreihe angestellt, wobei der ab- 
solute Eindruck des zweiten Reizes beachtet wurde. Dabei zeigte 
es sich jedoch, dafs ein absoluter Eindruck überhaupt nicht zu 
erhalten ist, dafs vielmehr stets eine Vergleichung sich aufdrängt. 
Dies ist also im Widerspruch mit demjenigen, was M abtin und 
MüLLEB bei Gewichtsversuchen konstatiert haben. ^ Im allgemeinen 
möchte ich auf Grund dieser Versuche annehmen, dafs von einem 
absoluten Eindruck nicht die Rede sein kann, wenn schon ein 
anderer Eindruck vorhergeht; eine Behauptung, die gewifs 
a priori nicht unwahrscheinlich ist. 

Bevor ich zu einer kurzen Besprechimg der Versuche über- 
gehe, die ich mit Patienten (Psychosen und funktionellen Neurosen) 
angestellt habe, bemerke ich, dafs ich in der Regel in folgender Weise 
meine Versuche für jeden Patienten einteilte. Für jeden Reagent 
wurde erst der Unterschied (D) gesucht, welcher die Bedingung 
erfüllt, dafs die Resultate liegen zwischen r/w = V« und r/n = l. 
War dies D gefunden, so wurden für jedes D 8 Versuchsreihen 
von je 100 Versuchen angestellt an 8 verschiedenen Tagen; 
darauf folgten mit demselben virtuellen Hauptreiz, aber einem 
anderen D vier weitere Versuchsreihen wiederum an vier ver- 
schiedenen Tagen. Hierauf wurden noch vier Versuchsreihen 
angestellt mit der Hälfte des virtuellen Hauptreizes als Haupt- 
reiz und der Hälfte des dabei angewandten ersten D als D.^ 
Der Reagent mufste immer sagen, welcher Schall ihm stärker 
schien. Zwar haben Mabtin und Mülleb vorgeschlagen, es 
gänzlich dem Reagent zu überlassen, ob er sein Urteil angeben 
will durch den Satz: a ist gröfser als b oder b ist gröfser als a. 
Gerne gebe ich zu, dafs dies bei gesunden Reagenten vielleicht 
den Vorzug verdient; jedoch bei psychopathischen Individuen 
ist es notwendig, das einfachste Schema für die Antwort zu 
wählen und deshalb zog ich es vor, den Reagenten immer zu 
fragen, welcher Reiz der stärkere sei. Aus demselben Grunde 
habe ich auch Abstand genommen von den Antworten „gleich- 

' Dabei ist jedoch die VerBchiedenheit der Instruktion in Betracht zu 
ziehen. 

' Selbstverständlich ist es vorteilhaft, die eben aufgezählten Versuchs- 
reihen in bunter Reihenfolge anzustellen. 

Zeitaehrift für Psychologie S6. 19 
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grofs^ 118W. Auch dies würde für psychopathische Individuen viel 
zu schwierig gewesen sein. 

Epilepsie. Mit neun Patienten, welche an Epilepsie leiden, 
sind von mir die oben erwähnten Versuche angestellt worden. Diese 

IQ X 

ergaben für das Verhältnis "^ die Zahlen 1,3, 0,9, 1,0, 1,0, 

0,5, 1,0, 2,8, 1,3, 1,2. Daraus geht hervor, dafs bei einer ziemlich 
grofsen Zahl von Epileptikern AG^ ziemlich konstant ist. Nur 
einmal kam es vor, dafs h für gröfsere Reize wirklich kleiner 
war, als die Formel AGX = konstant fordert. Vielleicht steht 
dies mit dem jugendUchen Alter gerade dieser Patientin im 
Zusammenhang. Im allgemeinen kann man nicht behaupten, 
dafs die Epilepsie an und für sich immer einen bestimmten 
typischen Einflufs hat auf das Produkt AGX. Die durch die 
Argumentation von Fkchnee verlangte Konstanz von h für alle 
D bei einem und demselben Hauptreiz war nur bei drei Patienten 
zu beobachten. Was die absolute Gröfse der Unterschieds- 
emp&idUchkeit betrifft, so zeigte eine Vergleichung mit normalen 
Personen und anderen Patienten, dafs nur für zwei Fälle die 
Unterschiedsempfindlichkeit subnonnal ist. Nicht unwahrschein- 
lich ist es, dafs dies im Zusammenhang steht mit dem ziemlich 
grofsen Intelligenzdefekt gerade dieser zwei Patienten. 

Positive und negative Zeitfehler wurden gefunden. Merk- 
würdig ist auch, dafs weder an dem Tage, der dem epileptischen 
Ajifall folgte, noch einige Stunden nach einem Anfalle sich eine 
Senkung des Wertes für die Unterschiedsempfindlichkeit zeigte, 
(mit einer einzigen Ausnahme). 

Dementia hebephrenica. Vier Patienten wurden von 

AG ^ 
mir untersucht. Hierbei fand ich für das Verhältnis ^ 

AG^ 
folgende Werte : 1,2, 0,8, 2,9, 1,0. In 3 von allen 4 untersuchten 
Fällen zeigte sich also AGX noch ungefähr konstant. In 
isinem Falle ist A für den intensiveren Reiz beträchtiich gröfser, 
als die Formel AG^ = konstant erfordert. Ich mufs es dahin 
gestellt sein lassen, ob die Erklärung zu suchen ist in dem eigen- 
tümlichen psychischen Zustande des Patienten; derselbe leidet 
nämUch an der paranoiden Varietät der Dementia hebephrenica 
und zeigte namentlich gegen das Ende der Versuche hin mehr 
paranoide Vorstellungen. Beim Durchsehen der Notizen über 
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alle Versuchsreihen zeigt sich, dafs bei ihm von Perseveration 
keine Rede war. Dasselbe ergab sich für die übrigen Hebe- 
phreniker. Die Dementia hebephrenica scheint also nicht in be- 
stimmter typischer Weise die Unterschiedsempfindlichkeit zu 
beeinflussen. 

Die Konstanz von h für alle D bei eineni und demselben 
Hanptreiz liefs sich bei drei Patienten feststellen. Bei einem 
Patienten ist der Unterschied nicht grofs. 

Die absolute Gröfse der Unterschiedsempfindlichkeit ist nur für 
einen Patienten, bei welchem die Dementia hebephrenica sich auf 
der Grundlage eine angeborenen Debilität entwickelt hat, sub- 
normal. Ebenso auch bei dem Patienten mit der paranoiden Varietät. 

Wo ein Zeitfehler auftrat, ist derselbe immer ziemlich stark 
negativ, was sich leicht erklären läfst, da es sich um Patienten 
mit IntelHgenzdefekt handelt, deren Erinnerungsbilder rasch ihre 
Intensität verHeren. 

Dementia paralytica. Für zwei Patienten mit Dementia 

ÄGi& 
paralytica erhielt ich als das Verhältnis w- 0,8 und 1 ,1 ; also 

^ ^ ÄG^ 

für beide ist das Produkt h GX noch ziemlich konstant zu nennen. 
Die Konstanz von h für alle D bei einem und demselben Haupt- 
reiz läfst sich nicht feststellen. Bei einem der Reagenten ist der 
Wert für die Unterschiedsempfindlichkeit subnormal zu nennen. 
Sowohl positive wie negative Zeitfehler treten auf. 

Melancholie. Einer der untersuchten Patienten ergab 

ÄG ^ 
für das Verhältnis ^ einen Wert von 1,2. 

AG^ 

Für alle D bei meinem und demselben Hauptreiz zeigte sich 
h siemlich konstant. 

Die absolute Gröfse der Unterschiedsempfindlichkeit kann 
an und für sich nicht subnormal genannt werden. 

Der Zeitfehler war negativ. Weiter untersuchte ich eine 
Patientin in der melanchoUschen Phase eines zirkulären Irreseins. 
Während meiner Versuche trat der normale Zustand bei Patientin 
wieder auf. Von jenem Tage an erhielt ich immer beträchtlich 
hiäiere Werte für A. 

Bei beiden Fällen traten Zeichen leichter Ermüdung während 

einer einzelnen Versuchsreihe auf. Weitere Untersuchungen 

werden zeigen müssen, ob dies für Melancholie typisch ist. 

19* 
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Paranoia chronica. Ein Patient mit Paranoia chronica, 
(auf Grund von chronischem Alkoholismus) ergab für das Ver- 

hältnis ^^^^ den Wert 0,9. 

Für alle D bei einem und demselben Hauptreiz zeigte sich 
h nicht konstant. 

Die absolute Gröfse der Unterschiedsempfindlichkeit war 
nicht subnormal. 

Der Zeitfehler war stark negativ. 

Manie. In einem Fall der maniakalischen Phase des zirku- 

ÄG ^ 
lären Irreseins erhielt ich für das Verhältnis ^ den Wert 1,3. 

ÄG^ 
Also zeigte sich h für den stärkeren Hauptreiz gröfser als die 
Konstanz des Produkts AGX erfordert. 

h war in diesem Falle für alle D bei einem und demselben 
Hauptreiz konstant. 

Die absolute Gröfse der Unterschiedsempfindlichkeit ist bei 
Vergleichvmg mit normalen Fällen nicht als subnormal zu be- 
trachten. 

Der Zeitfehler zeigte sich von dem angewandten D in er- 
heblichem Mafse abhängig. 

Neurasthenie. Vier Patienten ergaben für das Verhältnis 
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die Werte 0,5, 0,9, 0,7, 0,4. Bei einem der untersuchten 



Fälle von Neurasthenie ist AGX also noch ziemlich konstant. 
Bei den anderen drei Patienten finden wir, dafs h für den inten- 
siveren Reiz zweifellos kleiner ist, als die Formel /iG>< = konstant 
erfordert, und zwar in erheblichem Mafse« Ob dies ein be- 
stimmter typischer Einflufs ist, den die Neurasthenie auf das 
Produkt AGX ausübt, wird noch näherer Erhärtung bedürfen. 

Bei zwei der drei in dieser Richtung untersuchten Patienten 
fand ich die erforderte Konstanz von h für alle D bei einem 
und demselben Hauptreiz annäherungsweise vorhanden. Die 
absolute Gröfse der Unterschiedsempfindlichkeit schien nicht 
subnormal. 

Bei drei Patienten zeigte sich ein negativer, bei einem ein 
positiver Zeitfehler. 

Man hätte erwarten können, dafs bei Neurasthenie aua- 
* gesprochene Zeichen von Ermüdung auftreten würden ; nach 
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meinen hier angestellten Versuchen ist dies nicht als Regel zu 
betrachten. Von allen vier untersuchten Fällen zeigten sich bei 
zwei gar keine Zeichen der Ermüdung, bei einem Patienten nur 
in sehr leichtem Grade; dann und wann, jedoch nicht regel- 
mäfsig zeigte sich eine ausgesprochene Ermüdung bei einem 
vierten Patienten. 

Hysterie. Eine Patientin mit Hysterie ergab für das Ver- 
hältnis ^ den Wert 1,7. h war also für den intensiveren 

Reiz gröfser» als die Formel h GX = konstant erfordert. 

Die Konstanz des h für alle D bei einem und demselben 
Hauptreiz ist hier absolut nicht vorhanden. Vielmehr ist der 
Unterschied sogar aufserordentlich grofs. Bei weiteren Versuchen 
wird es sich zeigen müssen, ob diese Labilität charakteristisch für 
Hysterie ist. Man findet hier eine doppelte Inkonstanz, sowohl 
bei demselben D, wie bei verschiedenem D. Die absolute Gröfse 
der Unterschiedsempfindlichkeit ist für den stärksten Hauptreiz 
mit dem kleinsten D und für den schwächsten Hauptreiz be- 
trächtlich zu nennen; sie ist ausgesprochen subnormal für den 
stärksten Hauptreiz mit dem gröfsten D. 

Es zeigte sich ein negativer Zeitfehler. 

Schlufsbe merkung. 

Vergleicht man zum Schlüsse die Gesamtreihen meiner Ver- 
suche, so erhellt jedenfalls, dafs auch bei den meisten Geistes- 
kranken auf dem von mir eingeschlagenen Weg die akustische 
Unterschiedsempfindlichkeit sicher bestimmt werden kann. Zu- 
gleich ergibt sich jedoch auch aus allen meinen Versuchen und 
speziell aus der an Prof. Ziehen selbst angestellten Reihe, dafs 
zur Ausschaltung zufälliger Fehlerquellen eine sehr grofse Reihe 
von Einzelversuchen notwendig ist. Ich glaube, dafs nach 
meinen Versuchen wenigstens 3000 Einzelversuche notwendig 
sind, um die akustische Unterschiedsempfindlichkeit eines Ge- 
sunden oder Kranken einigermafsen zuverlässig zu bestimmen. 
Ich bin mir wohl bewufst, dafs meine eigenen Versuche an 
(Geisteskranken aus diesem Grunde nur vorläufige sind ; ich hoffe 
aber damit zur Bahnung des Wegs für weitere Untersuchungen 
beigetragen zu haben. 

(Eingegangen am 10. Mai 1904.) 
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(Aas der psychiatrischen Klinik zu Freiburg i. Br.) 

Untersuchungen über den galvanischen Lichtreflex/ 

Von 

Privatdozenten Dr. Bumke, Assistenten der Klinik. 

Durch die Untersuchungen von Helmholtz, Dabieb, Loewbk- 
FELD, HocHE, C. F. MÜLLER uud Naoel wisscu wir, dafs durch 
schwache galvanische Ströme am Auge eine Lichtempflndong 
ausgelöst werden kann, eine Reaktion, die vielleicht infolge des 
Auftretens virtueller Elektroden am hinteren Augenpol, vielleicht 
auch aus anderen Gründen -^ normalerweise zuerst beim Anoden- 
schlufs und zwar schon bei Stromstärken zwischen ^so ^^^ Vs 
Milli-Ampöre auftritt. 

Etwas stärkere Ströme haben nun, wie ich ' im vergangenen 
Jahre zeigen konnte, auTser der Empfindung eines Lichtblitzes 
auch einen pupillomotorischen Effekt zur Folge, eine Wirkung, 
die natürlich bei kleinen Stromstärken quantitativ geringfügig 
und nicht intensiver ist, als die durch entsprechend kleine, normale 
optische Reize ausgelöste Pupillenverengerung. Nun entziehen 
sich die durch minimale Helligkeitsänderungen veranlafsten Iris- 
ausschläge der direkten Beobachtung mit unbewaffnetem Auge, 
so deutlich sie auch mit geeigneten Vergröfserungsapparaten 



^ Vortrag, gehalten auf der XXIX. Wanderversammlung der sfldwest- 
deutschen Neurologen und Irrenärzte in Baden-Baden am 29. Mai 1904. 

' Erinnert sei daran, dafs schon Hitzig bei seinen üntersaehungen 
über galvanische Hirnrindenreizung ein Überwiegen der Anoden- 
wirkung konstatierte, eine Tatsache, die mit dem erwähnten Verhalten der 
Netzhaut, die genetisch, histologisch und physiologisch der grauen Binde 
nahesteht, vielleicht in Analogie gesetzt werden dürfte. 

* CentrcUhl. f. Nervenheilkunde und Ptychiatrie 1903, Nr. 162. 
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sichtbar gemacht werden können. Da femer schon normale 
Lichtreize von geringer Stärke eher wahrgenommen, als reflek- 
torisch wirksam werden, so mufste für meine Zwecke eine 
Versuchsanordnvmg getroffen werden, die auch minimale Ver- 
schiebungen des Pupillenrandes mit Sicherheit zu erkennen er- 
laubte. Ich habe deshalb meine Versuche mit Hilfe der ZEHEinoEn- 
WESTiEKschen binokularen Lupe angestellt, die diesem Bedürf- 
nisse einer starken Vergröfserung voll gerecht wird und über- 
dies gestattet, das Auge bei einer so geringen Helligkeit zu beob- 
achten, dafs die Empfindlichkeit der Netzhaut möglichst ge- 
steigert und andererseits der Sphincter pupillae tunlichst ent- 
spannt wird. 

Im übrigen möchte ich über die Methodik kurz folgendes 
bemerken. Am besten wird eine (80 qcm) grofse Elektrode auf 
dem Stemum befestigt oder der Versuchsperson in die Hand 
gegeben, die kleinere Reizelektrode dagegen (ich benutze eine 
mit 10 cm Durchmesser) dicht neben dem Auge anf die Schlttfe 
gesetzt oder, wenn nur die konsensuelle Reaktion geprüft werden 
soll, direkt über dem geschlossenen, durch eine Watteschicht Tor 
jedem Drucke geschützten Auge mittels eines um den Kopf ge- 
legten Gummibandes befestigt. Dieser Unterschied in der Ver- 
SQchsanordnung macht es ohne weiteres begreiflich, dafs die ab- 
solut kleinsten wirksamen Reize bei der konsensuellen, nicht 
bei der direkten Reaktion festzustellen sind. — Die jedesmal 
notwendigen Stromstärken wurden an einem EnELMANNschen 
Präzisionsgalvanometer, das in den Stromkreis eingeschaltet war, 
abgelesen. 

In dieser Weise wurden bisher 29 Gesunde und 67 Kranke, 
jeder zu wiederholten Malen, untersucht und an ihnen folgendes 
festgestellt. Normalerweise sind, wenn der Strom von der Schläfe 
her durch das Auge geleitet wird, Stromstärken von durch- 
schnittlich 2,4 Milliampere — die äufsersten Grenzwerte waren 
0,7 und 5,0 Milliampere — erforderlich, um durch jeden Anoden- 
schluTs eine deutliche, aktive Verengerung der gleichseitigen und 
der kontralateralen Pupille um 1 — 2 Millimeter auszulösen, eine 
Bewegung, die ihrem zeitlichen Verlauf nach vollkommen analog 
ist dem durch eine geringfügige und kurzdauernde Helligkeits- 
steigerung bewirkten Irisausschlage. Auch die dieser primären Be- 
wegung sekundär folgende Erweiterung verläuft genau so, als wenn 
der lichtreflex in der gewöhnlichen Weise ausgelöst gewesen wäre. 
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Nächst dem AnodenschluTs ist zuerst wirksam die Kathoden- 
öffnung, während Anodenöffnung und Kathodenschhils meist erst 
bei sehr viel stärkeren Strömen die Pupille sichtbar beeinflussen. 
Eine anscheinend sehr schnell eintretende Ermüdung der den 
Reflex vermittelnden Apparate macht übrigens auch bei der ge- 
wöhnlichen Reizimg durch Anodenschlufs oft schon nach der 
vierten oder fünften Schliefsung des Stromes eine Erhöhung der 
Stromstärke erforderlich. Länger dauernde Kathodenschliefsung 
schien zuweilen eine Erholung, Anodenschlufs eine nachhaltigere 
Erschöpfung zu bewirken. Danach würde der Anodenschlufs 
auch in dieser Beziehung einer länger dauernden, intensiveren 
Belichtung, also einer Ermüdung der Retina, Kathodenschlufs 
der durch Dunkeladaptation erzielten Erholung entsprechen. Ob 
im übrigen die galvanische Reflexempfindlichkeit durch die Hell- 
oder Dunkeladaptation des Auges wirklich beeinflufst wird, kann 
ich heute noch nicht sagen; notwendig ist es nicht, denn wir 
wissen durch die Untersuchungen von Müller und durch die 
neueste Arbeit von Nagel, dafs für die galvanische Licht- 
empfindlichkeit diese Analogie zur Erregbarkeit durch den 
adäquaten (Licht-)Reiz nicht vorhanden ist. 

Jedenfalls aber besteht eine innige Beziehung zwischen dem 
optischen und dem pupillomotorischen Effekt des galvanischen 
Reizes derart, dafs die sensorische Wirkung, die subjektive 
Lichtempfindung dem motorischen Erfolge, soweit er wenig- 
stens wahrnehmbar wird, vorangeht. Wie grofs der Unterschied 
in der Empfindlichkeit beider Reaktionen ist, darauf werden wir 
nachher noch einzugehen haben. 

Ich habe nun zunächst versucht, den galvanischen Licht- 
reflex für die Entscheidung der Frage zu verwerten, ob und 
welche Unterschiede zwischen der direkten und der konsensuellen 
Lichtreakttion bestehen. Die Frage ist bekanntlich immer noch 
nicht definitiv entschieden; von klinischer Seite ist zwar immer 
wieder darauf aufmerksam gemacht worden, dafs bei ungleicher 
BeUchtung beider Augen auch ganz gesunde Menschen differente 
Pupillen haben können ; gleichwohl wird von anderen aus theoreti- 
schen Gründen die Gleichheit des direkten und des konsensuellen 
Lichtreflexes auch heute noch behauptet. — Nun hat neuerdings 
FüCHS mit Hilfe der photographischen Methode festgestellt, dafs 
in der Tat bei manchen Lidividuen die Endgröfse und die 
mittlere Greschwindigkeit der indirekten Reaktion hinter der der 
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direkten zurückbleibt. Bei der gröfseren Mehrzahl aber bestand 
dieser Unterschied nicht. Ob da, wo eine Differenz gefunden 
wurde, pathologische Ursachen dafür angeschuldigt werden 
mufsten, konnte F. nicht entscheiden. 

Der scheinbar einfachste Weg zur Lösung dieser Frage wÄre 
nun der, die Reizschwellen für die direkte und die indirekte 
Reaktion festzustellen ; das ist aber deshalb fast unmögUch, weil 
es kaum gelingen kann, die minimal kleinen, punktförmigen 
Lichtquellen, die hierbei in Frage kommen, in zwei aufeinander 
folgenden Versuchen jedesmal auf dieselbe Stelle der Netzhaut 
zu werfen. Ist aber das nicht der Fall, so können auch die an 
beiden Augen konstatierten Irisbewegungen nicht miteinander 
verglichen werden. 

Anders liegen die Dinge für den galvanischen Reiz; bei 
seiner Anwendung können wir im allgemeinen darauf rechnen, 
dafs die Gesamtmenge der die Netzhaut passierenden Strom- 
schleifen sieh in zwei aufeinander folgenden Versuchen nicht 
ändern, die nacheinander am rechten und am linken Auge kon- 
statierte Pupillenverengerung also auf denselben Reiz zu be- 
ziehen sein wird. 

Das Resultat dieser Untersuchungen ist nun ebensowenig 
eindeutig, wie das in ganz anderer Weise gewonnene von Fuchs : 
es gibt Individuen, bei denen der Reflex an dem direkt ge- 
reizten Auge früher eintritt, als an dem anderen, bei einer etwas 
gröfseren Anzahl dagegen ist ein solcher Unterschied, auch mit 
dieser Methode, nicht festzustellen. 

Dann habe ich die galvanische Licht- und Reflexempfindlich- 
keit des menschlichen Auges bei Untersuchungen benutzt, die 
das Verhalten der Pupille in Erschöpfungszuständen betrafen. 
Die Veranlassung dazu gab die bekannte Tatsache, dafs die 
Pupille bei hochgradiger Müdigkeit, im Hungerzustande und 
ebenso bei manchen anämischen Kranken — darauf hat schon 
Kussmaul aufmerksam gemacht — oft auffallend weit werden 
Etwas Näheres über die Häufigkeit, den Grad und die Ursache 
dieser Störung ist bisher nicht bekannt, und doch wäre es bei 
der grofsen Bedeutung jedes körperlichen Zeichens gerade bei 
frisch aufgenommenen Kranken wünschenswert, zu wissen, ob 
nicht z. B. weite, schlecht auf Licht reagierende Pupillen auch 
einmal einfach durch längere Abstinenz des Patienten veranlafst 
sein können. 
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Nun sind die Möglichkeiten über die Beeinflussung der 
Pupille durch erschöpfende Momente im weitesten Sinne ins 
Klare zu kommen, recht beschränkt; das Tierexperiment ver- 
sagt hier wie überall, wo ruhige Lage des Bulbus und stets 
gleichbleibende Akkomodation bei vergleichenden Untersuchungen 
unbedingt gewährleistet sein müssen. 

Deshalb habe ich versucht, die günstige Gelegenheit, die 
in psychiatrischen Anstalten die Nachtwachen des Pflegepersonals 
für Untersuchungen über den Einflufs der Ermüdung bieten, für 
meine Zwecke zu benutzen. — Denn dafs eine Nachtwache eine 
erhebUche Erschöpfung verursacht, ist ohne weiteres klar. 

Es wurden insgesamt 104 Einzelbeobachtungen an Vi ge- 
sunden Personen vorgenommen, und zwar abwechselnd nach je 
einer normal durchschlafenen oder durchwachten Nacht. 

Die Ergebnisse dieser Versuchsreihe sind folgende: 

Die Pupillen aller Pfleger und Pflegerinnen waren am Morgen 
nach einer durchwachten Nacht (unter sonst gleichen Beobachtungs- 
bedingungen natürlich) regelmäfsig weiter als zu der gleichen 
Zeit an anderen Tagen und zwar um durchschnittlich 1,0 — 1,5 mm. 
Die Reaktion auf Licht und ebenso die bei der Konvergenz war 
bei der Prüfung mit den gewöhnlichen Untersuchungs- 
methoden gegen die Norm nicht verändert, dagegen die Emp- 
flndlichkeit der Lris gegenüber sensiblen Reizen meist ent- 
schieden gesteigert, die „Pupillenunruhe" vermehrt. 

Die galvanische Untersuchung nun wurde in diesen 
Fällen so vorgenommen, dafs die eine Netzhaut durch eine 
direkt über dem Bulbus befestigte Elektrode gereizt, die 
Pupille des anderen Auges beobachtet wurde. Es sind 
dann zur Auslösung dieser konsensuellen Reaktion meist nur 
Stromstärken zwischen 0,5 und höchstens 4,0 Milliampere er- 
forderlich. 

Es zeigte sich nun zunächst, dafs die galvanische Licht- 
empfindlichkeit in diesen Erschöpfungszuständen etwas ge- 
steigert ist. Meist konnten die einen Schliefsungsblitz auslösenden 
Ströme um einen Bruchteil kleiner gewählt werden als an anderen 
Tagen; das hat nichts Auffallendes, denn, wie wir durch die 
Untersuchungen von Patrick und Gilbert wissen, ist neben der 
Aufmerksamkeitsstörung und der Herabsetzung der Merkfähig- 
keit eine Zunahme der Sehschärfe und unter Umständen das 
Auftreten von einfachen Gesichtstäuschungen die Folge einer 



ünteratMihungen über den galvanischen Lichtreflex. 299 

durch Schlaf entziehung herbeigeführten Ermüdung. Die Reflex- 
empfindlichkeit dagegen, und das ist das Hauptresultat 
meiner Versuche, wird durch die gleiche Schädlichkeit ver- 
mindert; während normalerweise, um einen direkten oder kon- 
sensuellen galvanischen Lichtreflex auszulösen, nur 1% — 4 mal 
so starke Ströme erforderlich sind, als wie um einen Lichtblitz 
hervorzurufen, entfernen sich in der Ermüdung beide Reizwerte 
soweit von einander, dafs sich Licht und Reflex empfind- 
lichkeit unter diesen Umständen statt wie 1 zu 2 wie 1 zu 40 
verhalten; das heifst, es kann bei einem Individuum, das heute 
bei 0,1 Milliampere einen Lichtschein wahrnimmt und bei 
0,2 Milliampere eine Irisbewegung aufweist, nach einer durch- 
wachten Nacht der sensorisch wirksame galvanische Reiz etwa 
auf 0,08 Milliampere gesunken, der pupillomotorische 
auf 3,2 Milliampere gestiegen sein. 

Eine völlig befriedigende Erklärung für diese ganz ver- 
schiedene Beeinflussung von Licht- und Reflexempfindhchkeit 
des Auges durch die Erschöpfung läfst sich zurzeit wohl noch 
nicht geben; wir müssen uns begnügen, festzustellen, dafs die 
gleichen Momente, welche die subkortikalen Leitungswege 
schädigen, die Reizbarkeit bestimmter Rindenzentren zu 
erhöhen vermögen, und dürfen dabei noch einmal daran er- 
innern, dafs die reflektorische Erweiterung der Pupille, Pupillen- 
unruhe und Psychoreflexe, alles ebenfalls von der Hirnrinde ab- 
hängige Reaktionen, bei ermüdeten Personen gleichfalls gesteigert 
gefunden wurden. 

Übrigens sind die Unterschiede nicht immer ganz so grofs 
wie in dem angeführten Beispiele, sie finden sich aber so ge- 
setzmäfsig, dafs ich eine Verwertbarkeit dieser Beobachtungen 
auch für psychopathologische Zwecke für möglich halten 
möchte. 

(Eingegangen am 31. Mai 1904.) 
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Sebgio 8krgi. Rotaiione intorno tir aste loBgltndinale Begll aalmali oai 

lesiOBi nnilatenli del eerveletto. Riv, sperim. di freniatria 29, 125 — ^156. 
1903. 

Auf Grnnd neuer und sorgfältiger Versuche kommt Sbboi zu den 
Schlüssen : Bei einseitiger Verletzung des Kleinhirns geht die Drehrichtung 
des Körpers bald von der operierten zur gesunden Seite, bald umgekehrt. 
Bei unvollständiger Zerstörung der Kleinhirnsschenkel in ihren hinteren 
und inneren Teilen oder bei Verletzungen, die vorwiegend das Kleinhirn 
betreffen, geht die Drehbewegung von der gesunden nach der operierten 
Seite, bei völliger Zerstörung der Kleinhirnschenkel in umgekehrter 
Richtung. Die Drehbewegung ist stets eine Keizerscheinung. Sie beruht 
auf einer bald zu starken, bald zu geringen Bewegung, zu der sich eine 
sensorische Störung, der Schwindel, gesellt. Je nach dem Überwiegen der 
Innervation wird abwechselnd die eine oder die andere Bewegung be- 

gtlnstigt. AsCHAFFBNBima. 

1. Sv. JoHAiTssoN und Kabl Pbtb^. UntersuchangeB iber das Webersche 
toeti beim LiehUlnne des Hetihaatsentrams. Skandinavisches Archiv für 
Physiologie 16, 36—72. 1903. 

2. Kabl Petb^n. Ober die Besiehangeii iwischeB der Adaptation nid der Ab- 
hängigkeit der relativen Unterschiedsempflndlichkeit ?on der absoluten 

Intensit&t. Skandinavisches Archiv für Physiologie 15, 72—111. 1903. 

Die Autoren stellten sich die Aufgabe, die Abhängkeit der Unterschieds- 
empfindlichkeit von der Intensität der Reizlichter bei konstantem 
Adaptationszustand zu untersuchen. Nachdem Schibheb festgestellt 
hatte, dafs die Unterschiedsempfindlichkeit, bei Wechsel der Intensitäten der 
Keizlichter in einem Spielraum von 1 — 1000 Meterkerzen, vollständig gleich 
gefunden wird, sofern nur das Auge einen dem Wechsel der Reizintensität 
entsprechenden Wechsel der Adaptation mitgemacht hat, lag die 
Frage nahe, zu sehen, wie sich die Unterschiedsempfindlichkeit gegenüber 
Reizlichtern verschiedener Intensität verhält, wenn der Adaptations- 
zustand dauernd derselbe bleibt. 

Die Versuchsanordnung war folgende : vor und in den Pausen zwischen 
den Messungen wurde eine grofse, mit grauem Papier beklebte Fläche, 
welche Tageslicht von mittlerer und während jeder Versuchsreihe kon- 
stanter Intensität diffus reflektierte, durch eine hinreichend lange Zeit 



Literaturbericht, 301 

beobachtet; dieser „Adaptationsintensitttt*' entsprach somit ein konstanter 
Adapiationpzastand des Sehorganes. Hinter einem Ausschnitt dieser Fläche, 
welcher in den Pausen zwischen den Beiz versuchen durch einen dem 
Grande gleichen Verschlufs verdeckt wurde, konnten durch eine geeignete 
Pendelvorrichtung die zu vergleichenden Reizlichter gezeigt werden und 
swar war die Einrichtung so getroffen worden, dafs die Expositionszeit 
0,3 Sek. betrug. Es lag den Autoren daran, nicht l&nger als nOtig, zu 
exponieren, damit der Adaptationszustand nicht verändert wurde. Nach 
den Untersuchungen von Exneb genügen aber 0,3 Sek., um die Netz- 
haaterregung bis zu einem dem betreffenden Reiz entsprechenden Maximum 
ablaufen zu lassen. Die Gröfse des Ausschnittes war so berechnet, dafs er 
bei dem gegebenen Abstand der Versuchsperson unter einem Gesichts- 
winkel von öO Min. erschien, dafs sein Bild also beim Fixieren ganz in das 
Gebiet der Fovea fiel. 

Die verschiedenen Intensitäten der zu vergleichenden Reizlichter 
wurden mit Hilfe MASsoNscher Scheiben erzeugt, welche in zwei ver- 
schiedenen Gröfsen auf der Achse eines Kreisels befestigt wurden. Die 
grOfseren, nach aufsen über die kleinen hinausragenden Scheiben lieferten 
die eine (geringere), die kleinen die andere (gröfsere) der beiden Reiz- 
intensitäten. Der Kreisel wurde hinter der Adaptationsfläche so aufgestellt, 
dafo der Rand der kleineren Scheibe das durch den Ausschnitt umgrenzte, 
kleine Reizfeld in eine obere und eine untere Hälfte teilte. Durch Variierung 
der Sektoreneinstellung der Scheiben konnte die Lichtintensität jedes Feldes 
sehr ausgiebig verändert werden und zwar konnten ebensowohl Helligkeiten 
eingestellt werden, welche die ,, Adaptationsintensität '* übertrafen, als solche, 
welche geringer waren. Es wurden nun für alle möglichen Intensitäten 
einer Feldhälfte die der anderen aufgesucht, welche einen gerade wahr- 
nehmbaren Helligkeitsunterschied aufwiesen, und so diese Unterschieds- 
schwelle, ausgedrückt in Winkelgraden der eingestellten Scheibensektoren, 
ermittelt. 

Der eben merkliche Helligkeitsunterschied wurde dann als Differenz 
der beiden Feldintensitäten, die relative Unterschiedsempfindlichkeit aber 
als reziproker Wert des Quotienten dieser Differenz (Nenner) und der 
Intensität des lichtschwächeren Feldes (Zähler) berechnet. 

Es ergab sich, dafs bei konstant bleibendem Adaptationszustand die 
Grölse des ebenmerklichen Unterschiedes (Differenz der Feldintensitäten) 
in grofser Ausdehnung von der absoluten Intensität der Reize unabhängig 
ist, dafs also seine Gröfse bei weit verschiedenen Intensitäten dieselbe ist. 
Allerdings trifft dies nicht mehr zu, wenn die Reizintensitäten der absoluten 
Reizschwelle allzunahe liegen, auch wurde die eben wahrnehmbare Differenz 
der Helligkeiten beider Felder etwas gröfser gefunden, wenn die Intensität 
der Reize ungefähr gleich der „Adaptationsintensität" war. Aber in einem 
groüsen Bereich von Intensitäten oberhalb und unterhalb der „Adaptations- 
intensität" war die Differenz tatsächlich immer die gleiche. 

Die relative Unterschiedsempfindlichkeit aber, nach oben genannten 
Regeln berechnet, erweist sich bei konstantem Adaptationszustand in hohem 
Orade abhängig von der Intensität der Reize; sie nimmt mit der Reiz- 
stftrke fast proportional zu. „Je weiter der Adaptationszustand bei Aus- 



302 LiUrahurbendkL 

fAhning der Bestimmangeii von einer beendigten Adaptstion för die be- 
treffenden Beinntensititten entfernt ist, deeto mehr mnfe der 
Unterschied dayon entfernt sein, in demselben Verblltnisse als die 
intoisitit m variieren, nnd desto mehr mfissen fol^ch die Ergefanisw der 
üntersnchnngen davon entfernt sein, bei verschiedenen absoluten Inten 
sitlten eine konstante relative Unterschiedsempfindlichkeit an seigen." 

Ist aber die Adaptation der Netahant bei jeder einaelnen Bestimmmig 
für die eine der beiden rar Bestimmnng benntsten Reisintensititen ab- 
geschlossen, so besteht das Ergebnis ScmmMsas vollständig snrecht, dals die 
rriative Unterschiedsempfindlichkeit innerhalb einer sehr grolsen Inten 
sitfttenskala, konstant ist. 

Was das WasEnsche Gesets für den Lichtsinn betrifft^ so ist dieses 
für einen grolsen Bereich von Intensitäten gflltig, wenn nnr das Ange ffir 
die betreffende Beisintensitftt adaptiert ist Die Arbeiten deijenigen 
Antoren, welche g^enteilige Resultate seitigten, lassen erkennen, dals der 
fundamentale Einfiuis der Adaptation nicht hinreichend berficksichtigt ist 

H. PiPiK (Berlin . 



K. KM>i8a. 2ir MelhliilL itt ünitatkhtl. Beitrige cur Psychologie der 
Wortvorstellnng. Wiesbaden, J. F. Bergmann. 1903. 103 8. 

£s ist erfrenlich zu sehen, wie sich mehr nnd mehr die Übeixengong 
Bahn bricht» daüs die taubstummen Kinder vor allen Dingen auf etwaige 
Beste des Gehörs untersucht und die Befunde pädagogisch ansgenntxt 
werden müssen. Auch der Verl steht auf diesem Standpunkt und tritt 
mit Nachdruck dafOr ein, dals bei Sprachstörungen der Unterricht nicht 
von veralteten philologischen, sondern von modernen medizinischen Ge- 
sichtspunkten aus zu leiten sei. £s kommt beim Sprechenlemen nicht 
allfön darauf an, daJs das Kind hört, sondern auch auf die Fähigkeit, das 
Gehörte mit den bereits erworbenen Vorstellungen zweck mäfsig zu ver- 
knöpfen. „Die akustische Apperzeption ist das Produkt der Wechsel- 
wirkung zwischen den alteren VorsteUungen und den perzipierten Lant- 
verbindungen." Von besonderer Wichtigkeit ist natürlich das richtige 
Zusammenwirken der akustischen Vorstellungen mit den Sprechbewegunge- 
vorstellnngen. Kinder mit ataktischen und athetotischen Sprachstörungen 
können, trotzdem sie die Sprache verstehen, den Eindruck von Idioten 
machen. Verf. hat solche Kranke mit bestem Erfolge behandelt. 

In dem 4. Abschnitte, der von den akustischen Vorstellungen des 
schwerhörigen Kindes handelt, berichtet Knoiss ausführlich über ein taub- 
stummes Mädchen des zweiten Schuljahres, das anfiLnglich nnr einen Vokal 
mit dem Gehör auffassen konnte und in 29 Lektionen eine nemlich grolse 
Anzahl von Sätzen rein akustisch perzipieren lernte ; &n Beweis dafür, wie 
viel eine methodische Gehörschulung zu leisten vermag. 

Aus den experimentell -psvchologischen Untersuchungen über das 
Lesen, namentlich aus den Versuchen von Zkitlsb, geht hervor, daÜB die 
Aufmerksamkeit sprunghaft an den stark hervortret^iden WcMtelementeä 
hingleitet und die dazwischen liegenden Lücken durch die Erinnerung an 
bereits früher gelesene Wörter ausgefüllt werden. Ganz ähnliche Resultate 
erhielt Verf. bei seinen eigenen, am Kinde angestellten Hörbeobachtnngen. 
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Eb zeigte sich, dafs die Vokale die deutlichsten und stärksten Bestandteile 
der akustischen Wortvorstellung sind. Man mufs also beim Hörunterricht 
bestrebt sein^ die Unterschiedsempfindlichkeit des defekten Ohres für die 
Klangnuancen der Vokale in ihrer Verbindung mit den verschiedenen 
Konsonanten zu steigern. Auch beim Absehen der Worte vom Munde des 
Sprechers macht sich wieder die Regel geltend, dafs die Aufmerksamkeit 
nnr die charakteristischen Bewegungsformen erfafst und im übrigen re- 
prodazierte Vorstellungen ergänzend eintreten. Beim Hören wie beim 
Absehen ergeben sich typische Fehler, die aber von solcher Art sind, dafs 
Ohr and Auge sich zu gunsten des Verständnisses gegenseitig korrigieren. 
Bezüglich der hier in Betracht kommenden Einzelheiten mufs auf das recht 
lehrreiche Original verwiesen werden. Schasfbr (Berlin). 

B. Amabilino. Salle prlme ? ie Olfactive. Riv. sperim, di freniatria 29, 
816—824. 1903. 
Der Verf. hat an 3 Hunden und 2 Kaninchen den Bulbus olfactorius 
zerstört und nach 20 Tagen die Tiere getötet. Mittels der MABcmschen Methode 
waren Fasern als zerstört nachzuweisen, die er in 2 Gruppen, oberflächliche 
and tiefe Riechstrahlung, scheidet. Beide sind als Fortsetzungen der Mitral- 
xellenachsenzy linder anzusehen. Die oberflächliche Riechstrahlung um- 
kleidet zuerst den Riechlappen, dann wendet sie sich nach aufsen. Da 
ihre Zahl von vorne nach hinten abnimmt, mufs angenommen werden, 
dafs viele in den Zellen des Lohns olfactorius enden. Der Verf. nimmt an, 
dafs der Riechlappen und der Gyrus hippocampi (beim Menschen der 
üncuB und der Nucleus amygdalae) die primären Zentren des Riechnerven 
darstellen, während er als die eigentlichen kortikalen Zentren den Gyrus 
hippocampi, Gyrus dentatus und Gyrus cinguli bezeichnet. Von einem 
Ghiasma des Olfactorius im Sinne, wie man von der Optikuskreuzung 
spricht, könne keine Rede sein. Aschaffsnbubo. 



H. G. 6TEVBN8. The lelatioft of the Flictnatioiit of Jidgmeiits te tbe EstlmitloA 
of Time Iiterfili to Tito-motor wtYes. Amer, Joum. of Psychol 13 (1), 
1-27. 1902. 
Welche Beziehung besteht zwischen den Schwankungen der Zeit- 
schätzung und vasomotorischen Kurven, die mittels eines Fingerplethys- 
mographen gewonnen werden? Gibt es überhaupt eine solche Beziehung? 
Diese Fragen will Stevens beantworten. Mittels des Zeitsinnapparates nach 
Mbümahk bietet er seiner Versuchsperson zunächst ein objektiv bestimmtes 
Zeitintervall. Durch Nachtaktieren hat die letztere auszudrücken, wie grofs 
ihr dieses Intervall erscheint. Bei diesem Taktieren wird ein elektrischer 
fÜrom geschlossen, durch den mittels geeigneter Vorrichtungen das Zeit- 
ttrteil auf einem Kymographion aufgezeichnet wird. Gleichzeitig wird auf 
dem Kymographion die plethysmographische Kurve aufgenommen. Es 
entspricht nun einem bestimmten Normalintervall eine oder mehrere Zeit 
Schätzungen, die möglicherweise anders ausfallen, je nachdem sie mit 
Hebungen oder Senkungen der plethysmographischen Kurve zusammen- 
treffen. Soweit ist der Gedankengang des Verf. verständlich. Aber wie 
Stevens nun dazu kommt, Kurven zu entwerfen in einem Koordinaten- 
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System, wo die Abszisse für die Gröfse der Normalintervalle, die Ordinate 
für die Gröfse der Zeitschfttznngen als MaTsstab dient, und diesen 
Kurven Plethysmogramme parallel gehen zu lassen, deren 
Abszisse doch dem Ablauf der Zeit entspricht, das ist dem Referenten 
unverständlich geblieben. Auch die Tabellen geben Rätsel auf und ent- 
halten, soweit ersichtlich ist, elementare Fehler. Es seien daher hier nur 
die wichtigsten Resultate in der Formulierung des Autors noch wieder» 
gegeben, wobei es unentschieden bleiben mufs, Inwiefern dieselben brauch- 
bar sind: 

1. Die vasomotorische Kurve koinzidiert in wenigstens 50% der Fälle 
mit den Schwankungen der Zeitschätzung. 

2. FQr Zeitintervalle, die gröfser sind als 3,7 Sekunden kann die 
Atmung als unterstützendes Hilfsmittel der Zeitachätzung dienen. 

3. Das WsBEBSche Gesetz gilt nicht für die Schätzung von Zeit- 
intervallen^ 

Dies letztere Ergebnis folgt nicht aus den Versuchsresultaten von 
Stbvbnb, nach denen die Frage der Gültigkeit des WEssaschen (Gesetzes 
für Zeitschätzungen vielmehr unentschieden bleiben müfste. 

DoBB (Würzburg). 

Ch. H. Sxabs. A O^itributlM to tlie Piychilogy %t RliytluiL Ämer. Jowm. of 

Fayehol IS (1), 28-61. 1902. 
Verf. will experimentell der Frage näher treten, inwieweit ein geübter 
Musiker dem Verhältnis der ganzen, halben, vierteis, achteis Noten usw. 
Rechnung trägt, wieweit überhaupt Übereinstimmung in den Zeitverhält- 
nissen der einzelnen Takte herrscht. Er richtet daher ein Harmonium so 
ein, dafs die Tonhämmer, solange der Ton andauert, einen Kontakt 
schliefsen, wodurch ein elektrischer Strom zu einem elektromagnetischen 
Registrierapparat geleitet wird, der auf einem Kymographion jene Tondauer 
verzeichnet. Seine Versuche mit verschiedenen geübten Klavierspielern 
ergaben, dafs zunächst individuelle Unterschiede im Tempo des Spielens 
vorhanden sind. Eine ganze Note hat bei verschiedenen Individuen und 
bei demselben Individuum in verschiedenen Stücken einen verschiedenen 
Zeitwert. Aber es variieren die Zeitmafse auch bei einem Individuum in 
einem und demselben Stück. Der mittlere Zeitwert der Bruchteile von 
Noten entspricht nicht genau dem jeweiligen Bruchteil des mittleren Zeit- 
wertes der ganzen Noten, und die Abweichung vom exakten Wert wird 
nicht geringer, wenn die Melodie mit Begleitung gespielt wird, wie dies 
MsuMAKH vermutet hat. Betonte und unbetonte Noten unterscheiden sich 
nicht immer hinsichtlich der Länge. Aber häufig ist doch die betonte 
Note länger als die unmittelbar folgende unbetonte von gleicher Längen- 
bezeichnung. Endlich ist noch hervorzuheben, dafs die Versuche von 
Sbabs häufig ein Andauern des vorausgehenden Tons über den Beginn des 
folgenden hinaus erkennen lassen. Intervalle kommen gelegentlich aach 
vor, besonders wenn dieselbe Note zweimal unmittelbar nacheinander 
gespielt wird. Dabei hat aber ein Intervall keinen Einfiuls auf die Länge 
des Taktes, indem die dem Intervall vorausgehende Note entsprechend 
verkürzt wird. Dübb (Würzburg). 
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R. MacDouoall. Rhythm, Time and limber. Amer. Joum, ofPaychol 13 (1), 
88—97. 1902. 
Verf. gibt, ohne selbst Experimente anzustellen, eine Reihe von An- 
sichten bekannt, die er sich bei der Lektüre der experimentellen Arbeiten 
über Rhythmus, Zeitsinn und Zahlauffassung gebildet hat. 

Dürr (Würzburg). 

y. Henri. EdocatlOB de la mimolre« Annee peychologique 8, 1—48. 1902. 

Eine gut orientierende, wenn auch nicht vollständige, Übersicht über 
die Gesichtspunkte und Ergebnisse der experimentellen Gedächtnisunter- 
Buchungen. Das in der Überschrift genannte Thema einer „Erziehung des 
Gedächtnisses" wird nur gelegentlich gestreift. Die einzelnen Abschnitte 
behandeln : 1. Den Einflufs der Qualität der Eindrücke auf ihre Einprägung 
(die „partiellen" Gedächtnisse, Gedächtnistypen) und die Methoden zur 
Feststellung der Gredächtnistypen. 2. Den Einflufs der Auffassungs- 
bedingungen auf das Behalten (Beteiligung der verschiedenen Sinnesgebiete, 
Lernen in Teilen und im Ganzen, Interesse und Ablenkung); 3. den Ein- 
flufs der Zwischenzeit zwischen Wahrnehmung und Reproduktion; 4. das 
Wiedererkennen. W. Stbhn (Breslau). 

J. Laroui£r des Bancels. Snr les mithodes de mimerieatioA. Annee psychol. 

8> 185-204. 1902. 
Labouier prüft die viel besprochenen Ergebnisse der Untersuchungen 
von L. Steffens über das ökonomischste Lernen nach, die bekanntlich 
dahin gingen, dafs bei nicht zu langen Lernstücken das Lernen im ganzen 
vorteilhafter sei als das Lernen in Teilen. Labouier liefs Erwachsene und 
Kinder Stellen aus französischen Dramen, die aus 10 Versen bestanden, 
lernen, einmal mit jedesmal vollständigem Durchlesen, das andere Mal in 
Gruppen von je 2 Versen. Das spontane Verhalten der Personen tendierte 
fast durchweg zu der zweiten Art des Lernens, das Ergebnis aber war 
wieder der günstigere Erfolg des Lernens im ganzen. Und zwar bekundete 
sich der Erfolg nicht nur, wie bei Steffens, in der etwas gröfseren 
Schnelligkeit des Lernens, sondern, was noch wichtiger ist, in der ganz 
beträchtlich gröfseren Festigkeit des Behaltens. Nach Tagen und Wochen 
zeigten Repetitionen, dafs von den im ganzen gelernten Stoffen viel mehr 
fibrig war, als von den fragmentarisch gelernten W. Stern (Breslau). 

GiüLio Obici. Isflaensä del Utoto intellettuale prolnngate e della fatlca 

mentale tnlla retpiraxione. Biv. /^perim. di freniatria 29, 689—740. 1903. 

Obici hat durch fünf Personen komplizierte Rechenaufgaben fortlaufend 

bearbeiten lassen, während gleichzeitig die respiratorischen Bewegungen 

durch einen MAREYSchen Pneumographen aufgeschrieben wurden. Der 

Gang der geistigen Arbeit entsprach im allgemeinen den von anderen 

Autoren bisher festgestellten Tatsachen. Je schneller ein Individuum den 

Höhepunkt der Leistungsfähigkeit erreichte, um so schneller und tiefer 

war die Ermüdung. Der Nachweis der Ermüdung wurde zuweilen durch 

die Übung völlig verschleiert. Das sicherste und früheste Zeichen der £r- 

Zeitschrift für Psychologie 36. 20 
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mfidung war das Auftreten st&rkerer Schwankongen der Leistongs- 
filhigkeit. 

Die ünregelm&CBigkeiten der Atmung hingen im allgemeinen mit den 
Unregelmälaigkeiten der geistigen Arbeit zusammen. Eine der Haupt- 
ursachen der Störung der Atemkurve ist das innerliche Sprechen, das die 
geistige Arbeit begleitet und unterstfitst. Ünregelm&CBigkeiten der Atmung 
▼erraten sich durch die Form, die Tiefe und die Häufigkeit der Bewegungen 
des Brustkorbes ; sie werden um so deutlicher, je stärker die Ermüdung ist. 

Die Respirationsgeschwindigkeit ist um so gröfser, je schneller die 
geistige Arbeit vor sich geht Die Einatmung findet meist in den Inter- 
vallen zwischen den einzelnen Lösungen der gestellten Aufgaben oder 
zwischen der Lösung und dem Niederschreiben statt Die Ausatmung 
während der geistigen Arbeit ist gewöhnlich verlängert und stoÜBweise. 
Die Schwankungen des Exspirationstypus während des Rechnens können 
fehlen; ist sie aber vorhanden, so ist sie ein Anhaltspunkt dafür, daljs der 
Experimentierende während des Ausatmens gearbeitet hat 

Während der Ermfidung sind Pausen aller Art sehr häufig. Der Zu- 
sammenhang zwischen Atemtiefe und der Intensität der geistigen Arbeit 
ist nicht immer vorhanden, besonders dann nicht, wenn die Versuchs- 
personen noch nicht ermüdet sind; tiefe Atemzüge entsprechen vielmehr 
einem absoluten oder relativen Ausruhen. Im allgemeinen läCst sich sagen, 
dafs je intensiver und anstrengender die geistige Arbeit ist, um so ober- 
flächlicher die Respiration wird, um schliefslich mehr oder weniger lange 
zu pausieren, besonders wenn der Experimentierende seine Aufmerksamkeit 
oder sein Gedächtnis stark anstrengt 

Die Häufigkeit der Atmung entspricht sehr deutlich und schnell den 
Veränderungen in der Intensität und Geschwindigkeit der geistigen Arbeit 
In der Regel verbindet sich mit einer geistigen Arbeit, die einer An- 
spannung der Apperzeption oder einer Gredächtnisanstrengung entspricht, 
eine Verminderung der Atemfrequenz, den Zeiten einer mehr automatischen 
Rechentätigkeit eine Vermehrung. Aschaffekburg. 



S. 8. CoLVZH. Tke PVyAilOglCil locessttj ef Rellgln. Amer, Jwm, ofFtydioL 
n (1), 80--87. 1902. 

Verf. akzeptiert unter den verschiedenen Definitionen der Religion 
als die geeignetste Scht.ktkbmachmis Bestimmung derselben als des Gefühls 
schlechthiniger Abhängigkeit^ wobei er freilich einige Bestimmungen über 
die untrennbare Verbindung des Grefühls mit Wissen und Wollen für nötig 
hält Die Übereinstimmung dieser Definition mit dem, was über Ent- 
stehung und Wachstum der Religionen bekannt ist, sucht Colvik nachzu- 
weisen, indem er erklärt, die meisten Anthropologen liefoen die Religion 
aus der Furcht hervorgehen (I) Das in der Furcht vorhandene Gefühl einer 
Abhängigkeit werde zum Gefühl schlechthiniger Abhängigkeit, wenn es 
sich mit der Erkenntnis verbinde, dafs der Mensch auf Wohl und Wehe 
der Mächte, von denen er sich abhängig fühlt, keinen Einflufs habe. Die 
Entwicklung dieses Gedankens sucht 0. in allen wichtigeren Religionen 
nachzuweisen. Ein gewisser Pessimismus gehört demnach zu jeder 
Religion (!) Die psychologische Notwendigkeit der Religion aber wird 
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wesentlich darin gefanden, dafs für die Ausbildang des Pessimismus die 
Erde jederzeit genug Gelegenheit bietet. — Die Ausführungen Colydsm 
hätten vor 100 Jahren veröffentlicht werden können, ohne einen Fortschritt 
der Wissenschaft zu bedeuten. Dübb (Würzburg). 

H. B. WooLSTON. Religlou Emotion. Amer. Joum. of Fsychol. 18 (1), 62—79. 
1902. 
Die religiöse Gemütsbewegung soll als Erfahrungstatsache beschrieben 
werden. Wie weit dies wirklich geschieht, mag man aus dem Folgenden 
entnehmen. Woolston behauptet zunächst, jede Gemütsbewegung verdanke 
ihren Ursprung der Herstellung einer Koordination zwischen einem Ein- 
druck einerseits und der Reaktion auf diesen Eindruck andererseits, wenn 
das Zustandekommen dieser Koordination erst aus der Überwindung eines 
Konflikts widerstreitender Tendenzen hervorgeht. Deshalb, meint er, 
nehmen die Gemütsbewegungen mit wachsender intellektueller Bildung 
ab(!) In der Anwendung dieser Grundgedanken auf die religiöse Gemüts- 
bewegung führt W. aus, wie die verschiedenen Gedankengänge, die durch 
Lebenserfahrung und den Einflufs der Gesellschaft im Menschen wach- 
gerufen werden, in einer religiösen Weltanschauung sich versöhnen und 
wie dieser Harmonisierung verschiedener Tendenzen das beseligende Gefühl 
des Glaubens entspricht. Erscheint so die religiöse Gemütsbewegung nur 
als Symptom für den Prozefs, der in richtigem Leben und Handeln seinen 
Abschluüs findet, dann darf dieselbe nicht Selbstzweck sein — ein Schluls, 
der allen denen selbstverständlich erscheinen mufs, die ihre Kenntnis von 
dem Wert einer Sache nicht aus der psychologischen Erfahrung sondern 
ans metaphysischen Überlegungen schöpfen. Dübb (Würzburg). 



Ch. FtBA. L'iiflvence dv rythme smr le triTall. AntUepsychol 8, 49—106. 1902. 

— L'altonuico da Tactiviti des deu himUpUres cir Artu. Ebda. 107—149. 

— L'taiiiieiice de qvelqies poisoBs nonreiix snr le tra?ail. Ebda, 151—184. 

Auch der diesmalige Bericht FtBts über seine umfangreichen ergo- 
graphischen Arbeiten ist so zu stände gekommen, dafs die massenhaften 
Rohtabellen und Kurven mit dürftigen Vor-, Zwischen- und Nach- 
bemerkungen versehen einfach aneinandergereiht wurden. Da dem Ref. 
nicht zugemutet werden kann, die geistige Verarbeitung dieses Tabellariums, 
zu der dem Verf. die Zeit fehlte, selbst vorzunehmen, kann nur folgendes 
angedeutet werden. Die erste Abhandlung gilt der Frage, wie die ergo- 
graphiscbe Leistung durch eine Khythmisierung der Arbeit beeinflufst 
wird. Verschiedene Rhythmen, auch innerhalb eines Einzelversuchs 
wechselnde Rhythmen, werden durchgeprobt. Der zweite Aufsatz weist 
das Alternieren in der Leistungsfähigkeit beider Hände nach. Wurde ab- 
wechselnd rechts und links gehoben, so ging mit Depressionsstadien der 
rechten Hand ein Ansteigen der linkshändigen Leistung parallel. Der 
dritte Artikel endlich berichtet über Ergographenversuche unter dem Ein- 
flufs von Ätherinjektionen Chloroform inhalationen, Opium, Haschisch, 
Codein nsw. Die Wirkungen waren sehr verschieden; der Haupttypus 
scheint aber doch zu sein: zuerst starke Exzitation, dann schnell folgend 
um so stärkerer Abfall der Leistung. W. Stbrm (Breslau). 

20* 
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P. £. LsvY. Die natürliche WUleiublldiiig. Eine prtktisdie Anleitnng inr 
i;eiitigen Heilkunde nnd inr Selbsteniehnng. 3. Aufl. (Deutsch von 

Max Bbahn.) Leipzig, B. Voigtländers Verlag. 1903. 1^ S. 2 Mk. 

Das vorliegende Buch stellt sich die Aufgabe zu zeigen, dafs wir 
unseren Körper und Geist vor vielen schädlichen Einflüssen bewahren, und 
uns, wenn der eine oder der andere erkrankt, aus eigener Kraft Linderung 
oder Heilung verschaffen können. Der erste Teil der Arbeit befafst sich 
mit den theoretischen Grundlagen der Therapie und Hygiene des Geistes. 
Der Verf. entwickelt hier das Grundgesetz, auf welchem die Psychotherapie 
beruht und zeigt dann, dafs durch entsprechende Anwendung der Auto- 
suggestion die gleichen Erfolge wie durch die Heterosuggestion erzielt 
werden. Um die Leitung des Willens selber besorgen zu können, mftssen 
wir vor allem die Aufmerksamkeit in richtige Bahnen lenken. Die Kon- 
zentration der Aufmerksamkeit ist das Mittel, um denjenigen Vorstellungen, 
die wir uns selbst suggerieren, Kraft zuzuführen. Begünstigt wird die 
Autosuggestion einerseits durch Ruhe, Sammlung und Herbeiführung eines 
leichten, schlafähnlichen Zustandes, andererseits durch Gefühle, welche 
mit den betreffenden Vorstellungen verbunden sind. 

Haben wir durch Kräftigung und Erziehung des Willens die Herrschaft 
über uns erlangt, haben wir es gelernt richtig zu wollen, dann müssen wir 
trachten das Erworbene zu erhalten. Auch dieses Ziel können wir, wie 
der Verf. ausführt, auf suggestivem Wege erreichen. Die Suggestion 
ist für die Hygiene des Geistes nicht minder wichtig, wie für die Therapie 
des Geistes. Endlich bespricht der Verf. die allgemeinen Ursachen der 
Willensschwäche und erörtert einige Folgerungen, die sich aus der in 
diesem Buche dargestellten Therapie in medizinischer und moralischer 
Beziehung ergeben. 

Der zweite Teil des Buches trägt die Überschrift: Praktische An- 
wendungen. Es werden hier Beobachtungen und Erfahrungen aus dem 
Gebiete der Suggestionstherapie mitgeteilt. 

Professor Bebnhsim in Nancy hat ein Vorwort zu diesem Buche ge- 
schrieben, in welchem er die Vorzüge desselben beleuchtet und auf die 
medizinisch - philosophische Bedeutung des Werkes hinweist. 

Saxinoer (Linz). 

Hochs. Die Freiheit des Willens vom Standpunkte der PsycIiopatliolog;ie. Grenz- 
fragen des Nerven- und Seelenlebens, herausgegeben von Lobwenpsld 
und Kurella U, 1902. 40 S. 
In äufserst geschickter und anziehender Weise nimmt Hoghe das alte 
Problem der Willensfreiheit vom psychopathologischen Standpunkte aus 
in Angriff. Er geht von der für den modernen Psychiater selbstverstlüid- 
liehen Tatsache aus, dafs in den seelischen Vorgängen der Greisteskranken 
nichts prinzipiell Neues in die Erscheinung tritt. Gleiche Gesetze be- 
herrschen das normale und das kranke Seelenleben. Ein breites Grenz- 
gebiet vermittelt den Übergang. Nicht die einzelnen Symptome, sondern 
die Analyse der geistigen Persönlichkeit führt zur Diagnose der Geistes- 
störung. 

Keflexbewegungen, automatische Vorgänge, Triebhandlungen, reflexoide 
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Handinngen Bind die niederen, Willensakte die höchsten seelischen Be- 
wegungsformen. Die Willenshandlung kommt zustande durch ein auf- 
tauchendes Motiv, assoziative Erweckung von Vorstellungen mit begleitenden 
Gefühlen in Form der Gegenmotive, Konkurrenz dieser und endliche Ent- 
schliefsung. Wille ist keine „zentrale Oberinstanz", sondern das unser 
Handeln begleitende, nicht näher zu definierende Bewufstsein der Selbst- 
tätigkeit. Die Willenshandlung ist von individuellen Verschiedenheiten, 
von tief in der Organisation begründeten Eigentümlichkeiten abhängig; 
sie machen den Charakter des Menschen aus und geben den Willens- 
impulsen die Richtung. Beweisend für die grundlegende Bedeutung der 
angeborenen Anlage sind die Beobachtungen an den nervösen Grenzfällen 
mit abweichendem Affektleben, Zwangszuständen, Kontrastimpulsen und 
ähnlichen noch im Bereiche des Normalen liegenden Erscheinungen. 

Das Freiheitsbewufstsein , das hauptsächlichste Beweisstück der In- 
deterministen, ist eine Tatsache der inneren Erfahrung; es schwankt ent- 
sprechend der Höhe der Aflektbetonung, ist keine momentane Begleit- 
äufserung der Wahlhandlung, sondern ein Produkt der Rückerinnerung an 
die Wahlsituation. Daraus allein entstehen vielfache Täuschungen. Eben- 
falls trügerisch ist das Gefühl der Selbsttätigkeit, wie das Studium an 
Geisteskranken lehrt. Die zu diesem Zwecke geeignetsten Kranken sind 
die Melancholischen und Manischen, da sie bei intellektueller Klarheit 
nach Heilung eine Verständigung über die subjektiven Erlebnisse ermög- 
lichen. Der melancholisch Gehemmte hat ein ausgesprochenes Gefühl der 
Unfreiheit, das nicht durch Reflexion zustande kommt. Der Maniakus, 
dessen Willensakte in eminent erleichterter Weise vonstatten gehen, hat 
ein lebhaftes Gefühl der Freiheit. In beiden Fällen aber besteht auf Grund 
abnormer materieller Hirn Vorgänge tatsächlich psychologische Unfreiheit. 
Bei den Wahnideen sehen wir objektiv unfreies Geschehen ohne Gefühl 
der Unfreiheit; bei den Zwangszuständen ohne Erkrankung der Gesamt- 
persönlichkeit ein isoliertes Gefühl der Unfreiheit, — „kurz, es ergibt sich, 
dafs das subjektive Freiheitsgefühl, jedenfalls unter abnormen Verhält- 
nissen, in keiner Weise verwendet werden darf als Mafsstab für den Grad 
der objektiv vorhandenen Freiheit". 

Gegen die Lehre vom intelligiblen Charakter Kants, dem die Schlufs- 
bemerkungen gewidmet sind, spricht zunächst die Tatsache der grofsen 
Variabilität des empirischen Charakters. Die gleichen Schwankungen weist 
das Gewissen auf: beim Paralytiker schwindet es, beim Melancholischen 
ist es ohne objektive Begründung in gesteigertem Mafse vorhanden; im 
zirkulären Irresein ist es bei ein und demselben Individuum abwechselnd 
verschärft und vermindert. Da also auch die Gewissensregungen, wie alle 
Gefühle, an veränderliche anatomische Bedingungen geknüpft sind, ist die 
I^hre vom intelligiblen Charakter, der hinter dem empirischen stecke, 
unbedingt zu verwerfen. Diese Anschauung hat nichts Erschreckendes. 
Ethik und Strafrecht bleiben in praxi davon unberührt. Der einzelne 
Mensch bleibt verantwortlich für seine Taten. 

Kalmus (Hamburg). 



310 LUeratmrberiAt 

C. IL GiEttLBH. Aulaglm iwliAn Zntiaifli m griilailurtfciH ni im 

IkinMl Mnulir SmcheM. ABg. ZdUekr. f. Btyekiairie ti. pfydUtdl- 

^eridUL Ifeaum 50 (6X 885-911. 19Q2. 
Im Schlaf finden wir Anklänge an viele pejefaiBche Betfttignngen 
normaler wie pathologischer Art. Die Semeiologie hat schon manchen 
Nntaen ans den Tranmbeohachtnngen gewonnen. GnssLm stellt sich hier 
die An^;abe die Trftnme Normaler anf ihren psychiatrischen Gehalt hin m 
prüfen, d. h. Analogien zwischen ihnen nnd Znstinden von Geisteskrankheit 
nachzuweisen. Er stützt sich dabei anf die Resultate von Sfitt^ Rabsstock 
nnd Vou). Znnlchst zfthlt er knrz die SensibilitAtssfcOmngen nnd psychischen 
Zwangsznstftnde anf, die bei beiden vorkommen, nnd findet, dals im Tranm- 
anstand die Klaasifiziemng der bezflglichen Alienationen unter die eine 
oder andere Erscheinungsform noch schwieriger wird, da fast immer 
psychische Weitenrerarfoeitungen der empfundenen Reizsustftnde stattfinden« 
Was die Störungen des Gedächtnisses nnd der Erinnerungen anbetrifft, so 
findet GiBssLEB, dals die emotionelle Reproduktion im Traumzustande selten 
in Aktion tritt, da die Wiederkehr konkreter Erinnerungen zu den Selten- 
heiten gehört, und da der Traum die Ereignisse seiner Welt meist nur 
ganz oberflächlich zu sich in Beziehung setzt. Wo eine emotioneile Repro- 
duktion vorkommt, da hebt sich sogleich die Treue des Gedächtnisses, die 
Amnesien treten zurflck. 

Im Tranmznstande ist die langsame Produktion der Vorstellungen die 
RegeL Die Vorstellungen dauern kurz. Das bildliche Element fiberwiegt 
das repräsentative. Die Assoziationsfestigkeit und -hemmung läfst nach. 
Das Aufkommen von wirklichen Affekten im Traum gehört nach Giessi.kb 
zu den Seltenheiten. Treten aber Affekte auf, so gelangen die ent- 
sprechenden Gefühle leicht zur Alleinherrschaft. Im allgemeinen über- 
wi^en die unangenehmen Träume. Die Motive des Handelns werden im 
Traum in keiner Weise durch moralische Rücksichten geregelt. Gibsslkb 
kommt zu dem Schluls, dals innerhalb des Gemeingefflhls des Träumend^i 
die eigentlichen Perversitäten nicht auftreten.- In den FäUen von Selbst- 
diremption wird die Einheit des Gemeingeffihls im Traume nicht auf- 
gehoben ; es kommt nur zu partieUer und formaler Selbetdiremption. ^Für 
Gemeingefühl, Bewegung»- und Lageempfindungen bestehen die Alienationen 
im Traum vorherrschend in einem Hypo oder Hvper, zum geringsten Teil 
in einem Para der Empfindung. Hier ist demnach der Parallelinnua 
zwischen Geisteskrankheit und den Träumen normaler Personen nicht 
durchführbar. Im Traumzustande normaler Personen dringt iJso das 
Perverse in die zentraleren Grundlagen der Persönlichkeit nicht soweit 
vor als in den Zuständen der Geisteskrankheit.*' ümpfbhbach. 



G. Moanio. Alluiiailtll e f^eiMl ■eMtria. Rir. qwriai. dt firemiairia 2$, 
240—^8. 1903. 
TAMBüSDn hat die Theorie aufgestellt, dals die Halluzinationen auf 
einen Reizzustand der psychomotorischen Zentren in der Hirnrinde beruhen. 
Nach Tanzes Ansicht dagegen kommen die Halluzinationen <ladurch zu 
Stande, daCs die Erregung in krankhaften FäUen von dem Vorstellnngs- 
zentrom zu dem Wahmehmungszentrum gehe und so eine krankhafte 
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Empfindung wachrufe. Verf. yersucht die Entscheidung darüber, welche 
Theorie der Erfahrung am besten entspricht, durch Anführung von fünf 
Fftllen „seneorischen Irreseins^ zu fördern. In allen fünf Fällen gingen die 
Sinnestäuschungen den Störungen des Vorstellungsablaufes voraus. Er 
glaubt deshalb sich mehr für die Theorie Tambübinis entscheiden zu müssen. 

ASCHAFFENBURO. 

A. PiTBBS et E. Rtois. L6S ObiMtiOBS et las lapilslOBS. Paris, Doin. 434 S. 
1902. 

Nach historisch-kritischer Einleitung definieren die VerJS. die Zwangs- 
zustände (obsessions) als Krankheitserscheinungen, welche gekennzeichnet 
sind durch ihr ungewolltes und mit Angst verknüpftes Eintreten in das 
BewuTstsein der Gefühls- oder der Gedankenwelt, welche zwangsmäÜBig 
trotz aller Gegenwehr das Ich beherrschen und so eine Art psychischer 
Dissoziation erzeugen, deren letztes Ende die bewufste Verdoppelung der 
Persönlichkeit ist. Zwei grofse Gruppen werden unterschieden : die Phobien 
(ötats obsädants phobiques), welche emotiven Ursprungs sind, und die 
Zwangsvorstellungen im engeren Sinne (^tats obs^dants idöatifs ou ob- 
sessions), die der intellektuellen Sphäre entstammen. Jene zerfallen in 
Panophobien und Monophobien, diese in poly- und monoideelle Formen. 

Die Panophobien setzen einen diffusen Spannungszustand des Gefühls- 
lebens voraus ; ein gleichgültiger Umstand genügt, um lebhafte Entladungen 
hervorzurufen. Allgemeine Angst beherrscht das Bild, im Gegensatz zu 
den Monophobien, bei denen die Angst sich auf spezielle Dinge erstreckt; 
es wird unterschieden 1. Angst vor Gregenständen (z. B. Messer-, Blut-, 
Giftangst), 2. Angst vor Orten und Elementen, Krankheiten und Tod, 
3. Angst vor lebenden Wesen (z. B. Menschen, Hunden, Mäusen). 

Die Zwangsvorstellungen im engeren Sinne werden ebenfalls in ihren 
mannigfachen Erscheinungsformen namhaft gemacht und durch klinische 
Beispiele erläutert. Der fängst) iche ZweifeP wird als die psychische 
Grundlage erkannt. Wird die Vorstellung mächtiger, so tritt die Befürch- 
tung ein, den Zwangsgedanken in die Tat umsetzen zu müssen, und schlieüs- 
lich kommt es zur Zwangshandlung, die eine gleichgültige oder gefahrvolle 
sein kann. Die Zwangsvorstellung kann mit Halluzinationen verbunden 
sein. Die Kranken bedienen sich mit wenig Erfolg mannigfacher Abwehr- 
mittel, den Eintritt der Zwangsvorstellung zu verhindern, die eingetretene 
zu verdrängen oder wenigstens in ihrer Wirkung abzuschwächen. 

Das folgende Kapitel behandelt in breiter Ausführung die ^Errötungs- 
furcht''. Sie wird für die Mehrzahl der Fälle den Phobien zugezählt und 
auf Sympathikusreizung zurückgeführt. 

Auf Grund statistischer Erhebungen wird festgestellt, dafs die Zwangs- 
zustände nicht, wie Freud annimmt, auf sexuellen Erlebnissen beruhen; 
denn in der Mehrzahl der Fälle setzen sie in der Kindheit ein. Prä- 
disponierendes Moment ist erbliche Belastung; Gemütsbewegungen geben 
den Anlafs. 

Die intellektuell bedingten id^es fixes sind prognostisch ungünstiger 
als die Phobien; unter diesen bieten die diffusen gegenüber den syste- 
matisierten die bessere Aussicht auf Heilung. Sie können sämtlich Teil- 
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encheinungen oder Vorlftofer von Geisteskrankheiten sein. Sie stellen 
einen krankhaften Mittelxnstand dar zwischen Nenio- und Psychopathien. 

Der xweite Hanptahechnitt des Boches heschftftigt sich mit den Trieb- 
handlnngen ' impnlsions; : sie sind endogen, von zwingendem Charakter, 
dem Wesen des IndiTidanms fremd, meist bewnÜBt nnd ungewollt. Man 
unterscheidet instinktiTe, aatomatische, emotlTe nnd intellektoelle Trieb- 
handlnngen, oder besser: rein motorische, psjcho-motorische nnd psychische. 
Zn den psychischen gehört die oben genannte snr Tat gewordene Zwangs- 
▼orstellong f^obsession impulsive:. Die Objekte der triebhaften Handinngen 
sind mannigfachster Art. Zn eingehender Besprechung gelangt der Trieb 
zum Selbstmord, zum Morde, zum Diebstahl -sog. Kleptomanie), zur Brand- 
stiftung t Pyromanie , zum periodischen AlkoholexzeÜB < Dipsomanie , zur 
Flucht (Dromomanie^ nnd zu sexuellen Ausschreitungen • Exhibitionismus, 
Masochismns, Homosexualität;. Die EsguiBOLsche Lehre von den isolierten 
Monomanien wird heute auch von französischer Seite verworfen ; die krank- 
haften Triebhandlungen werden, wie die ZwangsvorsteUnngen als Syndrome 
irgendwie gearteter Psychopathien aufgefalst. Sie bedeuten einen Rflckfall 
in die elementare Reflextfltigkeit, sind Zeichen der Entartung oder geiBtigen 
Minderwertigkeit; die meisten erwachsen auf epileptischer Anlage. 

Mit dem Abdruck gerieb tFftrztl icher Gutachten schlieüBt das Bach. 
Sein Inhalt ist reich und nahezu erschöpfend, die Darstellung klar nnd 
gewandt, wenn auch vielfach allzubreit und weitschweifig. Die Neignng 
zu scharfer Abgrenzung verwandter Erscheinungen führt stellenweise zmn 
Schematismus; so sind Gefühle nnd Vorstellungen aufs strengste ge- 
schiedene Begriffe, die für die Verff. nur in wechselseitigem Abhängigkeits- 
verhältnis zueinander stehen. Die psychologische Betrachtungsweise 
nervfjser Phänomene ist berechtigt und nutzbringend; aber sie mnis ihre 
Grenze finden, wenn wir vor i>sychiatriscben Erscheinungen stehen, die 
logischer Motivierung unzugänglich sind, da in krankhaften Reizen ihre 
letzte Ursache zu suchen ist. Kllmcs ^ Hamburg). 

PisERE Janet. Les ebieiitoii et U fiyckaithfaie. I. Paris, Alcan. 1903. 

764 S. 18 Frcs. 

F. Rayuond et PiEBRB Jakbt. Les •bsassliis et It nychagthfala. II. Paris, 

Alcan. 190B. 6tö S. 14 Frcs. 

Der Psychiater Jaxet gehört bekanntlich zu denjenigen Gelehrten, die 
dnrch psychologische Analyse klinischer Krankheitsbilder die wissenschaft- 
liche Forschung fördern und uns einen tieferen Einblick in Entstehung 
und Znsammenhang psychopathologischer Erscheinungen verschaffen wollen. 
Seine Verdienste um die Lehre von der Hysterie sind bekannt Bei dieser 
geistigen Anomalie ist ja, wie bei keiner anderen, die psychologische Betrach- 
tungsweise notwendig und furchtbar. Aber noch ein anderes Kapitel der 
Psychiatrie ist einer solchen eindringlichen Analyse bis zu einem gewissen 
Grade zugänglich: es ist das groDse Gebiet der Erschöpfungs - und Eni- 
artnngszustände, die ja heute unter verschiedenen Namen beschrieben 
werden. Jaubt spricht von „Psychasthenie". Diesem bei uns in Deutschland 
kaum üblichen Namen entspricht einigermalsen der viel miüsbrauchte 
Begriff der ^ Neurasthenie". Damit fafst man ja bekanntlich heute gar 
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Vielerlei zusammen: die nervösen Beschwerden der Überarbeiteten, Über- 
müdeten und Scblechternährten ebenso wie die bunte Fülle der Krankheits- 
bilder, die auf dem Boden angeborener Entartung erwachsen. Das „Irresein 
der Entarteten'^, die „konstituelle Verstimmung^, die „Hypochondrie", die 
„konstitutionelle Neurasthenie", leichte Formen des manisch-depressiven 
Irreseins (Cyclothymie Hecksrs), die „psychopathischen Minderwertigkeiten" 
Kochs — all dies läuft da und dort unter dem Namen „Neurasthenie". Ein 
ähnlicher Sammelbegriff ist nun also auch Janetb „Psychasthenie" ; ihr 
entspricht noch am besten das bei uns übliche Wort „konstitutionelle 
Neurasthenie". Es sind vor allem die psychischen Stigmata degenerationis, 
denen Janet sein Interesse zuwendet und deren psychologische Aufklärung 
und eingehende klinische Schilderung der Hauptinhalt der beiden vor- 
liegenden dicken Bände ausmacht. Die Anordnung des Stoffes ist folgende : 
der erste Band kann als der allgemeine Teil bezeichnet werden, er enthält 
eine allgemeine Symptomatologie, Pathogenese, Ätiologie, Verlaufslehre, 
Diagnose und Therapie der psychasthenischen Zustände in systematischer 
Darstellung. Der II. Band gibt die gesamten zugehörigen klinischen Tat- 
sachen in Form von 236 Krankengeschichten, also gewissermafsen das 
klinische Beweismaterial für die Anschauungen Janbts. Dieser II. Band 
bat hauptsächlich für den Psychiater und Neurologen Wert; ich kann deshalb 
in dieser Zeitschrift von einer kritischen Erörterung seines Inhaltes absehen ; 
es mag genügen, hervorzuheben, dafs dieses Buch eine wahre Fundgrube 
für alle die ist, denen das klinische Studium der psychischen Grenzzustände 
am Herzen liegt. Abgesehen vom letzten Abschnitt (Les accidents vösaniques), 
in dem Krankheitsbilder geschildert werden, die — wenigstens teilweise — bei 
uns eine andere Beurteilung erfahren dürften, sind die mitgeteilten Fälle 
80 lehrreich und ihre Darstellung so anschaulich, dafs das Buch ein geradezu 
klassisches Werk genannt zu werden verdient. 

Auf der Grundlage von 325 Krankenbeobachtungen (von denen also 
23ß im II. Bande mitgeteilt werden), baut nun also Janet im I. Bande sein 
psychologisch -klinisches Gebäude auf. Er beginnt mit einer Schilderung 
der mannigfaltigen Symptome der Psychasthenie : I. Die Zwangsvorstellungen 
nach Form und Inhalt („les id^es obs^dantes"); II. „Les agitations forcäes" ^ 
(Zwangsimpulse, Zwangshandlungen aller Art, Tics, allgemeine psychische 
Erregung mit motorischer Unruhe, Phobien, Angstzustände); III. Die 
Stigmata der Psychasthenie (die verschiedenen Formen des psychischen 
Insuffizienzgefühls, die krankhaft veränderte Selbstempfindung, das doppelte 
BewuTstsein u. a., femer die Symptome infolge Einengung des Bewufst- 
seins, die Störungen des Willens, der Verstandes- und Gedächtnisleistungen, 
der Gemütsbewegungen, endlich die körperlichen Symptome). Den Schlufs 
dieses grofsen Abschnittes bildet eine zusammenfassende Charakterisierung 
der wesentlichen Grundstörungen bei der Psychasthenie („rincomplötude 
morale, la perte de la fonction du reel, les pöriodes psychasth^niques"). 
Damit schliefst der I. Teil des I. Bandes, in dem die bunte Menge klinischer 



* Die deutsche Sprache hat für diesen Sammelbegriff kein ganz 
entsprechendes Wort; am nächsten kommt noch der Ausdruck: Zwangs- 
vorgänge. 
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Symptome und Syndrome, wie sie Ton dem knltoiell hochstehenden nnd 
feindifferenzierien Pariser Krankennuiterial geliefert werden, eine meister- 
hafte Schilderung von seltener Yollstftndigkeit nnd Grfindlichkeit erfthrt. 
Im n. Teil des Boches ^„l^tndes g^ntodes snr rabaissement de la 
tension psychologiqoe") beschäftigt sich nnn Jaxxt snnlchst mit aUgemeinen 
^ nnd theoretisch - psychologischen Fragen. Hier hat der Psychologe des Wort, 
der dnrch Schaffung bestimmter Begriffe („tension psychologigne**, „d^riva- 
tion^y „niyean mental '', „fonction dn r^P nsw.) sich den W^ snr Gewinnung 
einheitlicher Gesichtsponkte bahnt. Anf diesen Teil des Bnches möchte 
ich hier etwas genaner eingehen. 

Das Grandwesen der Psychasthenie ist nach Jahbt eine dauernde 
Abnahme der psychischen Spannung (.tension psjrchologique"), 
infolge deren die „fonction du röel^ angehoben oder erheblich herab- 
gesetzt ist. Die zerebrale Schwäche („afiFaiblissement cerebrale*") ftuüsert 
sich in gewissen psychischen nnd somatischen Erscheinungen, die unter 
sich nach psychologischen Gesetzen Terbunden sind. Die „incompletude 
morale" macht sich vor allem in peinlichen Gefflhlen und Stimmungen 
geltend („sentiment d*incompl6tude psychologique"), die zwar flbertrieben 
sein können, aber doch nicht ohne Berechtigung sind, insofern auch ob- 
jektiv ein gewisser Grad psychischer Insuffizienz besteht („imperfection 
psychologique"). Jahet meint damit namentlich die Instabilität, die Dis- 
harmonie der Entarteten, der D^s^uilibr^s. 

Eine Grundstörung in der Psychasthenie ist „le sentiment d'absence 
de r^it^**; das Gefühl der eigenen Realität sowie der realen Existenz der 
wahrgenommenen Aufsenwelt ist krankhaft verändert oder gänzlich auf- 
gehoben. Um dem Verständnis dieser klinischen Erscheinung näher zu 
kommen, führt Jankt, wie schon erwähnt, einen neuen psychologischen 
Begriff ein, eine seelische Eigenschaft, die er „la fonction du r^l" nennt» 
eine Bezeichnung, die mit der deutschen Übertragung in „Wirklichkeits- 
geftihl'' nur unvollkommen wiedergegeben ist. Im 1. Eitpitel des U. Teiles 
(Th^ories pathog^niques. Lee modifications de la tension psychologique) 
tritt der Verf. in eine genauere Erläuterung seiner psychologischen An- 
schauungen ein, auf denen sich seine Lehre vom Wesen der Psychasthenie 
aufbaut. 

Janet stellt eine Hierarchie psychischer Erscheinungen auf. Nicht 
alle seelischen Leistungen kommen mit gleicher Leichtigkeit zustande. Es 
gibt höhere und niederere Grade geistiger Tätigkeit; die einen können 
fehlen, während die anderen unversehrt sind. Die höchste geistige Leistung, 
die in der psychischen Erkrankung zuerst Einbufse erleidet, ist „la fonction 
du r^el", „rappr^hension de la r^alit^ sous toutes ses formes.** Die bewulste 
SteUungnahme zu den Dingen der Aufsenwelt, der Wille, sie aktiv zu be- 
einflussen, zu verändern, der Entschlufs, sich neuen Verhältnissen anzu- 
passen, unserem eigenen Charakter gemäfs zu handeln, also energisches 
Wollen und Handeln, wenn der Augenblick es erfordert, — das ist nach 
Janets Ausführungen die höchste seelische Tätigkeit, die in der Psych- 
asthenie regelmäfsig geschädigt ist. Ihr steht an psychologischem Wert 
nahe die aktive Aufmerksamkeit, die eine sichere Erfassung der Aufsen- 
welt ermöglicht. Der Glaube an die Realität der wahrgenommenen Dinge 
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ist ein geistiger Vorgang, der weit über der einfachen Verstandesleistnng 
steht Ihm kommt die Fähigkeit der Orientierung, der bewuleten Wahr- 
nehmung einer gegebenen Situation nahe. Von den Gedächtnisleistungen 
steht die Merkffthigkeit höher als das Auswendigwissen früher gelernter 
Kenntnisse. Von hoher Bedeutung ist femer auch die Selbstwahmehmung, 
das Selbstbe wurstsein, der klare Einblick in die eigene Wesenheit; und 
endlich gehört noch zu den wichtigsten seelischen Leistungen „la Con- 
stitution du temps, la formation dans Tesprit du moment präsent", die 
klarbewulste Erfassung des zeitlichen Momentes, die Einordnung äufserer 
Vorgänge in die eigenen Vorstellungen vom zeitlichen Ablauf der Er* 
scheinungen. Alle diese hochkomplizierten seelischen Tätigkeiten erfahren 
in der Psychasthenie eine Verminderung, die „fonction du röel" ist ver- 
ändert. Janet unterscheidet dann noch 4 weitere Stufen psychischer 
Leistung in seiner Hierarchie; ich will auf sie nicht genauer eingehen, 
vielmehr mich damit begnügen, das Schema Janbts mitzuteilen. Es lautet : 

Hierarchie des phönom^nes psychologiques. 

(( sociale 
Taction efficace sur la röalit^ < ^u^^: ^ 
{ pnysique 

] / d*unit6 

[ l'action nouvelle avec sentiment < , libertö 

la perception avec sentiment de räalit^ 
la certltude, la croyance 
la perception d*objets nouveaux 
la perception f avec sentiment de röalit^ 
de la personne t avec sentiment d'unit^ 
la pr^sentification, la perception, et la jouissance du präsent. 

l'action habituelle 

{du präsent 
de l'unite 
de la liberte 
la perception sans le sentiment de la certitude 
avec le sentiment vague du präsent. 



L Lafonction 
du r^el: 



l'action 



1 'attention dans 



n. L'activite d^sinteress^e < 



ni. Les fonctions des Images 



la memoire purement repr^sentive 

l'imagination 

le raisonnement abstrait 

la röverie. 



f systömatiques 
IV. Les röactions Emotionelle viscerales i diffnaes 

{systömatiques 
diffus 

Janet bringt nun weiterhin diese verschiedenen Stufen psychischer 
Erscheinungen in direkte Beziehung zu seiner „tension psychologique", die 
ebenfalls verschiedene Grade haben kann. „Le degrE de la tension psycho- 
logique, ou Töievation du niveau mental se manifeste par le degrö qu'occupe 
dans la hiärarchie les ph^nom^nes les plus eievEs auxquels le sujet peut 
parvenir.** „La fonction du r6el avec l'action, la perception de la röalitE, 
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la certitnde ezigeant les plns haut degr^s de tension, ce sont des ph^no- 
m^nefi de baute tension; la röverie, Tagitation motrice, r^motion exigeant 
des tensions bien inf^rieurea, on peut les conaid^rer comme des pb^nom^nes 
de basae tension correspondants ä un niveau mental inf^rieur.'' Die 
materiellen Vorgänge, welche diesen verschiedenen psychischen SpannnngB- 
verbtthnissen zagmnde liegen, sind ans heute noch unbekannt. 

Mit diesem Begriffe der verschiedenen und wechselnden psychischen 
Spannung operiert nun Jaket bei der Deutung der psydiasthenischen 
Symptome und Zustände in ergiebigster Weise. Wie schon erwähnt, sieht 
er in einer Abnahme der psychischen und nervösen Spannung die wesent* 
lichste Ursache der vielgestaltigen Krankheitsbilder. Die Schwankungen 
des seelischen Niveaus („oscillations du niveau mental^) spielen bei manchen 
Vorfällen (Krisen, Zwangsvorstellungen) eine dominierende Rolle. Ans- 
führlich wird dargelegt, was solche Schwankungen zu erzeugen vermag 
(Krankheiten, Ermüdung, Gemütsbewegungen, andererseits erregende Sab- 
stanzen wie Alkohol, Morphium, Wechsel der Tätigkeit, Anstrengung, Auf- 
merksamkeit usw.]. Weiterhin versucht Janet eine Deutung der einzelnen 
Krankheitssymptome unter dem Gesichtspunkt seiner eben skizzierten 
psychologischen Anschauungen. Auf diese Versuche, die in manchen Teilen 
äufserst fesselnd geschrieben sind, kann hier nicht im einzelnen ein- 
gegangen werden. Ebenso kann ich es an dieser Stelle unterlassen, die 
klinischen Kapitel, welche den letzten Teil des ersten Bandes ausmachen, 
hier genauer zu besprechen. Sie handeln von den Ursachen der Psych- 
asthenie, den somatischen Degenerationszeichen, von der Entwicklung, 
dem Verlauf und Ausgang des Leidens, von der Diagnose und Therapie 
der Krankheit ; und schliefslich sucht der Verfasser der Psychasthenie ihre 
Stellung im System, unter den Psychoneurosen anzuweisen, wobei er das 
Wichtigste über das Wesen der Krankheit noch einmal zusammenfafst und 
ihre nahe Verwandtschaft mit der Epilepsie hervorhebt, sie zwischen die 
Hysterie und die Epilepsie hineinstellt. 

Alles in allem ein Werk von zweifellos grofser Bedeutung für Arzt 
und Psychologen; ein interessanter Versuch, psychopathologische Er- 
scheinungen psychologisch zu analysieren und aus klinischen Beobachtungen 
wertvolle Schlüsse auch für das psychische Geschehen beim gesunden 
Menschen zu gewinnen. Gaupp (München). 

Andrea Chbistiani. Sa dl ana singolare alteraxione mnemonica in an alcooUsta 

alienata axorlcida. Riv. sperim. di frmiatria 29, 588—595. 1903. 
Der Verf. hat einen Mann begutachtet, der, durch alkoholische Sinnes- 
täuschungen und den Wahn der Untreue veranlafst, seine Frau ermordete. 
Die Tat geschah in Gegenwart mehrerer Personen, ohne vorangegangenen 
Streit und anscheinend ohne Erregung. In den nachfolgenden Verhören 
gab der Mörder genau alle Einzelheiten seiner illusionären und halluzina- 
torischen Erlebnisse an. Nach einigen Wochen aber war die Erinnerung 
an die Tat selbst wie an die der Ermordung folgenden Tage völlig ge- 
schwunden. In der Untersuchungshaft beobachtete der Verf. einen ganz 
ähnlichen Zustand halluzinatorischer Erregung mit Selbstmordneigung und 
nachfolgender Amnesie. (Epilepsie?) Aschaffenbübo. 
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J. Piltz, über nenrotoiüMhe PnpUlenreaktion. Neurolog. Zentralbl. 1903, Nr. 6. 

Unter diesem Namen sucht Verfasser folgende klinische Beob- 
achtung einzuführen: bei Paralytikern, Tabikern, bei anderen organischen 
Erkrankungen des Zentralnervensystems, bei Alkoholisten, Diabetikern 
wurde eine auffallend träge Reaktion einer oder beider Pupillen in dem 
8inne beobachtet, dafs die einmal — es ist gleich auf welcher Weise — 
cur Kontraktion gebrachte Iris, abnorm lange in dem Kontraktionszustand 
verharrt. In einem Falle konnte diese Art Iriskrampf über 3 Stunden be- 
obachtet werden. — Im Gegensatz zu anderen Autoren kann sich Verf. 
nicht entschliefsen, die Ursache der Erscheinung rein muskulär aufzufassen, 
vielmehr glaubt er eine Störung im zentrifugalen Schenkel des Reflezbogens 
dafür verantwortlich machen zu müssen, er schlägt deshalb den Namen 
„n eurotonische '^ Reaktion vor. Die Existenz einer rein myo toni- 
schen Reaktion soll nicht geleugnet werden, doch läfst die klinische 
Untersuchung beide voneinander scheiden. Der Namen tonische Be- 
wegungsform der Pupillenreaktion soll eine allgemeinere Ausdrucksform 
darstellen für die oben erwähnten beiden Arten. — Auf die zahlreichen 
interessanten Details von rein klinischem Interesse kann hier nicht ein- 
gegangen werden. Mebzbacher (Heidelberg). 



N. Triplftt. A Gontribntion te ladlfidnal Psychelogy. Amer, Jonm. of Psychol. 

18 (1), 149—160. 1902. 
Verf. veröffentlicht die autobiographischen Berichte eines jungen 
Mannes über eine merkwürdige geistige Beschäftigung seiner Kindheit. 
Diese Beschäftigung besteht in einer Buchstabenmystik, die zu einem 
komplizierten System ausgebaut wird. Dürr (Würzburg). 



R. EisLBB. 8oxlolog;le. Die Lehre von der Entstehung und Entwicklang der 
menschlichen Gesellschaft. Leipzig, J. J. Weber. 1903. {Webers Illustrierte 
Katechismen 31). 305 S. 4 Mk. 

Auf einem kurzen Raum versucht das Buch einen Überblick zu geben 
über sämtliche wesentlichen Fragen der Gesellschaftslehre — diesen Begriff 
dabei möglichst umfassend gedacht. Gibt man diese Aufgabe einmal als 
berechtigt zu, so mufs man auch die Art, wie Eisler sie gelöst hat, im 
wesentlichen als gelungen bezeichnen. Dafs die Erörterungen sich etwas 
summarisch, stellenweise etwas lückenhaft gestalteten, war dann aus äufseren 
und inneren Gründen kaum zu vermeiden. 

In dem ersten allgemeinen Teil (Gesellschaft und Organismus, Asso- 
ziation, soziale Kausalität und Teleologie usw.) sähe man immerhin die 
psychologischen Processe der Einfühlung, Sympathie, Nachahmung, des 
Geselligkeits- und des Mitteilungstriebes, die ja doch die letzten Grund- 
lagen für die hier behandelten Erscheinungen bilden, gerne einer kurzen 
Erörterung unterzogen. Auch eine blofs referierende Darstellung fände ja 
bei Baldwjn, Siumel, Tarde u. a. Stoff genug dafür. 

Erfreulich ist, dafs ein besonderer Abschnitt den einzelnen Kultur- 
gütern gewidmet ist, und dafs dabei aufser Sprache, Sitte, Mythus auch 
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Wissenschaft, Philosophie, Kanst, Eigentum, Wirtschaft a. a. behandelt sind. 
Innere Geschlossenheit und Systematik in der Behandlung mag gerade 
hier der eine oder der andere Leser besonders vermissen; es liegt aber in 
der Natur der Sache, daüa auf diesem fast völlig jungfräulichen Gebiet die 
Darstellung mehr aphoristisch ausf&llt und dem Leser nur eine Reihe von 
einzelnen Gesichtspunkten bietet, die jedoch sämtlich sehr beachtenswert 
und interessant sind, weil sie auf die allgemeinen Zusammenhänge hin- 
weisen, in die jedes einzelne Kulturgut eingeschlossen ist, Zusammen- 
hänge, die dem allgemeinen Denken noch viel zu fremd sind. 

In dem letzten Abschnitt, der von den sozialen Verbänden handelt, 
freuen wir uns die staatlichen Zustände auch der tieferen Stufen etwas 
eingehender behandelt zu finden und vor allem einer ausführlicheren Dar- 
stellung von H. ScHUBTz' genialer Untersuchung fiber die Bedeutung der 
Männerbünde, über die zentripetale, organisierende Tendenz der Männer 
im Gegensatz zu dem zentrifugalen Charakter der weiblichen Natur zu 
begegnen. 

Das kleine Buch ist vor allem für Laien wertvoll, für Laien im 
engeren und im weiteren Sinne; und wer wäre auf diesem Gebiete im 
weiteren Sinne kein Laie ? Denn es enthält eine Fülle von Ausblicken und 
Gesichtspunkten, die sowohl für die Theorie wie für die Praxis der sozialen 
Erscheinungen von der gröfsten Wichtigkeit sind und die doch noch weit 
davon entfernt sind, uns allen geläufig, geschweige denn in Fleisch und 
Blut übergegangen zu sein. A. Vibbkakdt (Gr. - Lichterfelde). 



A. J. KiKNAMAN. Heatal Life of two ■äctou Rhetiiä lOBkeys Im Oapitflty. 

I u. II. Americ, Jaum. of Psychol 18 (1), 98—148; (2), 173—218. 1902. 
Von den verschiedenen Methoden der Tierpsychologie, deren er fünf 
unterscheidet, glaubt Verf., dafs sie einzeln angewandt kaum zu dem ge- 
wünschten Resultat führen, dafs sie vielmehr am zweckmäüsigsten alle zu« 
sammen zur Beobachtung eines Tieres herangezogen werden. Die vorliegende 
Arbeit aber enthält vor allem die Ergebnisse experimenteller Unter* 
suchungen. Es kann freiUch nicht die sonst zumeist in der Psychologie 
übliche Eindrucksmethode, sondern nur die Ausdrucksmethode sein, 
welche zur Ergründung des Seelenlebens eines Affenpärchens in Betracht 
kommt. Die Hauptschwierigkeit besteht also, wie leicht einzusehen ist, 
nicht in der Gewinnung, sondern in der Deutung der Ergebnisse. Der 
Grundgedanke der Methode, die zur Gewinnung von Besultaten führen 
soll, ist etwa der, dafs durch eine Erschwerung der Nahrungsgewinnung 
die Affen zu lebhafter Entfaltung ihres geistigen Lebens angeregt werden 
können. Demgemäfs konstruierte Einnamam zunächst eine Anzahl von 
Futterbehältern, die auf verschiedene Weise verschlossen sind. Diese 
Fntterbehälter werden von den Affen nach verschiedenen vergeblichen 
Versuchen geöffnet. Verf. konstatiert hierbei ebenso wie schon Thobndikb 
bei ähnlichen Experimenten ein allmähliches Lernen durch allmähliches 
Ausschalten unnützer Bewegungen und durch allmähliche Verstärkung 
zweckmäfsiger Handgriffe. Femer glaubt KarsAMAs auf Grund dieser Ver- 
suche bereits eine ganze Reihe von Tatsachen feststellen zu können, wie 
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2. B. dafs die Affen kein Denken im höheren Sinn des Wortes an den Tag 
gelegt hätten oder dafs sie imstande seien, eine schlechtere Methode der 
Manipulation durch eine bessere zu ersetzen, dafs das Lernen derselben 
Tonstatten gehe durch Probieren und glückliche Zufälle, die sie dann 
wieder herbeizuführen suchen unter Ausschaltung nutzloser Anstrengungen, 
oder dafs beim Weibchen auch ein Lernen durch Nachahmung zu kon- 
statieren sei. Diese Angaben entbehren leider vollständig der Zurück- 
führung auf festbestimmte psychologische Begriffe. Was heilst z. B. ein 
„Denken im höheren Sinn des Wortes"? Das wird auch durch die Ver- 
gleichung des Verhaltens der Affen mit dem Verhalten der Menschen nicht 
deutlich. Wenn der erwachsene Mensch eine derartige Büchse wie den 
Futterbehälter der Affen öffnen will, meint Kinnaman, so betrachtet er 
dieselbe zuerst und überlegt. Nach einem mifslungenen Versuch überlegt 
er aufs neue. Ein menschliches Kind beginnt sofort seine Versuche. Aber 
nach einem Fehlversuch hält es ebenfalls inne und schaut ratsuchend 
umher. Die Affen dagegen arbeiten rastlos ohne Überlegung weiter. Diese 
Feststellung bedeutet psychologisch noch gar keine Erkenntnis. 

Etwas bestimmter gestaltet sich die psychologische Fragestellung und 
demgemäfs auch das Besultat bei den folgenden Versuchen, die angestellt 
werden, um zu entscheiden, ob die Affen verschiedene Körper an ihrer 
Form unterscheiden und einen Körper auf Grund seiner Form wieder- 
erkennen können. Kinkaman benützt zu diesen Versuchen sechs verschieden 
geformte Pappschachteln, von denen eine Futter für die Affen enthält. 
Er kommt zu dem Schlufs, dafs die Affen imstande seien, die verschiedenen 
Formen zu unterscheiden und folglich den Gedanken an ihr Futter mit 
der Wahrnehmung einer Form zu assoziieren. Die Assoziation werde zwar 
nicht bei einem einzigen gelungenen Versuch, das Futter zu finden, ge- 
bildet, sondern erst nach manchem Durchprobieren. Es sei aber leichter 
für die Affen, eine solche Assoziation zum erstenmal zu bilden, als eine 
bestehende zu ändern. 

Weiterhin stellt Kinnaman analoge Versuche an zur Entscheidung der 
Frage, ob die Affen Körper von gleicher Gestalt und verschiedener Gröfse 
unterscheiden können und ob sie zur Unterscheidung farbiger und nicht- 
farbiger Körper von gleicher Gestalt und Gröfse, aber verschiedener Farbe 
und Helligkeit befähigt sind. Er glaubt dabei etwa folgendes konstatieren 
zu können: Die Affen vermögen Gröfsen von einer gewissen Verschieden- 
heit zu unterscheiden oder eine bestimmte absolute Gröfse wiederzuerkennen. 
Sie nehmen Farben wahr. Sie unterscheiden Grau von verschiedener 
Helligkeit weniger leicht als Farben, die bezüglich der Helligkeit ebenso, 
aufserdem aber auch im Farbenton differieren. Sie unterscheiden Farben 
von einem Grau gleicher Helligkeit. 

Einige Versuche, durch welche eine möglicherweise vorhandene Vor- 
liebe der Affen für bestimmte Farben festgestellt werden soll, ergeben kein 
Resultat, das die Behauptung des Vorhandenseins einer derartigen Vorliebe 
rechtfertigen könnte. 

Ferner stellt Kd^amak Experimente mit seinen Versuchstieren an, 
die über das Zahlbewufstsein der Affen Aufschlufs gewähren sollen. Zu 
dieser Untersuchung benützt er eine Anzahl gleicher Gefäfse, die in einer 
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Reihe in gleichen Ahständen yoneinander aufgestellt werden, nnd von 
denen jedes an einer bestimmten Stelle stehende Glied der Reihe in einer 
Anzahl aufeinanderfolgender Versuche mit Futter gefüllt wird, so zwar daCs 
der Affe den Futternapf als solchen von aufsen nicht erkennen kann. 
Wenn das Tier nun na<:h Durchprobieren der Reihe das Futter mehrmals 
in demselben Gefäfs gefunden hat, dann könnte es möglicherweise den 
Weg zur Erlangung seines Futters abkürzend direkt in dem betreffenden, 
sagen wir n - ten Gefäfs, der Reihe nachsehen, ob da wieder etwas zu finden 
ist. Tatsächlich findet auch etwas Ähnliches statt. Zwar ist es nur in 
wenigen Fällen, wenn eines der ersten Glieder der Reihe das Futter ent- 
hält^ ein direktes Herausgreifen des richtigen Gefäfses, was Kinnamak be- 
obachtet, aber eine Abkürzung des Weges, auf dem das richtige Gefäfs 
gefunden wird, findet doch immer statt. Bis 6 etwa würde der Affe zählen 
bzw. Anzahlgruppen unterscheiden können, wenn man aus den Ergebnissen 
der in Rede stehenden Versuche auf das Zahlbewufstsein des Affen 
schliefsen dürfte. Aber Kinnaman selbst macht darauf aufmerksam, daCs 
es sich beim Herausfinden des richtigen Gefäfses möglicherweise um ganz 
andere Vorgänge als um Zahlunterscheidungen handelt. Trotzdem behalten 
diese Versuche ein gewisses Interesse dadurch, dafs Kinnaman Parallel- 
versuche mit Kindern von 3 und 5 Jahren anstellt, die geringere Leistungen 
auf Seite der Kinder ergeben. 

Weitere Versuche Kinnamans, bei welchen die Affen in einem Irrgarten 
sich zurechtfinden müssen, lassen einen unmittelbaren psychologischen 
Wert nicht erkennen. 

Die Gedächtnisversuche, die Kinnaman sodann mit den Affen anstellt, 
beweisen nur, was auch die bisher angeführten Versuche schon ergeben 
haben, dafs bei Wiederholung der zur Futtergewinnung nötigen Manipula- 
tionen Zeit erspart wird. Eine Regelmäfsigkeit in dem Verlauf des Ver- 
gessens und in dem Verhältnis der Lernzeiten nach verschiedenen Inter- 
vallen läfst sich nicht entdecken. 

Mit den Gedächtnisversuchen findet der experimentelle Teil der in 
Rede stehenden Arbeit seinen Abschlufs. Es folgen noch Betrachtungen 
über die Geruchsschärfe der Affen, welche den Einwand abwehren sollen, 
als ob bei den mitgeteilten Versuchen die Leitung des futtersuchenden 
Tieres durch den Geruchssinn eine Fehlerquelle bedeutet habe. Dann er- 
halten wir einen regelrechten Beitrag zur di ff erenti eilen Psychologie der 
beiden Affen und finden Betrachtungen angestellt über Nachahmung, über 
die Bildung von Allgemeinbegriffen und über die Denktätigkeit der Ver- 
suchstiere. Ein Anhang bringt endlich Beiträge zur Naturgeschichte des 
Macacus Rhesus, die sich in der Literatur schon vorfinden und eine Biblio- 
graphie zur Tierpsychologie. Dübb (Würzburg). 
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Eine Enquete über Depersonalisation und „Fausse 

Reconnaissance". 

Von 

G. Hetmans. 

Bekanntlich sind über die im Titel dieses Aufsatzes genannten 
Erscheinungen (deren genauere Begriffsbestimmung S. 327 — ^328 zu 
finden ist, und welche im folgenden kurz durch die Buchstaben 
D bzw. FR angedeutet werden sollen) schon mehrfach Unter- 
suchungen mittels Fragebogen angestellt worden, nänüich einmal im 
Jahre 1884 von Osboen^ und sodann 1898 von Bebnabd-Leboy.* 
Die erstere, welche ich nur aus einer Mitteilung Leboys (S. 13 — 14) 
kenne, scheint nach dieser Mitteilung keine irgendwie be- 
deutsamen Ergebnisse ans Licht gefördert zu haben ; in bezug [auf 
die zweite mögen einige kurze Bemerkungen dem Berichte über 
meine eigene Untersuchimg, welche sich sowohl die Vorzüge [wie 
die Mängel jener zimutze machen konnte, vorangeschickt werden. 

Die Enqu6te Leboys umfafste 36 (oder eigentlich 42) Fragen, 
welche sich auf folgende Punkte bezogen : Alter, Geschlecht und 
gesellschaftliche Stellung des Prüflings. Vorkommen von FR bei 
demselben (1); besonderer Charakter dieser Erscheinimg (2); 
Alter in welchem dieselbe zum ersten- (3) und zum letztenmal (4) 
aufgetreten ist; besonders häufiges Auftreten derselben zu be- 
stimmten Zeiten (5). Qualität (6) und Besonderheiten des Ge- 
dächtnisses (7); Qualität desselben zu den Zeiten, als die Er- 
scheinung am häufigsten auftrat (8). Vorzugs weises Auftreten der 
Erscheinung in ungewohnten Umständen (9) oder umgekehrt (10) ; 
in grofsen Versammlungen (11) oder in der Einsamkeit (12); in 
Depressions-, Exaltations- oder Ermüdungszuständen (13) ; in Zu- 

^ OsBOBN, Illusions of Memory, Boston 1884. 
' Bbbnabd-Lebot, L'illasion de fausse reconnaissance, Paris 1898. 
Zeitoohxift fttr Psychologie 36. 21 
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ständen emotioneller (14) oder intellektueller Spannung (15) ; oder 
in allen beliebigen Umständen (16). Vorkommen der Erscheinung 
im Traum (17); unter dem Einflufs von Toxinen (18); während 
Krankheit oder Rekonvaleszenz (19). Mittlere (20) und maximale 
Dauer der Erscheinung (21); Vorkommen von Täuschungen in 
bezug auf die Dauer der Erscheinung (22). Auftreten der Er- 
scheinung in Reihen (23). Begleitende Gefühle (24) ; Vorkommen 
ähnlicher Gefühle ohne die Erscheinung (25) ; Zeitverhältnis der- 
selben zur Erscheinung (26). Möglichkeit, die Erscheinung will- 
kürlich hervorzurufen (27) oder zm^ckzudrängen (28). Begleitet- 
sein der Erscheinung durch das Gefühl, vorherzusehen was im 
nächsten Augenblicke geschehen wird (29); nachträgliche Be- 
stätigung dieses Gefühls (30) ; Erleichterung des Handelns durch 
dieses Gefühl (31). Vorkommen der verschiedenen Grade von D 
in Verbindung mit FR (32 — 34) oder ohne dieselbe (32 bis — 34 bis). 
Vorkommen neurastiienischer Erscheinungen beim Prüfling (35). 
Ausführliche Beschreibung der am klarsten erinnerten Fälle von 
FR (36). 

Das war im wesentlichen der Inhalt des Fragebogens, welchen 
Leboy in 1000 Exemplaren „nahezu überall^ herumsandte, und 
aufserdem in einer französischen und einer amerikanischen Zeit- 
schrift zur Veröffentlichung brachte. Es liefen 67 Antworten ein, 
von denen 49 (mit 36 anderen, der älteren Literatur entnommenen) 
der theoretischen Erörterung zugrunde gelegt wurden. Das Re- 
sultat war hauptsächlich negativ. Es ergaben sich einzelne nicht 
uninteressante Aufschlüsse über die Art und Weise, wie sich die 
betreffenden Phänomene in besonderen Fällen darboten; aber 
(abgesehen von der bekannten Häufigkeit jener Phänomene in 
der Pubertätszeit und kurz nachher) keine Korrelationen. 
Geschlecht, Rasse imd gesellschaftliche Stellung übten keinen 
nachweislichen Einflufs ; Gesunde zeigten die Erscheinungen nicht 
seltener als Neuropathen; weder an Intoxikationen, noch an 
Krankheit oder Rekonvaleszenz, noch an emotionellen Stimmungen 
schienen dieselben sich zu stören; und selbst die allgemein ver- 
breitete Annahme, dafs Erschlaffung nach vorhergehender Über- 
reizung oder Überanstrengung, Erschöpfung, körperliche oder 
geistige Ermüdung das Auftreten derselben begünstigen, wurde 
durch die Ergebnisse der Enqudte nicht bestätigt. Brauchbares 
Material für die Begründung oder Widerlegimg bestimmter Er- 
klärungsversuche lieferte demnach diese Enquete nicht ; und der 
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Verfaeser mulste sich di^mit begnügen, ein physiologisch oder 
pathologisch bedingtes „Erinnerungsgefühl" vorauszusetzen, Jessen 
normales oder abnormes Auftreten, ähnlich wie dasjenige you 
Angstgefühlen u. dgl., sich vorläufig unserer Einsicht entziehe. 

Sollten nun wirkUch keine Mittel zu finden sein, über dieses 
wenig befriedigende Resultat hinauszukommen? Um hierüber 
Aufschlufs zu erhalten, wollen wir uns die Fragen Leboys, welche 
gewifß für einen ersten Versuch glückhch gewählt und glückhoh 
formuliert erscheinen, etwas schärfer ansehen und untersuchen, 
ob sie nicht dennoch den vorhegenden Mifserfolg mitverschuldet 
haben mögen. Dabei wird sich ergeben, dafs diese Fragen min- 
destens in zweifacher Hinsicht zu wichtigen Bedenken Veran* 
lassung geben. 

Erstens hat nämlich Lebot fast ganz (d. h. mit alleiniger 
Ausnahme der Fragen über Gedächtnis und neuropathische Kon- 
stitution) unterlassen, sich nach dem allgemeinen psychi- 
schen Habitus seiner Prüflinge, nach ihren intellektuellen An- 
lagen und Temperamentseigenschaften, auf irgendwelche Weise, 
direkt oder indirekt, zu erkundigen. Das ist zu bedauern; denn 
eben hier lassen sich Korrelationen vermuten, und für unser 
Verständnis der vorliegenden Erscheinungen wäre es offenbar 
viel wichtiger zu wissen, bei welcher Art von Menschen sie vor- 
zugsweise auftreten, als wie lange sie dauern, oder welche Ge- 
fühlsreaktionen sie hervorrufen. 

Nicht weniger bedeutsam scheint mir der zweite Punkt. 
Leboy hat mit Recht Wert darauf gelegt zu erfahren, welche 
besonderen Umstände (gewohnte oder ungewohnte Umgebung, 
Einsamkeit oder Gesellschaft, Ermüdung, Depression oder 
Exaltation) in den einzelnen Fällen das Auftreten der Er- 
scheinungen begünstigen; und er hat nun in bezug auf 
jeden dieser Umstände für sich seinen Prüflingen die 
Frage vorgelegt, ob die Erscheinungen vorzugsweise auftraten 
(„se produisirent de pröförence"), wenn der betreffende Umstand 
gegeben war. Von dieser Fragestellung läfst sich aber, 
wenn auch vielleicht nicht von vornherein so doch nachträglich, 
leicht einsehen, dafs sie fast notwendig ihr Ziel 
verfehlen mufste. Nehmen wir einmal an, es gebe im 
ganzen zehn Umstände, welche in gleichem MaTse das Auftreten 
der Erscheinungen begünstigen, und welche auch im Leben un- 
gefähr gleich häufig sich verwirklichen, dann wird jeder dieser 

21* 
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Umstände durchschnittlich in Vio ^^^ Fälle, in welchen die Er- 
scheinungen auftraten, gegeben gewesen sein (oder meinetwegen, 
mit Rücksicht auf die MögUchkeit, dals bisweilen mehrere dieser 
umstände sich gleichzeitig yer¥drkhchen, um ein Geringes öfter). 
Wird nun ein Prüfling gefragt, ob die Erscheinungen „vorzugs- 
weise auftraten'', während der erste von jenen zehn Umständen 
gegeben war, so wird er sich etwa neunmal so vieler Fälle erinnern, 
in welchen die Erscheinungen ohne jenen Umstand, als in welchen 
sie mit demselben verbunden vorkamen, und also nach bestem 
Wissen und Gewissen verneinend antworten müssen. Ebenso 
wird es sich in bezug auf den zweiten, und auf die acht weiteren 
Umstände verhalten ; und da in dieser Weise für jeden einzelnen 
Prüfling die Chancen, dals die Erscheinungen besonders häufig 
bei Anwesenheit je eines bestimmten Umstandes auftreten, nur 
gering sind, wird der Fragesteller schUefsUch ein Material zu- 
sammenbekommen, aus welchem er, wieder nach bestem Wissen 
und Gewissen, nur auf die vollständige Irrelevanz aller jener 
zehn Umstände für die untersuchten Erscheinungen schliefsen 
kann, während doch tatsächlich diese in keinem einzigen 
Fall aufgetreten sind, ohne durch einen oder den anderen jener 
Umstände bedingt oder begünstigt zu sein. 

Damit wären also zwei methodische Fehler angegeben, welche 
m. A. n. den Mifserfolg der LEBOYschen Untersuchung ganz oder 
zum Teil verschuldet haben können, und welche sich kurz dahin 
zusammenfassen lassen, dafs er über die allgemeinen Be- 
dingungen der vorliegenden Erscheinungen fast 
nichts, über die besonderen aber in wenig zweck- 
mäfsiger Weise gefragt hat. Es gilt jetzt zu untersuchen, 
ob und wie diese Fehler sich vermeiden lassen. In bezug auf 
den ersten hat es damit offenbar keine Schwierigkeit: die ge- 
stellten Fragen sind einfach durch andere, auf den psychischen 
Habitus sich beziehende, zu ergänzen oder zu ersetzen. Nicht 
ganz so leicht läfst sich der zweite Fehler verbessern: hierzu 
wäre nötig zu ermitteln, nicht blofs unter welchen Umständen 
die Erscheinungen im allgemeinen vorzugsweise, sondern unter 
welchen Umständen jede Erscheinung im besonderen tatsächlich 
aufgetreten ist; dies wird aber kaum jemand mit einiger Sicher- 
heit und Genauigkeit aus der Erinnerung anzugeben imstande 
sein. Es bleibt demnach nur übrig, die Erscheinungen nicht 
aus der Erinnerung, sondern sofort bei ihrem Auf- 
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treten beschreiben zu lassen; also die Prüflinge aufzufordern, 
während eines bestimmten Zeitabschnitts jeden einzelnen vor- 
kommenden Fall von D oder FB in den Fragebogen einzutragen, 
mit Angabe aller erwünschten Besonderheiten über die Umstände, 
unter welchen der betreffende Fall eingetreten ist. Aus einem 
Qinigermafsen umfassenden, auf diese Weise zusammengestellten 
Material könnte man hoffen, über die Abhängigkeitsverhältnisse 
der in Rede stehenden Erscheinungen zu den vorhergehenden 
oder gleichzeitigen Umständen etwas genauere Auskünfte zu ge- 
winnen. 

Ein im vergangenen akademischen Jahre (Sept. 1903 bis Juni 
1904) von mir an der hiesigen Universität gehaltenes Kolleg über 
spezielle Psychologie bot mir eine erwünschte Gelegenheit, die 
im vorhergehenden erörterten Gedanken praktisch zu erproben. 
Die Besucher dieses Kollegs (etwa 45 an der Zahl, unter welchen 
8 — 10 Damen) waren gröfstenteils junge Leute zwischen 20 und 
25, also in den Jahren, wo die zu untersuchenden Erscheinungen 
häufiger als später aufzutreten pflegen; sie hatten einige Übung 
im psychologischen Denken imd viel Interesse für psychologische 
Fragen; und es konnte nicht anders als nützlich für sie sein, 
ein wenig systematische Selbstbeobachtung zu treiben, sich an 
einer geordneten Untersuchung zu beteiligen, und dieselbe vom 
Anfang bis zum Ende sich entwickeln zu sehen. So entschlofs 
ich mich denn, einen nach den oben angedeuteten Prinzipien 
eingerichteten „Fragebogen über Depersonalisation und fausse 
reconnaissance" zusammenzustellen und unter meine Zuhörer zu 
verteilen. Dieser Fragebogen wurde auf 4 Folioseiten gedruckt, 
und enthielt folgendes: 

Erstens (auf S. 1) einige „Allgemeine Fragen" über 
wichtige, der Selbsterkenntnis nicht allzu unzugängliche, und 
fürs übrige mit Rücksicht auf ihren möglichen Zusammenhang 
mit den zu untersuchenden Erscheinungen ausgewählte indivi- 
duelle Eigenschaften des Prüflings ; mit der Anweisung, für jede 
Frage eine der durch Sperrdruck angedeuteten Antworten 
zu unterstreichen. Die Fragen lauteten in wortgetreuer Über- 
setzung wie folgt: 

1. Schlafen Sie gewöhnlich gut, ziemlich gut, oder 
schlecht? 

2. Fühlen Sie sich im grofsen und ganzen morgens oder 
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abends am meisten zur Arbeit und zur Geselligkeit 
disponiert ? 

S. Inwiefern sind Sie imstande, sich die Möbel, Gebrauchs- 
gegenstände und Schmucksachen auf Ihrem Zimmer bei 
Abwesenheit vorzustellen? Undeutlich oder deut- 
lich? Nur in Umrissen, oder auch in Einzelheiten 
und mit Farbe? Nur einzeln für sich, oder auch 
alle zusammen in Einem Bilde? 

4. Pflegen Sie sich im allgemeinen die Sachen mehr oder 
weniger als andere zu Herzen zu nehmen? 

5. Ist Ihre Gemütsstimmung im grofsen und ganzen gl eich- 
m ä fs i g , oder zu verschiedenen Zeiten sehr ungleich? 

6. Sind Sie fast immer mit Herz und Seele mit irgend etwas 
(sei es Arbeit, Erholung, eigenen Gedanken oder sonst 
etwas) beschäftigt, oder fühlen Sie sich oft leer und 
zu nichts aufgelegt? 

7. Arbeiten Sie regelmäfsig oder unregelmäfsig (bald 
viel mehr, bald viel weniger)? 

8. Ist im grofsen und ganzen die gesellschaftliche Unte^ 
haltung für Sie ein Genufs oder eine Arbeit? 

9. Dringt, wenn Sie in irgend einer Beschäftigung vertieft 
sind, eine von anderen an Sie gerichtete Frage dennoch 
sofort zu Ihnen durch, oder mufs man die Frage 
bisweUen ein oder mehrmals wiederholen? Haben 
Sie dabei wohl mal das Gefühl, aufzuschrecken? 

10. Welche Studienfächer machten Ihnen auf der Mittel- 
schule mehr Mühe, die mathematischen oder die 
sprachwissenschaftlichen? 

11. Haben Sie oft, selten oder nie den Eindruck, dals 
ein bestimmtes, keineswegs ungewöhnliches Wort (oder 
Eigenname) Ihnen momentan sonderbar, fremdartig, wie 
ein Laut oder Buchstabenkomplex ohne Sinn erscheint? 

Sodann kamen (auf S. 2—3) eine Anzahl „Besondere 
Fragen", welche für jeden einzelnen, während des halben 
Jahres vom 17. Nov. 1903 bis 17. Mai 1904 eintretenden Fall 
gesondert beantwortet werden mufsten. Dieselben betrafen: 

1. Tageszeit des Eintretens: morgens, bei Tage, in 
der Dämmerung, abends (bei künstlicher Beleuchtung), 
bei oder nach dem Zubettegehen. 
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2. Äufsere Umstände: gewohnte oder ungewohnte Um- 
gebung; Einsamkeit mit interessanter, langweiliger oder 
keiner Beschäftigung ; enger Familien- oder Freundeskreis ; 
fremder Besuch; gröfse-re Geodlscdiaft ; Fest* oder Feier- 
lichk^t; Versammlung, Schule oder Kolleg; Eiub; 
Theater oder Konzertsaal; während einer ernsthaften 
Diskussion, einer angenehmen Unterhaltung oder einer 
langweiligen Unterhaltung; während der Prüfling selbst 
am Wort war, einem anderen euhörte, oder aufserhalb 
der Unterhaltung stand. 

3. Gemütslage: müde, schlaff und matt; deprimiert, 
schwermütig; präokkupiert (etwa durch ein bevorstehendes 
Examen, einen zu haltenden Vortrag usw.); aufgeweckt 
und frisch. 

4. Antezedentien: hatte der Prüfling kurz vorher sich 
körperlich stark angestrengt (mit Rudern, Fufstour, Rad- 
fahrt usw.); sich vertieft in einen fesselnden Roman, 
BeisebeschreibuAg oder Theateraufführung; sich vertieft 
in interessante wissenschaftlidie Fragen ; sich gezwungen 
zu nichtinteressantem (etwa Examen-) Studium ; allerhand 
wenig zusammenhängende Arbeiten besorgt (Aufräumen, 
Einpacken u. dgl.); sehr reichlich gespeist; mehr als 
gewöhnlich alkoholische Getränke zu sich genommen? 

Endlich enthielt der Fragebogen (auf S. 4) noch eine 
„Erläuterung'^; nämlich zuerst die folgenden Begriffsbestim- 
mungen der in Rede stehenden Erscheinungen: 

Unter Depersonalisation ist ein momentan sich ein- 
stellender, meistens auch schnell vorübergehender Zustand 
zu verstehen, während dessen alles, was wir wahrnehmen, 
uns fremd, neu, eher Traum als Wirklichkeit zu sein 
scheint ; die Menschen, mit welchen wir uns unterhalten, 
auf ims den Eindruck machen, blofse Maschinen zu sein; 
auch die eigene Stimme uns fremd, wie diejenige eines 
anderen, in die Ohren klingt; und wir im allgemeinen 
das Gefühl haben, nicht selbst zu handeln und zu reden, 
sondern nur als müfsige Zuschauer unser Handeln und 
Reden zu beobachten. 

Unter ^fausse reconnaissance^ versteht man 
einen ebenso schnell auftretenden und wieder vergehen 
den Zustand, während dessen wir das (xefühl haben, die 
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Situation, welche wir in diesem Augenblicke erleben, 
schon einmal, in einer weiten Vergangenheit, genau so, 
bis in alle Einzelheiten, erlebt zu haben („a feeling, that 
comes over us occasionaly, of what we are saying and 
doing having been said and done before, in a remote 
time, — of our having been surrounded, dim ages ago, 
by the same faces, objects and circumstances." Dickens, 
Copperfield), 
und sodann eine eingehende, durch ein fingiertes Beispiel 
verdeutlichte Anweisung über die Technik des von den Prüf- 
lingen verlangten Verfahrens. Dabei ganz besonders die Vor- 
schrift, Fragen, in bezug auf deren richtige Beantwortung der 
Prüfling irgendwie zweifelt, Ueber unbeantwortet zu lassen; und 
endlich die Bitte, auch wenn sich während der für die Unter 
suchung bestimmten Zeit keine Erscheinungen darbieten sollten, 
dennoch die allgemeinen Fragen zu beantworten, und den Bogen 
nach Ablauf jener Zeit einzuliefern. 

Die Verteilung dieses Fragebogens unter meine Zuhörer 
fand am 17. November 1903 statt. Die Erscheinungen der D 
und FB waren kurz vorher im Kolleg besprochen worden; ich 
hatte mich aber absichtlich darauf beschränkt, den tatsächlichen 
Inhalt derselben möglichst vollständig klar zu machen, und auf 
die Gefahr mehr oder weniger naheliegender Verwechslungen 
(etwa der D mit einfachem Zerstreutsein oder Duseln, der FB 
mit Zweifeln an der Authentizität einer Erinnerung) aufmerksam 
zu machen. Über die vorliegenden Erklärungsversuche hatte 
ich nur in den allgemeinsten Umrissen gesprochen, und meine 
eigenen Vermutungen in bezug auf sie ganz zurückgehalten. 

Die Anzahl der am 17. Mai 1904 oder kurz nachher ein- 
gelieferten Fragebogen betrug 42 ; nicht mehr als acht derselben 
enthielten Angaben über während des verflossenen halben Jahres 
erlebte Fälle; von den betreffenden acht Personen hatten zwei 
je einmal einen Fall von Z>, drei je einmal einen Fall von FB, 
einer zweimal einen Fall von FR, und zwei je viermal einen 
Fall von FB beobachtet. Die Gesamtzahl der vorliegenden 
einzelnen Fälle beträgt also 15. Aufserdem wurde aber noch 
von 14 Prüflingen ausdrücklich angegeben, dafs sie, wenn auch 
nicht im letzten Halbjahr, so doch früher mehr oder weniger 
oft die betreffenden Erscheinungen erlebt hatten; von allen 22 
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kannten fünf nur D, nenn nur FB, die übrigen acht beide Er- 
scheinungen. Umgekehrt erklärten neun Personen ebenso be- 
stimmt, niemals Erfahrungen in bezug auf eine der beiden Er- 
scheinungen gemacht zu haben. Leider fehlte die Gelegenheit, 

Tabelle I. 



Nummer 
der Frage 



Antworten 



sicher 



D oder FR 



fraglich 



sicher nicht 



10 



gut 

ziemlich gut 

schlecht 

(nicht beantwortet 



15 
5 
2 




sofort durch 
wiederholen 
(nicht beantwortet 



10 

10 

2 



mathematische 
sprachwissenschaftliche 
(nicht beantwortet 



8 

3 

11 



6 
5 





2 

8 
1 



4 
3 
4 



8 
1 

0) 



2 

1 
1 


morgens 

abends 

(nicht beantwortet 


3 

8 

11 


1 
2 
8 


1 
4 

4) 


3 

1 


' undeutlich 
deutlich 
(nicht beantwortet 


9 

12 

1 


4 
7 



3 
5 

1) 


4 

! 


mehr ! 
weniger i 
(nicht beantwortet 1 


1 

8 


5 
3 
3 


4 
3 

2) 


5 


gleichmäfsig 

(sehr) ungleich i 

(nicht beantwortet i 


7 

13 
2 


9 
1 

1 


7 
1 

1) 


6 


beschäftigt 

zu nichts aufgelegt 

(nicht beantwortet 


12 
5 
5 


6 
3 
2 


7 


2) 


7 i 


regelmäfsig 
unregelmäfsig 
(nicht beantwortet 


10 
3 


5 
6 



8 


1) 


8 

1 


Genufs 

Arbeit 

(nicht beantwortet 


5 
9 
8 




3 
3 


2 
5 

2) 



6 
3 

0) 



2 
3 

4) 



11 



oft 

selten 

nie 

(nicht beantwortet 



6 

14 

2 





1 
8 
1 
1 




5 
4 
0) 
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auch von den übrigen elf Prüflingen hierauf besügliche positive 
oder negative Angaben zu erhalten. 

Quantitativ war also das Resultat dieser Enqu6te ein ftufserst 
bescheidenes, und entsprechend gering war meine Hoffnung, aus 
demselben deutliche Fingerzeige auf irgendwelche Korrelationen 
ans Licht ziehen zu können. Die genauere Untersudiung be- 
schämte jedoidi meine Furcht; sie ergab Übereinstimmungen 
und Differenzen so eindeutiger Art, dafs es kaum angehen dürfte, 
dafür den Zufall, und nicht vielmehr die Sorgfalt und Gewissen- 
haftigkeit, mit welcher meine Berichterstatter sich ihrer Aufgabe 
unterzogen haben, verantwortlich zu machen. Dieselben sollen 
im folgenden zusammengestellt werden. 

Was zunächst die allgemeinen Fragen anbelangt, so ver- 
teilen sich sämtliche auf dieselben gegebene Antworten über die 
Personen, bei welchen sicher, fraglich und sicher nicht die Er- 
scheinungen D oder FR aufgetreten sind, so wie in Tabelle I 
(S. 329) angegeben ist. 

Ein Blick in diese Tabelle läTst sofort nicht weniger als 
vier Korrelationen vermuten, nämlich solche zwischen dem Vor- 
kommen von D oder FR einerseits, und der stärkeren Emotio- 
nalität (Frage 4), der ungleichen Gemütslage (Frage 5), dem 
Öfters-zu-nichts-aufgelegtsein (Frage 6) und dem unregelmäTsigen 
Arbeiten (Frage 7) andererseits. Von den mit D oder FR be- 
hafteten Personen rechnet sich nur einer zu denjenigen, welche 
weniger als andere sich die Sachen zu Herzen zu nehmen pflegen, 
in der entgegengesetzten Gruppe sind dagegen die mehr und die 
weniger Empfindlichen ziemlich gleichmäfsig vertreten; von den 
Prüflingen, welche jene Erscheinungen überhaupt nicht kennen, 
leidet nur einer unter einer ungleichmäfsigen Gemütsstimmung, 
und ist kein einziger öfters zu nichts aufgelegt oder unregel- 
mäfsig im Arbeiten; von denjenigen dagegen, bei welchen die 
Erscheinungen vorkommen, haben ein bis zwei Drittel angegeben, 
dafs es sich bei ihnen so verhalte.^ Oder in Prozenten: 



^ Bei diesen und den später mitgeteilten Vergleichszahlen ist von den 
Fftllen, wo die betreffenden Fragen von den Prüflingen unbeantwortet ge- 
lassen wurden, abgesehen, da diese eine sichere Deutung nicht zulassen. 
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Tabelle II. 






Nammer 
der Frage 


Antworten 


D oder FR 
sicher sicher nicht 

n , - , _ . . .< < .- - - ■ - ■ - 


4 


mehr 
weniger 


98 

7 


57 
43 


5 


gleichmäfsig 
(sehr) ungleich 


35 
65 


88 
12 


6 


beschäftigt 

zu nichts aufgelegt 


71 

29 


100 



7 


regelmäfsig 
nnregelmäfsig 


Ö3 

47 


100 




Diese Zahlen würden, wenn sie aus einem umfassenderen 
Tatsachenmaterial gewonnen wären, beweisend sein; jetzt können 
sie allerdings, mit Rücksicht auf die geringe Anzahl der vor- 
liegenden Falle, jede für sich betrachtet nur eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit begründen. Diese Wahrscheinlichkeit läfst sich 
aber durch einige naheliegende Erwägungen bedeutend yer- 
l^&rken. Erstens bilden diese Temperamentseigenschaften, welche 
jede für sich mit dem Vorkommen von D oder FR in Kor- 
relation zu stehen scheinen, offenbar miteinander eine zusammen- 
gehörige Gruppe; und kann es demnach kaum dem Zufall zu 
verdanken sein, dafs, eben in bezug auf sie, merkliche Diffe- 
renzen zwischen den mit Doder i^ü Behafteten und Nichtbehafteten 
sich feststellen lassen. Und zweitens sind diese Temperaments- 
eigenschaften eben diejenigen, welche im Pubertätsalter 
frequenter und stärker als in anderen Lebensaltem hervorzutreten 
pflegen, deren gemäfsigte Formen also für die normale, sowie 
deren übertriebene Formen für die krankhafte Pubertätsentwick- 
lung geradezu charakteristisch sind. Nun ist aber bekannt, und 
hat auch die LEROTsche Enqu§te bestätigt, dafs in diesem Pubertäts- 
aiter die Erscheinungen der D und FB weitaus am häufigsten 
auftreten ; womit also für die Annahme, dafs jene Eigenschaften 
^u diesen Erscheinungen prädisponieren, eine neue Stütze ge- 
wonnen ist. Weitere Gründe, welche geeignet sind, die Wahr- 
«eheinlichkeit dieser Annahme noch mehr zu erhöhen, werden 
wir im folgenden kennen lernen. 

Neben den besprochenen ist noch auf zwei andere vermut- 
liche Korrelationen hinzuweisen. Eine derselben, welche wohl 
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mit den vorigen zusammenhängt, ergibt sich ans den Antworten 
auf die 10. Frage : die mit D oder FB behafteten Personen haben 
im grofsen und ganzen mehr Schwierigkeiten mit den mathemati- 
schen, die mit jenen Erscheinungen nicht behafteten Personen 
dagegen mehr Schwierigkeiten mit den sprachwissenschaftUchen 
Schulfächem gehabt, wie aus den folgenden, wieder in Prozente 
umgerechneten Zahlen hervorgeht: 

Tabelle lU. 



Nummer 
der Frage 



Antworten 



D oder FB 



sicher 



sicher nicht 



10 



mathematische 
sprachwissenschaftliche 



73 
27 



40 
60 



Die andere, welche sowohl für die Bestätigung der bis dahin 
festgestellten Korrelationen wie für die Erklärung der vorliegenden 
Erscheinungen überhaupt von grofser Bedeutung ist, betrifft die 
Beziehungen zwischen dem Vorkommen von D oder I B einer- 
seits, und der Häufigkeit der Erfahrung, dafs ein bekanntes 
Wort einem momentan sonderbar, fremdartig, sinnlos anmutet, 
andererseits. Hier liegen die Verhältnisse, auf Prozente reduziert, 
wie folgt: 

Tabelle IV. 



Nummer 
der Frage 



Antworten 



D oder FB 
sicher I sicher nicht 



11 



oft 

selten 

nie 



27 

64 

9 




56 
44 



SchHefslich bestätigen sich nun diese und die im vorher- 
gehenden festgestellten Korrelationen wechselseitig noch dadurch, 
dafs, in gleichem Mafse wie das Vorkommen von D und FB^ 
auch die Häufigkeit des Fremdfindens eines bekannten Wortes 
sich vorzugsweise mit stärkerer Emotionalität, ungleicher Ge- 
mütslage, Ofters-zu-nichts-aufgelegtsein, unregelmälsigem Arbeiten 
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und Schwierigkeiten mit den mathematischen Studien verbunden 
erweist; wie dies die beiden folgenden Tabellen, einmal in ab- 
soluten und sodann in Prozentzahlen, zur Darstellung bringen: 

Tabelle V. (Absolute Zahlen.) 



Nummer 
der Frage 



Antworten 



10 






mehr 

weniger 

(nicht beantwortet 



Fremdfinden eines bek. Wortes 
(Frage 11) 



oft 



ö 

2 



mathematische 
sprachwissenschaftliche 
(nicht beantwortet 



3 

4 



selten 



13 

4 

10 



10 

6 

12 



nie 



3 
3 

1) 



5 


gleichmäfsig 
(sehr) ungleich 
(nicht beantwortet 


2 

4 

1 


14 

10 

3 


6 
1 
0) 


6 


beschäftigt 

zu nichts aufgelegt 

(nicht beantwortet 


3 
3 

1 


17 
5 
ö 


4 


3) 


7 


regelmäfsig 
unregelm&Tsig 
(nicht beantwortet 


2 
3 
2 


13 

12 

2 


7 


0) 



1 

3 

3) 



Tabelle VI. (Prozentzahlen). 



Nummer 
der Frage 



10 



Antworten 



mehr 
weniger 



mathematische 
sprachwissenschaftliche 



Fremdfinden eines bek. Wortes 
(Frage 11) 



oft 



100 




100 




selten 



76 
24 



67 
33 



nie 



50 
ÖO 



5 


gleichmäfsig 
(sehr) ungleich 


33 
67 


58 
42 


86 
14 


6 


beschäftigt 

zu nichts aufgelegt 


50 
60 


77 
23 


100 



7 


regelmäfsig 
unregelmäfsig 


40 
60 


52 

48 


100 




25 
75 



Zusammenfassend gelangen wir also zu folgendem vorläufigem 
Ergebnis: Es gibt einen Menschentypus, bei welchem 
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sowohl die Erscheinungen der Depersonalisatian 
und der „f ausse reconnaissance^ wie die Erscheinung 
des Fremdfindens eines bekannten Wortes merklich 
häufiger — , und es gibt einen entgegengesetzten 
Menschentypus, bei welchem alle diese Erschei- 
nungen merklich weniger häufig als im Durch- 
schnitt vorkommen. Jener erstere Typus ist durch 
stärkere Emotionalitftt, ungleiche Gemütslage, zeit- 
weiliges Zu- nichts- aufgelegtsein, unregelmälsiges 
Arbeiten und geringere Beanlagung zu mathemati- 
schen Studien, jener zweite durch geringere Emotio- 
nalität, gleichmäfsige Gemütslage, Stets-zu-etwas- 
aufgelegtsein, r egelmäf siges Arbeiten und ge- 
ringere Beanlagung zu sprachwissenschaftlichen 
Studien gekennzeichnet. Selbstverständlich können einzehie 
dieser Merkmale fehlen (und fehlen tatsächlich fast immer einzahle 
dieser Merkmale), ohne die Zugehörigkeit zur entsprechenden 
Gruppe aufzuheben; je vollständiger aber die Merkmale der einen 
oder der anderen Gruppe bei einem Menschen vertreten sind, 
um so gröfser ist auch die Wahrscheinlichkeit, dafs derselbe die 
genannten Erscheinungen aus eigener Erfahrung kennen, bzw. 
nicht kennen wird. 

Wir wenden uns jetzt den Antworten auf die „besonderen 
Fragen" zu, und bringen zuerst den aus diesen Antworte 
hervorgehenden nackten Tatbestand vollständig zur Darstellung. 
Es kamen also vom 17. November 1903 bis zum 17. Mai 1904 
folgende Fälle von D oder FB bei meinen Prüflingen vor: 

1. Ein Fall von 2>, abends, auf der Strafse, während dei 
Prüfling einem anderen zuhörte, und nachdem er sich 
zu nichtinteressanten Studien gezwtmgen hatte. 

2. Ein Fall von Z>, abends, in gewohnter Umgebung, in 
grOfserer (Jesellschaft, in Klub, Theater- oder Konzertsaal, 
während der Prüfling selbst das Wort hatte, und nach- 
dem er sich zu nichtinteressanten Studien gezwungen hatte. 

3. Ein Fall von FB, abends, in der Einsamkeit, ohne Be- 
schäftigung, während der Prüfling sich im höchsten 
Grade ermüdet fühlte, nach einem Tage von auljser- 
gewöhnlicher körperlicher und geistiger Anstrengung. 

4. Ein Fall von FB, bei Tage, in gewohnter Umgebung, im 
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Familien- oder Freundeskreiee, während der Prüfling 
selbst das Wort hatte, und nachdem ^ er sich zu nicht- 
interessanten Studien gezwungen hatte. 

5. Ein Fall von FRy abends, in ungewohnter Umgebung, in 
Versammlung, Schule oder Eolleg, während einer an- 
genehmen Unterhaltung, während der Prüfling einem 
anderen zuhörte, in präokkupierter Stimmung, nach 
schwerer körperlicher Anstrengung. 

6. Ein -Fall von FB, abends, im Famiüen- oder Freundes- 
kreise, während der Prüfling einem anderen zuhörte, sich 
matt und schlaff fühlte, und nachdem er mehr als ge- 
wöhnhch alkoholische Getränke zu sich genommen hatte. 

7. Ein Fall von FB, abends, im Famihen- oder Freundes- 
kreise, während einer angenehmen Unterhaltung, während 
der Prüfling einem anderen zuhörte, während er sich 
aufgeweckt und frisch fühlte, und nachdem er sich in 
interessante wissenschafthche Fragen vertieft hatte. 

8. Ein Fall von -Fi?, abends, in gewohnter Umgebung, in 
der Einsamkeit, während einer langweiligen Beschäfti- 
gung, während der Prüfling sich matt und schlaff fühlte, 
und nachdem er allerhand wenig zusammenhängende 
Arbeiten besorgt hatte. ' 

9. Ein Fall von FB, abends, in gewohnter Umgebung, im 
Familien- oder Freundeskreise, während der Prüfling 
aufserhalb der Unterhaltung stand, sich matt und schlaff 
fühlte, und nachdem er allerhand wenig zusammen- 
hängende Arbeiten besorgt hatte. 

10. Ein Fall von FB, abends, in gewohnter Umgebung, in 
der Einsamkeit, während einer langweiligen Beschäfti- 
gung, und während der Prüfling sich matt und schlaff 
fühlte. 

11. Ein Fall von FB, bei Tage, in gewohnter Umgebung, 
im Famiüen- oder Freundeskreise, während der Prüfling 
einem anderen zuhörte, sich kaum ermüdet fühlte, und 
nachdem er allerhand wenig zusammenhängende Arbeiten 
besorgt hatte. 

12. Ein Fall von FB, abends, in gewohnter Umgebung, im 
Familien- oder Freundeskreise, während einer angenehmen 
Unterhaltung, während der Prüfling einem anderen zu- 
hörte und sich matt und schlaff fühlte, nachdem er aller- 
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band wenig zusammenhängende Arbeiten besorgt, und 
mehr als gewöhnlich alkoholische Getränke zu sich ge- 
nommen hatte. 

13. Ein Fall von FR, bei Tage, in gewohnter Umgebung, 
in Versammlung, Schule oder Kolleg, während der 
Prüfling einem anderen zuhörte, sich aufgeweckt und 
frisch fühlte, und nachdem er sich zu nichtinteressanten 
Studien gezwungen hatte. 

14. Ein Fall von FB, abends, in gewohnter Umgebung, im 
Familien- oder Freundeskreise, während einer angenehmen 
Unterhaltung, während der Prüfling gleichzeitig selbst 
das Wort hatte und einem anderen zuhörte, während er 
sich aufgeweckt und frisch fühlte, und nachdem er sich 
zu nichtinteressanten Studien gezwungen hatte. 

15. Ein Fall von FE, bei Tage, in gewohnter Umgebung, 
in Versammlung, Schule oder Kolleg, während der 
Prüfling einem anderen zuhörte, und sich matt und 
schlaff fühlte. 

An diesen 15 Fällen (von welchen 6—7, 8—11 und 12—15 
je einem Berichterstatter angehören) ist nun Verschiedenes be- 
merkenswert Erstens, dafs von denselben nicht weniger als 
11 zur Abendzeit, und nur 4 bei Tage stattfanden. So dann , 
dafs von den 12 Fällen, welche eintraten während der Prüfling 
mit anderen zusammen war, nur 2 in einen Augenblick fallen, 
wo er selbst das Wort hatte, dagegen 9 in einen solchen, wo er 
entweder anderen zuhörte oder aufserhalb der Unterhaltung stand, 
und 1 in einen Zeitpunkt, wo er gleichzeitig redete und zuhörte. 
Des weiteren, dafs zur Zeit des Eintretens der Erscheinung 
der Prüfling sich in 7 Fällen schlaff, matt, ermüdet, einmal^ 
selbst im höchsten Grade ermüdet, aufserdem noch in einem 
Fall präokkupiert, imd nur in 3 Fällen aufgeweckt und frisch 
fühlte. Und endlich, dafs dem Eintreten der Erscheinung 
5 mal nichtinteressante erzwungene Studien, 4 mal allerhand wenig 
zusammenhängende Arbeiten, je 2 mal schwere körperliche oder 
geistige Anstrengungen oder Alkoholgebrauch, und blofs einmal 
fesselnde Arbeit oder Lektüre vorangegangen sind. — Es ist 
nun leicht einzusehen dafs, genau so wie die früher besprochenen 
allgemeinen, auch die jetzt erwähnten besonderen Verhältnisse, 
welche das Auftreten der Erscheinungen zu begünstigen scheinen, 
unter sich wieder etwas Gemeinsames haben: sie sind näm- 
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lieh sämtlich entweder Zeichen oder Bedingungen 
einer zeitweiligen Herabsetzung der psychischen 
Energie. Ersteres gilt offenbar von den in der Mehrzahl der 
Fälle angegebenen schwächeren oder stärkeren Gefühlen der Er- 
müdung, der Schlaffheit und Mattigkeit; das zweite nicht nur 
Ton den nichtinteressanten Studien, den zahlreichen wenig zu- 
sammenhängenden Arbeiten, den körperlichen Anstrengungen 
und dem übergewöhnlichen Alkoholgebrauch, sondern auch von 
der Präokkupation, welche dem augenblicklichen Wahmehmungs- 
inhalte einen Teil der psychischen Energie entzieht^, von der 
Abendzeit, wo jedenfalls ein geringeres, sei es auch bei einigen 
Personen ein besser verfügbares Mafs von psychischer Energie 
vorliegt wie morgens, und von der Stellung des Zuhörenden im 
Vergleiche mit derjenigen des Redenden, von welchen die erste, 
als die mehr passive, durchschnittlich eine geringere Inanspruch- 
nahme der psychischen Energie erfordert als die zweite. Wir 
haben also als allgemeines Ergebnis der auf die besonderen 
Fragen gegebenen Antworten die Erkenntnis zu verzeichnen, 
dafs in allen einschlägigen Fällen ohne Ausnahme 
Umstände, in den meisten aber mehrere und be- 
deutsame Umstände protokolliert wurden, welche 
auf eine zeitweilige Herabsetzung der psychischen 
Energie, also auf eine momentane Erschlaffung 
oder Einsenkung der Aufmerksamkeit, entweder 
direkt hinweisen, oder aber eine solche indirekt 
wahrscheinlich machen. Nehmen wir aber auf Grund 
dieses Ergebnisses an, dafs wirklich diese momentane Erschlaffung 



^ Persönlich erinnere ich mich an einen sehr deutlich ausgesprochenen 
Fall von D, welcher eintrat, als ich einmal mit drei Kollegen zusammen 
war, von denen zwei einen mich im höchsten Grade interessierenden 
Gegenetand besprachen, und der dritte gleichzeitig mit mir eine gleich- 
gültige Unterhaltung führte. Während ich die Bemerkungen des letzteren 
pflichtschuldigst beantwortete, zugleich aber mit neun Zehntel meiner Seele 
bei dem Gtosprftche der beiden anderen war, hatte ich in ganz auffallendem 
Mafse den Eindruck, mich selbst wie einen Fremden reden zu hören, ohne 
dabei irgendwie aktiv beteiligt zu sein. Dem entspricht es, dafs ich mir 
jetzt (nach zwei Jahren) noch deutlich vergegenwärtige, wer jene beiden 
anderen waren, wie sie safsen und (fast wörtlich) was sie sagten, während 
ich nicht nur über den Gegenstand meiner Unterhaltung mit dem Dritten, 
sondern auch über die Frage, wer dieser Dritte war, mich absolut an nichts 
mehr erinnern kann. 
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der Aufmerksamkeit das Auftreten der Erscheinungen bedbgt 
bzw. begünstigt, so erklärt sich daraus zugleich die auffallende 
Tatsache, dafs so viele meiner Berichterstatter, denen sonst diese 
Erscheinungen oder eine derselben durchwegs geläufig waren, 
während des für die Beantwortung des Fragebogens festgestellten 
halben Jahres keinen einzigen Fall zu verzeichnen hatten: es 
konnte nämlich, so oft ein Fall im Begriff war einzutreten, der 
Gedanke an den Fragebogen leicht eine Verstärkung der Auf- 
merksamkeitsfunktion herbeiführen, wodurch eben eine günstige 
Bedingung aufgehoben, und die sich ankündigende Erscheinung 
sofort wieder verscheucht wurde. In der Tat haben zwei meiner 
Berichterstatter ihren Mitteilungen spontan die Angabe hinzu- 
gefügt, dafs es sich bei ihnen so verhalten habe.^ 

Für die Erklärung der vorliegenden Erschei- 
nungen ist vor allem der Umstand von Bedeutung, dafs 
nach obigem D und FR einerseits, das momentane 
Fremdfinden eines bekannten Wortes anderer- 
seits, unverkennbar zusammengehören, und dem- 
nach auch einen gemeinsamen Erklärungsgrund beanspruchen. 
Damit ist aber über mehrere, besonders zur Erklärung der FR 
aufgestellten Theorien das Urteil bereits gesprochen: die be- 
i^effende Erscheinung kann weder auf zuf äUige Übereinstimmung 
zwischen jetziger Erfahrung und früheren Erfahrungen, Träumen 
oder Phantasievorstellungen, noch auf Doppelwahrnehmungen 
oder verspäteten Wahrnehmungen beruhen, weil nach diesen 
Annahmen durchaus nicht einzusehen wäre, warum die näm- 
lichen Personen, bei welchen jene Erscheinungen vorkommen, 
auch öfter als andere für einen Augenblick ein bekanntes Wort 



^ Der eine schreibt: „Die Erscheinung FR kam früher des öfteren 
bei mir vor, aber eben in den letzten Monaten trat sie seltener ein; zwar 
glaubte ich mehrfach einen Anfang davon zu spüren, jedoch so anbestimmt 
und schwach, dafs ich mich nicht berechtigt fand, den Fall als einen 
solchen zu verzeichnen. Die Ursache jener geringeren Deutlichkeit liegt 
vermutlich in der Tatsache, dafs ich mehr meine Aufmerksamkeit auf die 
Erscheinung richtete, während frühere Fälle nur in der Erinnerung hängen 
blieben." Der andere: „Während angestrengten Examenstudiums hatte ich 
früher oft die Erscheinung FR, Ich habe jetzt bisweilen den Eindruck, 
dafs sie sich einstellen will; unter dem Einflüsse des Fragebogens richte 
ich dann aber sofort meine Aufmerksamkeit auf sie, infolgedessen sie ver- 
schwindet, ehe sie sich noch vollständig ausgebildet hat." 
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als sinnlos auffassen sollten. Es fragt sich, ob eine bessere, 
auf alle jene Erscheinungen passende Hypothese bereits vor- 
geschlagen werden kann. 

Zu dieser Frage ist nun zunächst zu bemerken, dafs sämt- 
liche Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung übereinstimmend, 
wenn auch nicht direkt auf eine bestimmte Erklärung, so doch 
auf einen Weg, welcher zur gesuchten Erklärung führen kann, 
hinweisen. Wir haben zuerst gefunden, dafs sowohl D und FB 
wie das Fremdfinden eines bekannten Wortes vorzugsweise bei 
Personen vorkommen, welche sich durch starke Emotionalität, 
ungleiche Gemütslage, öfteres Zu -nichts -aufgelegtsein und un- 
regelmäfsiges Arbeiten, also mit einem Worte durch psychische 
Instabilität auszeichnen; und wir haben später gesehen, dafs 
bei den einzelnen Fällen von D und FE auffallend häufig Um- 
stände gegeben sind, welche direkt oder indirekt auf eine zeit- 
weilige Herabsetzung der psychischen Energie schliefsen 
lassen. Offenbar stimmen diese Ergebnisse aufs beste zusammen, 
denn diese zeitweiligen Herabsetzungen der psychischen Energie 
werden selbstverständlich bei denjenigen Personen am häufigsten 
vorkommen, deren psychische Funktionen eben im allgemeinen 
zahlreichen und bedeutenden Intensitätsschwankungen unter- 
worfen sind. Wir dürfen es demnach wohl für wahrscheinlich 
halten, dafs tatsächlich überall eine negative 
Schwankung der Bewufstseinsintensität, eine 
Herabsetzung der psychischen Energie, eine mo- 
mentane Erschlaffung der Aufmerksamkeit (oder 
wie man diesen Tatbestand sonst nennen will) den betreffen- 
den Erscheinungen zugrunde liegt; und haben nur noch 
zu untersuchen, ob und wie sich dieser Zusammenhang ver- 
ständlich machen läfst. 

In bezug auf die Erscheinung des Fremdfindens eines be- 
kannten Wortes hat es mit dieser Untersuchung offenbar keine 
Schwierigkeit. Die Herabsetzung der psychischen Energie be- 
dingt eine geringere psychische, auch assoziative Wirksamkeit 
der Vorstellungen; sie kann unter Umständen zur Folge haben, 
dafs ein bekanntes Wort momentan nicht die mit ihm assoziativ 
verbundenen, seine „Bedeutung" ausmachenden Vorstellungen 
hervorruft, und eben darum als sinnlos erscheint. Bei diesem 
einfachsten Fall brauchen wir uns nicht länger aufzuhalten. 

Die gleiche Erklärung gilt aber offenbar auch für die De- 

22* 
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perflonalisation, welche sich von der Torigen EiBcheinimg 
nur (kulorch unterscheidet, dafs nicht ein einzelnes Wort, sondern 
der ganze gegenwärtige Wahmehmungsinhalt momentan fremd- 
artig und unbekannt erscheint, und welche demnach, ähnlich wie 
jene, auf das Ausbleiben der Assoziationen, denen die Dinge ihre 
„Bekanntheitsqualität^ verdanken, zurückzuführen ist. Auch 
hierüber sind weitere Auseinandersetzungen wohl kaum nötig. 

Weniger durchsichtig scheint die Sache bei der „fausse 
reconnaissance^ zu sein, deren häufiges Zusanunengehen mit 
der Depersonalisation selbst mehr oder weniger wie ein psycho- 
logischer ;,puzzle" sich ausnimmt. Denn während bei der letz- 
teren Erscheinung gewohnte Gegenstände für einen Augenblick 
ihre Bekanntheitsqualität verlieren, werden bei der ersteren neue, 
noch nicht dagewesene Situationen als bekannt aufgefafst: hier 
also ein Zuviel, dort dagegen ein Zuwenig des Wiedererkennens. 
Doch ist es vielleicht nicht ganz unmöglich, die scheinbare Kluft 
zu überbrücken. Wenn nämlich, wie die meisten Psychologen 
annehmen und im vorhergehenden vorausgesetzt wurde, die Be- 
kann theit6C{ualität , welche den gewohnten Gegenständen an- 
haftet, ganz oder zum Teil auf massenhaft sich herandrängenden, 
wenn auch nur ausnahmsweise zu klarem Bewufstsein gelangenden 
Assoziationen beruht, so haben wir bis dahin noch nur mit dem 
normalen Sachverlauf, bei welchem die Assoziationen vollständig 
sich einstollen und das Bekanntheitsgefühl sich ihnen anschliefsrt, 
und mit dem entgegengesetzten abnormalen, wo die Assoziationen 
vollständig ausbleiben und Depersonalisation eintritt, gerechnet 
Es ist aber von vornherein zu vermuten, dafs auch Zwischen- 
fälle, in welchen die das Bekanntheitsgefühl vermittelnden Assozia- 
tionen weder vollständig sich einstellen noch vollständig fehlen, 
sondern nur mehr oder weniger leise anklingen, bisweilen (und 
zwar vermutlich öfter als die extrem abnormalen) vorkommen 
werden. Was würde uns nun in einem solchen, zunächst hypo- 
thetischen Falle, wo also unsere gewohnte Umgebung für einen 
Augenblick nur ganz leise die sonst regelmäfsig von ihr ge- 
weckten Assoziationen anklingen liefse, eigentlich gegeben sein? 
Ich denke: genau das Nämliche, was uns etwa in den- 
jenigen Fällen gegeben ist, wo wir nach vielen 
Jahren Ortschaften, Gegenstände oder Melodien, 
welche wir früher gekannt, jetzt aber längst ver- 
gessen haben, wieder einmal zu sehen oder zu hören 
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bekommen; demi auch in diesen Fällen stellen sich die Assoziar 
tionen, welche das Wiedererkennen bedingen, wenn überhaupt, 
80 doch weit schwächer ein als diejenigen, welche ein Gegen- 
stand aus unserer gewohnten Umgebung hervorzurufen pflegt. 
Nachdem wir nun aber aus solchen Fällen gelernt haben, das 
schwächere Sich-Herandrängen der Assoziationen als Zeichen für 
früher gehabte Erfahrungen, welche sich auf die nämlichen Gegen- 
stände beziehen wie die jetzigen, zu deuten, läfst sich verstehen, 
dafs wir auch in anderen Fällen, wo infolge einer momentanen 
Herabsetzung der psychischen Energie die gewohnte Umgebung 
eine bedeutend abgeschwächte assoziative Wirksamkeit entfaltet, 
von dieser gewohnten Umgebung den Eindruck haben, dafs sich 
in ihr Erlebnisse und Situationen aus einer grauen Vorzeit 
identisch wiederholen. Womit denn die Verbindung zwischen 
der „fausse reconnaissance" und den früher besprochenen Er- 
scheinungen wenigstens im Prinzip hergestellt wäre. 

Die hiermit vorgeschlagene Erklärung, nach welcher also 
das momentane Ausbleiben oder abnorm schwach 
Sicheinstellen der das Bekanntheitsgef ühl ver- 
mittelnden Assoziationen allgemein den vorliegen- 
den Erscheinungen zugrunde läge, würde sich nun des 
weiteren noch dadurch auf die Probe stellen lassen, dafs Fälle 
ausfindig gemacht würden, in welchen andere Ursachen als 
die zeitweilige Herabsetzung der psychischen Energie die näm- 
liche Wirkung des Ausbleibens oder Schwächer-sich-einstellens 
der mit dem gegenwärtigen Wahrnehmungsinhalte verbundenen 
Assoziationen hervorbrächten: wäre die Erklärung richtig, so 
mü&te auch in diesen Fällen D oder FB häufiger als sonst 
eintreten. Einen gewissermafsen hierher gehörigen Fall haben 
wir nun oben (S. 337) schon in der Präokkupation, dem Ein- 
genommensein des Bewufstseins durch Gedanken, welche weit 
abseits vom Wahrnehmungsinhalte liegen, kennen gelernt: dafs 
hierbei häufig mehr oder weniger ausgesprochene I) oder FB 
eintreten, wird jeder wissen, der, etwas nervös beanlagt, einmal 
einen öjBEenÜichen Vortrag, eine Fest- oder Tischrede zu halten 
hatte, und nun kurz vorher sich an allerhand gleichgültige Ge- 
sprächen beteiligen mufste. Doch entspricht dieser Fall nur teil- 
weise den gestellten Bedingungen, da bei demselben zwar gewifs 
nicht von einer allgemeinen Herabsetzung der psychischen Energie, 
wohl aber von eiaer Herabsetzung der für den gegenwärtigen 
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Wahrnehmungsinhalt verfügbaren psychischen Energie 
die Rede sein kann, und demzufolge das Ausbleiben oder 
Schwächer-sich-einstellen der mit diesem Wahmehmungsinhalt 
verbundenen Assoziationen doch schüefslich in der nämlichen 
Weise wie früher zustande kommt. Interessanter für die vor- 
liegende Frage scheint mir ein anderer Fall zu sein, welcher mir 
vor kurzem von einem Dozenten an der hiesigen Universität mit- 
geteilt wurde, und welchen ich auch aus eigener Erfahrung glaube 
bestätigen zu können. Der betreffende Herr hatte nämlich häufig 
und nur daim für einen AugenbHck die Erscheinung der FR 
bei sich beobachtet, wenn er von der Strafse her in einen mit 
Menschen gefüllten Salon hineintrat. In diesem Falle liegt nun 
offenbar, da der AnbUck jener vielen Menschen selbstverständHch 
das Interesse reizt und die Aufmerksamkeit spannt, weder eine 
Herabsetzung der psychischen Energie im allgemeinen, noch eine 
Ablenkung derselben von dem gegenwärtigen Wahmehmungs- 
inhalte vor; aber die Vielheit der isoliert gegebenen, nicht sofort 
in ihrem Zusammenhang überschauten Gesichts- und Gehörs- 
eindrücke hemnxt für einen AugenbUck die assoziative Wirksam- 
keit derselben, demzufolge man denn, wie auch die Selbst- 
wahmehmung bestätigt, eine wenn auch nur sehr kurze Zeit 
braucht, um sich in die neue Umgebung ,.zurechtzufinden". Daia 
aber in dieser sehr kurzen Zeit leicht D- oder i^/?-Ersch einungen 
auftreten, erklärt sich nach der obigen Theorie von selbst. 

Schliefslich ist noch zu bemerken, dafs nach jener Theorie 
einmal, wie schon früher bemerkt wurde, eine grö&ere Frequenz 
von FR im Vergleiche mit -D, sodann ein stärkeres Hervortreten 
der die Erscheinungen begünstigenden Temperamentseigenschaften 
bei den mit i>, als bei den mit FR behafteten Personen zu er- 
warten wäre; beides, weU eben D nach der Theorie einen ex- 
tremen Grenzfall darstellt, zu welchem sich FR in allen mög- 
üchen Graden annähern kann. Von jenen beiden Er^-artungen 
wird nun die erstere durch die Ergebnisse meiner Untersuchung 
in befriedigender Weise bestätigt (S. 328 — 329); die zweite aber 
nicht: vielmehr stellt sich heraus, dafs jene Eigenschaften in nahezu 
gleicher Häufigkeit bei den mit D und FR^ und bei den allein 
mit FR behafteten, dagegen in merklich geringerer Häufigkeit 
bei den allein mit D behafteten Prüflingen vorliegen. Die ge- 
ringe Anzahl der in jede dieser Gruppen fallenden Personen 
gestattet jedoch, wie mir scheint, nicht, diesem für die 
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Theorie ungünstigen Ergebnis eine entscheidende Bedeutung 
beizulegen. 

Allerdings liefse sich auch umgekehrt, wenngleich mit etwas 
geringerem Bechte, in bezug auf die Gesamtzahl meiner Fälle die 
Frage aufwerfen, ob dieselbe nicht zu gering sei, um der vor- 
geschlagenen Hypothese eine irgend erhebliche Stütze zu ge- 
währen. Ich fühle sehr wohl, dafs hier der schwache Punkt 
meiner Untersuchung liegt, und würde auch gewifs zur Veröffent- 
lichung meiner Ergebnisse mich nicht entschlossen haben, wenn 
dieselben nicht erstens so unerwartet gut zusammenstimmten, 
und wenn ich nicht zweitens die Hoffnung hegte, 
eben durch diese Veröffentlichung etwas mehr 
Material herbeigeschafft zu bekommen. Es würde 
mich nämlich sehr freuen, wenn hier und da ein Kollege, Pro- 
fessor oder Privatdozent der Psychologie, mir gestatten wollte, 
ihm eine Anzahl Exemplare meines (ins Deutsche übersetzten 
und in Einzelheiten mit Rücksicht auf die jetzt gewonnenen Er- 
gebnisse modifizierten) Fragebogens zur Verteilung unter seine 
Zuhörer zu übermittehi. Er hätte mir dazu nur seine Adresse, 
die Zeit wann, und die Anzahl in welcher er die Exemplare zu 
empfangen wünscht, mitzuteilen, und sodann bei der Austeilung 
die Zuhörer aufzufordern, nach Verlauf des gestellten Termins 
die Bogen entweder direkt oder durch seine Vermittlung an mich 
zurückgehen zu lassen (Adresse : Prof. G. Heymans, U. E. singel 2, 
Groningen, Niederlande) ; alles Weitere werde ich gern besorgen. 
Vielleicht könnte es auf diese Weise gehngen, wenigstens einige 
der Fragen, welche sich auf die bei Z>- imd jPfi-Erscheinungen 
obwaltenden Gesetzlichkeiten beziehen, innerhalb nicht zu langer 
Zeit zur definitiven Entscheidung zu bringen. 

(Eingegangen am 30. Juni 1904.) 



»44 



(Ans dem psychologiBchen Inertitnt in Göttingen.) 

Ein Beitrag über die sogenannten Yergl^chungen 
übermerklicher Empfindungsnnterschiede. 

Von 

Jos. Fböbes S. J. 

(Schlafs.) 
Zweiter Teil. 

Tersuche mit Helli^keiteii. 

§ 6. Wiederholung der ÄMENTschen Versuche. 

Um mich kurz fassen zu können, setze ich die Kenntnis von 
Aments Untersuchung (Philos, Stud. 16) voraus. Es handelt sich 
darum, aus einer grofsen Anzahl verschieden heller grauer 
Papiere eine Stufenreihe von der Art herzustellen, dafs je 2 in 
dieser Reihe aufeinander folgende Papiere sich soeben durch 
ihre Helligkeit voneinander unterscheiden („Methode der eben- 
merklichen Unterschiede" nach Aments Bezeichnung), femer m 
dem hellsten und dunkelsten Glied der Reihe aus den übrigen 
ein Papier R von mittlerer Helligkeit ausfindig zu machen, 
welches genau in der Mitte der Grenzreize zu liegen scheint 
(„Methode der übermerklichen Unterschiede"). Die Frage ist 
dann, ob dieses R gleich ist dem der Zahl nach mittelsten Glied 
M der zuerst konstruierten Reihe. 

Als Material der Versuche diente mir eine Skala von 90 grauen 
Papieren, von einem ziemlich tiefen Schwarz übergehend zu einem 
hellen Grau (Papiere von Glocke in Würzburg). 

Durch Vorversuche wurde festgestellt, dafs die dunkelsten 
Papiere in der Tat sehr kleine Abstände besafsen, so dafs 
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gewöhnlich erst nach mehreren (3 — 4 oder mehr) Nummern ein 
Unterschied bemerkbar war; bei helleren Papieren wurden die 
Unterschiede aber immer schneUer bemerkbar. Es mufste auf 
die höheren Nummern als 70 deshalb verzichtet werden, da hier 
sehr bald schon 2 aufeinander folgende Nummern als verschieden 
zu erkennen waren. 

Eine andere bei den Vorversuchen gemachte Beobachtung 
war folgende. Bei 3 nebeneinander liegenden Papieren ABC 
lautete das Urteil : „B und C stehen sich näher ; aber andererseits 
haben auch A und B als schwarz etwas gemeinsam. '' Bei 
näherem Zusehen fand sich, dafs A durch seine Lage von den 
beiden anderen abstach. Die Papierchen waren nicht genau 
Quadrate, sondern Rechtecke ; A lag zufällig allein so, dafs seine 
längere Seite vertikal stand und so über die Grenzlinie von B 
und C ganz wenig hinausragte. Nachdem dieses verbessert war, 
wurde sofort der Unterschied BC mit voller Bestimmtheit für 
gröfser erklärt. Diese Erfahrung war ein ungesuchter Beweis 
dafür, dafs alles, was die kollektive Auffassung beeinflufst, auch 
den scheinbaren Unterschied der Empfindungen verändern kann.^ 
Selbstverständlich wurde nun immer sorgfältig darauf geachtet, 
die 3 Papiere möglichst gleichmäfsig anzuordnen. 

Das Versuchsverfahren war der Vergleichbarkeit halber 
demjenigen Aments im wesentlichen möglichst nachgebildet. Die 
zur Verwendung kommenden 70 Nummern wurden in 2 sich 
teilweise überdeckende Reihen zerlegt, die Nummern 1—50 und 
40—70, und in jeder Sitzung blofs eine derselben durchgemacht. 
Gewechselt wurde femer (wie bei Ament) mit auf- und ab- 
steigender Reihe und mit dunklem und hellem Grund. Im 
ganzen kamen für die Stufenbildung auf diese Weise 8 Versuchs- 
reihen zustande (für jede Sitzung eine davon): 1. auf hellem 
Grund, 1 — 50, aufsteigend ; 2. dasselbe absteigend ; 3. auf hellem 
Grund, 40 — 70, aufsteigend; 4. dasselbe absteigend; 5.-8. wie 
1. — 4. nur alles auf dunklem Grund. 

Um möglichst alle fremdartigen Lichteindrücke auszu- 
schliefsen, war der Tisch mit dunkelgrauem Tuch bedeckt, dahinter 
ein mittelgrauer Vorhang angebracht, auf dem das Auge ruhen 
konnte. Auf dem Tisch, in immer gleicher Lage zum Tisch und 
zum Beobachter, kam der Karton zu liegen, der als heller oder 
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dunkler Grund diente, etwas schief wie ein Pult geneigt; darauf 
die 2 oder 3 Papierchen, dicht aneinander, so dafs die oberen 
und unteren Grenzlinien derselben eine gerade Linie bildeten; 
endlich auf ihnen, sie anpressend, eine Glasscheibe. 

An jedem Versuchstag wurde wegen der etwas wechselnden 
Beleuchtung durch die beiden hinter der Versuchsperson befind- 
Hchen Fenster durch einen Vorversuch festgestellt, ob die 2 neben- 
einander gelegten Papiere gleichmäfsig beleuchtet seien; es 
wurden nämlich an ihrer Stelle liegende wirklich gleiche Papiere 
in beiden Raumlagen auf ihre anscheinende Gleichheit unter- 
sucht, und dem entsprechend nach Bedarf der Tisch etwas ver- 
schoben. 

Die Ausführung der „Methode der ebenmerk- 
lichen Unterschiede" gestaltet sich im übrigen, wie Amekt 
sie beschreibt.* Neben Nummer 1 liegt die damit zu vergleichende 
Nummer, z. B. (wenn 2 und 3 nicht als verschieden erkannt 
worden sind) Nummer 4. Wird 4 > 1 erkannt, so wird mit der 
Raumlage von 1 und 4 gewechselt; erst wenn sich auch dann 
4 > 1 bestätigt, gilt 4 als Stufe, von der aus dann eine weitere 
gesucht wird, u. s. f., bis die letzte Nummer (hier 50) er- 
reicht ist. 

Für die Methode der mittleren Abstuf ungen gingen 
wir vom Vorbild Aments ab, um gröfsere Genauigkeit zu erzielen. 
Ament liefs zu den beiden Grenzreizen aus der Zahl aller anderen 
durcheinander gemischten Papiere das subjektiv mittlere heraus- 
suchen. Sein Zweck war, so Zeit zu gewinnen. Indessen scheint 
das doch schwer mit genügender Genauigkeit vereinbar. Es 
wurde deshalb vorgezogen, hierfür die Grenzmethode anzu- 
wenden. Zwischen die beiden Grenzreize A und C wird zunächst 
ein Papier gelegt, das dem einen der beiden, etwa A, deutlich 
näher steht, dann Nummer für Nummer vorangerückt, bis ein 
Papier gerade die subjektive Mitte erreicht hat; dasselbe wird 
dann wiederholt, indem man von der Gegend des C^ ausgeht; 
hierauf wird A und C vertauscht (die Raumlage geändert) und 
beide Bestimmungen wiederholt. Es kommen mithin auf jede 
Sitzung 4 voneinander unabhängige Bestimmungen von R. 

Der ürteilsfaktor bei der Bestimmung von B war, wie 
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von vornherein bestimmt, immer derselbe, nämlich die Ver- 
gleichung nach „Kohärenzgraden". ^ 

Die Durchführung der „Reihe der ebenmerklichen Unter- 
schiede" mit der darauffolgenden 4 fachen Bestimmung des R 
zwischen den Endgliedern der gefundenen Reihe nahm gegen 
^/^ Stunde in Anspruch. 

Das Verfahren war nach Möglichkeit unwissentlich. Die 
Versuchsperson erfuhr nicht, welches der beiden hingelegten 
Papierchen das hellere oder dunklere war (Irrtümer kamen 
deshalb in der einen Raumlage häufig genug vor), ebensowenig, 
ob eine neue Nummer hingelegt war oder die alte in einer neuen 
Raumlage. 

Versuchsperson war Herr Professor Müller. 8 Versuchs- 
tage. Tageszeit des Versuchs 11 ^/^ vormittags. 
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Die Tabelle ist leicht verständhch. Die 1. Kolumne bedeutet 
die Nummer des Versuchstages ; es wurden behufs Ausschliefsung 
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möglicher Fehler einflüßse in unregelmäÜBiger Weise die 8 zo. 
machenden Versuche durcheinander gemischt. Der Übersieht 
halber sind sie aber hier nicht in der Ordnung, in der sie 
gemacht wurden, sondern wie sie zusammengehören, nacheinr 
ander aufgeführt. 

Bei der Reihe der eben merklichen Stufen war es natürlich 
nicht immer möglich, genau mit der gewünschten Nummer zu 
schliefsen; man ging dann weiter, bis man auf eine Nummer 
kam, die eine deutliche Stufe gab (z. B. Reihe 6) oder mufste 
schon früher aufhören (Reihe 8). Der Anfang mit Papierchen 2 
in Reihe 1 beruht darauf, dafs Papierchen 1 unter den damaligem 
Umständen heller erschien als Papierchen 2 (was bei Reihe 7 
nicht mehr der Fall war). Für die folgenden Betrachtungen 
sind diese Differenzen in den Anfangs- und Endgliedern ohne 
Bedeutung, da es sich immer um das Verhältnis von -B zu Jf 
bei derselben Reihe (also zwischen denselben Endgliedern) handelt. 

Z ist die Anzahl der Stufen ; ihre Abhängigkeit vom Grund 
und der Zeitfolge ist nachher zu besprechen. 

M bezeichnet das mittelste Glied der Reihe der ebenmerk- 
lichen Stufen oder (bei gerader Zahl dieser Stufen) das arith- 
metische Mittel der beiden mittelsten Glieder. 

R ist, wie schon gesagt, die zwischen den Endgliedern der 
betreffenden Reihe in der Raumlage 1 (rechts das hellere Papierchen) 
oder Raumlage 2 (rechts das dunklere Papierchen) bei aufsteigen- 
dem ('l) oder absteigendem (l) Verfahren geschätzte Mitte. 
Sm ist das Mittel dieser 4 Werte. 

Die beiden in Reihe 6 mit einem + bezeichneten Werte von 
M und ß sind als nicht ganz normal zu betrachten wegen statt- 
gefundener Störung, die das Protokoll hervorhebt. Ich komme 
auf diesen Punkt noch zu sprechen. 

Bevor wir uns zur Diskussion der R- und Jf- Werte wenden, 
müssen wir einige Eigentümlichkeiten der Reihen besprechen, 
von denen diese Werte erheblich beeinflufst sind. 

Regelmäfsigkeiten der Reihen. Diskussion der M 

und R. 

a) Denkt man sich die Zahlen jeder Reihe nach Dekaden 
abgeteilt (wie das durch die Querstriche in der Tabelle angedeutet 
ist), so zeigt sich zunächst folgendes merkwürdige Verhalten: 
Die Nummern einer Dekade (z. B. die Einer) zeigen 
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bedeutend mehr unterscheidbare Stufen, wenn sie 
am Anfang einer Reihe auftreten, als wenn sie am 
Ende einer Reihe vorkommen. So zeigen die Einer in 
Reihe 1 und 7, wo sie die Reihe beginnen, 3 resp. 6 Nummern, 
in Reihe 3 und 8, wo sie die Reihe schliefsen, nur 2 resp. 
1 Nummer. Dasselbe bei der Dekade 40 — 50. Ahnlich betreffend 
der ersten und letzten Dekade der Reihen 40—70. Man kann 
dabei wohl am einfachsten an Ermüdung denken, die im Laufe 
der ziemlich anstrengenden Vergleichungen das Entdecken der 
ebenmerküchen Stufen immer schwerer machte. Übrigens ist 
die Erscheinung eine individuelle; in Aments Reihen konnte ich 
sie nicht nachweisen. 

Was uns indessen . hier allein interessiert, ist der Einflufs, 
den diese Regelmäfsigkeit auf die Lage des M haben mufs. Da 
die ersten Stufen in allen Reihen verhältnismäfsig kleiner sind 
als die letzten, so wird das M (die der Zahl nach mittelste Stufe) 
in allen Fällen dem Anfang der jeweiligen Reihe genähert. Es 
ist also zu erwarten, dafs das M der aufsteigenden Reihen eine 
kleinere (dem Anfang nähere) Ziffer zeige als das M der ab- 
Erteigenden Reihen; und das ist in der Tat der Fall: 25 und 20 
kleiner als 30,5 und 31,5; 55 kleiner als 63. Dagegen macht 
eine Ausnahme 58 > 56. Der Grund dieser Ausnahme liegt ver- 
muthch nicht so sehr darin, dafs wir im einen Fall als untere 
Grenze 38 (Reihe 6), im anderen 41 (Reihe 2) haben, sondern 
wahrscheinlicher (was auch der Vergleich der Zahlen selbst nahe- 
legt) in dem Umstand, dafs in Reihe 6 eine längere Pause (die 
oben erwähnte Störung) eingeschoben war; wegen der dadurch 
bedingten Erholung mufste die Stufenzahl im zweiten Teil der 
Keihe weniger schnell sinken, als es sonst der Fall gewesen wäre, 
tmd wurde die Nummer des M deshalb niedriger, als bei un- 
gestörtem Verlauf der Reihe der Fall gewesen wäre. 

Eine weitere Folgerung ergibt sich aus der gefundenen 
Regelmäfsigkeit für das Verhalten von M zu Em. Wenn ohne 
Einflufs der Ermüdung sich M = B„, finden sollte, mufs dieser 
Einflufs bewirken, dafs i?« jetzt immer zwischen den beiden 
Werten von M liegt, dafs also in allen aufsteigenden Reihen 
M<CBmy in allen absteigenden M^B,n wird. Diese Folgerung 
bewährt sich in der Tat in allen 4 aufsteigenden und in 3 der 
absteigenden Reihen. Eine Ausnahme bildet aus dem eben an- 
gegebenen Grunde nur Reihe 6. 
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b) Zwischen Stufenzahl einerseits, dem Hintergrund oder der 
Richtung der Reihe (ob auf- oder absteigend) andererseits zeigt 
sich nachfolgende Abhängigkeit: 

Die aufsteigende Reihe zeigt auf hellem Grund (Reihe 1 
und 2) weniger Stufen als auf dunklem Grund (Reihe 7 und 4). 
Das umgekehrte Verhalten der absteigenden Reihe ist klar bei 
Reihe 3 gegen 8 ; nicht dagegen bei Reihe 6 gegen 5 (die schon 
wiederholt besprochene Störung im Spiele). 

Eine ähnliche Regelmäfsigkeit ist folgende: 

Auf hellem Grund hat die aufsteigende Reihe (1 und 2) 
weniger Stufen als die absteigende (3 und 6); auf dunklem 
Grund umgekehrt (7 und 4 gegen 8 und 5). Die Unterschiede 
sind viel ausgesprochener bei 1 — ^50 als bei 40 — 70. 

Eine andere EigentümUchkeit endhch besteht darin, dab 
das M der aufsteigenden Reihe auf hellem Grund gröfser ist alß 
auf dunklem Grund; das M der absteigenden Reihe umgekehrt. 

Da alle diese Regelmäfsigkeiten sich in den Resultaten 
Aments nicht zeigen und mithin nur individuelle Bedeutung ra 
besitzen scheinen, so gehen wir nicht näher auf dieselben ein. 

c) Die Bestimmung des M kann nicht für sehr genau 
angesehen werden. Auch abgesehen von den konstanten, in 
einer Richtung wirkenden Einflüssen, die wir kennen gelernt 
haben, macht die Methode selbst nicht den Eindruck, sehr gut 
zueinander stimmende Werte hefern zu können. Bei der Be- 
stimmung einer Stufe handelt es sich offenbar nicht um eine 
wahre Bestimmung des ebenmerkhchen Unterschiedes, sondern 
um eine sehr summarisch (durch 2 Urteile) bestinmite Gröfee, 
die im allgemeinen um einen unbekannten Betrag die Eben- 
merkhchkeitsstufe überschreiten wird. Dafs dieses Plus sich über 
die ganze Reihe so verteilen wird, dafs seine Wirkung auf die 
Bestimmung des M sich aufhebt, ist nicht zu erwarten. Auch 
zeigen die gleichen Dekaden in verschiedenen Reihen in der Tat 
aufserordentliche Unterschiede in der Zahl der gelieferten Stufen, 

d) Eine sehr viel gröfsere Genauigkeit als die Bestimmung 
des M zeigte dagegen die Bestimmung des jR»,.^ Leider ge- 

^ Diese Genauigkeit der Bestimmung des R war auch fflr den Ye^ 
Buchsleiter unmittelbar zu beobachten. Wurden der Versuchsperson «wei 
benachbarte Nummern vorgelegt, die sie direkt nicht unterscheiden konnte, 
BO unterschied sie dieselben zuweilen sehr wohl, wenn sie nacheinander 
■wischen zwei Grenznummern (z. B. 1 und 60) zu liegen kamen behufi 
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ßtattete unsere Versuchsanordnung nicht, dasselbe immer zwischen 
genau denselben Grenzreizen zu bestimmen. Trotz dieses Mifs- 
standes findet sich eine sehr gute Übereinstimmung. Das Mittel 
aller Bestimmungen des R zwischen den Grenzen 1 und 50 
(im einzelnen zwischen 2 u. 50, 1 u. 50, 1 u. 51, 4 u. 51) ist 29^1^. 
Die mittlere Variation aller beobachteten (16) Werte ist nur 
= Vs Nummer, d. h. ein sehr kleiner Bruchteil einer Stufe, da 
in der Gegend von 30 die Stufengröfse mehrere Nummern zu 
betragen pflegt. Das Mittel aller Bestimmungen des B zwischen 
den Grenzen 40 und 70 (im einzelnen zwischen 41 u. 71, 40 u. 71, 
40 u. 71, 38 u. 71) ist 61 ^/g mit einer mittleren Variation der 16 
dafür beobachteten Werte von 1 Nunamer (etwa ^/^ einer Stufe). 
Der Einflufs der Kaumlage erwies sich hier als unbedeutend; 
bei aufsteigendem Verfahren ist das jB der zweiten Raumlage im 
Mittel um ^/j Nummer höher, bei absteigendem das jB der ersten 
Raumlage um '/«j Nummer gröfser; so kleinen Differenzen ist 
selbstverständlich keine Bedeutung beizulegen. 

e) Bedenkt man die Ungenauigkeit, welche der „Methode 
der ebenmerklichen Unterschiede" anhaftet, so kann man wohl 
sagen, dafs die erhaltenen Resultate eine mindestens annähernde 
Übereinstimmung zwischen M und -K ergeben. Wie oben ver- 
langt wurde, liegt B immer zwischen den Werten der auf- 
steigenden und absteigenden Reihe (mit der dort erklärten einen 
Ausnahme). Nimmt man aus allen zusammengehörigen M und 
II die Mittel, so bleibt M im Durchschnitt um weniger als eine 
Stufengröfse hinter B zurück. Es wäre vielleicht nicht un- 
berechtigt, diese kleine Differenz als innerhalb der Fehlergrenzen 
liegend anzusehen, zumal wenn man in Rücksicht zieht, dafs 
gerade die Reihe 7, welche die gröfste Differenz zwischen R« 
und M ergeben hat, durch die gröfsere Zahl der Stufen, welche 
die Papiere 1 — 20 geliefert haben, ganz gewaltig von den übrigen 
mit ihr vergleichbaren Reihen (1, 3 und 8) absticht. Es scheint 
also in dieser Reihe das Verhalten der Versuchsperson bei der 
Bestimmung der Stufen irgendwie ein etwas abnormes gewesen 
zu sein von der Art, dafs die Zahl der von den dunklen Papierchen 
gelieferten Stufen vermehrt und mithin M herabgedrückt wurde. 

Mittenschätznng. Die Empfindlichkeit der Mittenschätzung (Vergleichnng 
der Kohärenzgrade) war also (offenbar wegen der langjährigen Übung in 
dieser Art von Vergleichnng) bedeutend gröfser als die gewöhnliche TJnter- 
Bchiedeempfi ndli ch kei t . 
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Ferner ist hier auch noch die Verschiedenheit der objektiven 
Helligkeitsdifferenz, die zwischen je 2 ihren Nuromem nach un- 
mittelbaf aufeinander folgenden Papieren bestand, zu beachten 
und zwar in folgendem Sinne. Wir wollen beispielshalber an- 
nehmen, dafs bei den hellen Papieren ungefähr 2 Nummern Distanz 
genügen, um eine Stufe zu bilden, bei den dunklen dagegen 
4 Nummern hierzu nötig sind. Da die objektive Helligkeits- 
diflerenz, die einem ebenmerklichen Unterschiede entspricht, bei 
hoher absoluter Helligkeit sicher gröfser ist als bei niederer 
Helligkeit, so ist alsdann zu behaupten, dafs der objektive Hellig- 
keitsunterschied, der zwischen 2 in der Reihe aufeinander folgenden 
Nummern besteht, für die dunklen Papiere viel kleiner ist als 
für die hellen Papiere. Hieraus folgt aber, dafs bei den hellen 
Papieren das Plus der eine Stufe begrenzenden Nummern über 
die genaue Ebenmerklichkeit des Unterschiedes als durchschnittlich 
gröfser anzunehmen ist als bei den dunklen Papieren. Denn 
mittels einer Anzahl kleinerer objektiver Helligkeitsstufen läXst 
sich der Punkt der Ebenmerklichkeit eines Unterschiedes im all- 
gemeinen mit einer geringeren Abweichung nach oben herstellen 
als mit einer Anzahl gröfserer Helligkeitsstufen. ^ Es werden 
also in der Reihe der Stufen am dunklen Ende die Stufen 
durchschnittlich kleiner sein (die genauen Ebenmerklichkeits- 
stufen weniger übertreffen) als am hellen Ende. Die Folge 
davon muTs sein, dafs M mehr dem dunklen Ende genähert ist 
und hinter Rm etwas zurücksteht. 

Die im vorstehenden vorausgesetzte Ungleichheit der Hellig- 
keitsdifferenzen der Papierchen existiert nun in der Tat in aus* 
gesprochener Weise für die 4 Reihen 40 — 70. Hier ist am unteren 
Ende (bei 40) die Stufengröfse (berechnet aus den 4 Endgliedern) 
= 3^4 Nummern, am oberen Ende dagegen nur = 1% Nummern. 

' Dafs der zwei aufeinander folgenden Nummern entsprechende ob- 
jektive Helligkeitsuntersckied durchschnittlich für die dunklen Papiere 
kleiner ist als für die hellen Papiere, würde schon dann zu behaupten sein, 
wenn bei den dunklen Papieren durchschnittlich gleich viele Nummern 
auf eine Stufe entfielen wie bei den hellen Papieren. Es gilt also, wie 
wohl zu beachten, schon in diesem Falle die Behauptung, dafs der eben- 
merkliche Unterschied bei den dunklen Papieren mit einer durchschnittlich 
geringeren Abweichung nach oben hergestellt wird als bei den hellen 
Papieren. Eine Abweichung nach unten von der genauen EbenmerkÜch- 
keitsstufe kann natürlich bei einer gewissenhaften Anwendung der Methode 
der ebenmerklichen Unterschiede gar nicht vorkommen. 
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Auch das hier erwähnte mangelhafte Verhalten der Helligkeits- 
differenzen der benutzten Papierchen mufste dahin wirken, M 
etwas zu gering erhalten zu lassen. 

Untersuchen wir die Reihen Aments (seine Tabellen II und III) 
auf den soeben behandelten Punkt hin, so findet sich dort 
ein entsprechendes Verhalten; zwar nicht in den Reihen mit 
KÜLPB, ziemUch stark dagegen in den Reihen mit Mabbe und 
Ahxnt. So entspricht z. B. bei Mabbe den untersten 4 Stufen 
der Reihe durchschnittlich ein Bereich von 13^1 Nummern, den 
obersten 4 Stufen dagegen nur ein Bereich von 9,8 Nummern. 
Bei dem Beobachter Ame^t sind die entsprechenden Zahlen 16,3 
und 11,1. Sicher genügt dieses Verhalten nicht, den grofsen 
Unterschied zwischen B und M bei diesen beiden Beobachtern 
zu erklären; wohl aber dürfte es bei Berücksichtigung des in 
der Anmerkung zu S. 352 Bemerkten genügen, die in den Amsnt- 
schen Tabellen VII und VIII angeführten Resultate beider Be- 
obachter begreiflich zu machen. Wenn der Überschufs über die 
Ebenmerkhchkeit bei den Stufen der oberen Hälfte der Reihe 
in dem hier anzunehmenden Grade durchschnittlich gröfser ist 
als bei den Stufen der unteren Hälfte, so besteht eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit dafür, dafs bei Vergleichung eines einer bestimmten 
Anzahl unterer Stufen entsprechenden HeUigkeitsunterschiedes 
mit einem einer gleichen Zahl oberer Stufen entsprechenden 
Unterschiede der erstere Unterschied kleiner erscheine als der 
zweite, und zwar ist diese Wahrscheinlichkeit um so gröfser, je mehr 
Stufen jeder Unterschied umfaTst. Und eben diese Konsequenz 
wird durch die erwähnten Tabellen Ame>^ts bestätigt. Auch die in 
den Tabellen V imd VI von Ament erhaltenen Resultate lassen sich 
unschwer ron dem hier angeführten Gesichtspunkte aus erklären. 
Die B^ründung der Theorie Ame^^ts ist also, soweit sie auf seinen 
Tabellen V — VIII beruht, nicht einwandsfrei sichergestellt. 

Sehen wir übrigens hiervon ab, so liegt die Sache so, dafs 
den 2 Reihen Ambnts, die Bm erheblich gröfser als M ergeben, 
nunmehr 2 andere (mit Külpe und Mülleb) gegenüberstehen, 
die 12,« ungefähr gleich M ergeben. Den letzteren 2 Reihen 
wird wohl mindestens das gleiche Gewicht beizulegen sein wie 
den 2 ersteren. Eine bestimmtere Stellung läCst sich gegenüber 
der Diskrepanz zwischen beiden Gruppen yon Beobachtern nicht 
einnehmen, weil wir nicht wissen, nach welchen Urteilsfaktoren 
die Beobachter Aments geurteilt haben. 

Zeitschrift für Psychologie 36. 23 
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§ 7. Versuche mit rotierenden Scheiben. 

Versuchs verfahren. 

1. Plan der Versuche. Als Ziel war ins Auge gefafet 
eine vollkommene Wiederholung der AMENTschen Versuche auf 
optischem Gebiete, welche die bei den bisherigen Versuchen zu- 
tage getretenen Mängel möglichst vermeiden sollte. 

Zunächst wurden statt der grauen Papiere rotierende Scheiben 
gewählt, die eine Herstellung beliebiger Schattierungen des Grau 
erlauben und dieselben genau messen lassen. 

Die bisherige Bestimmung von B war nach der Grenz- 
methode, bei Ament sogar nach der unvollkommeneren Her- 
stellungsmethode ^ geschehen. Nun gelangten wir allerdings 
dabei zu sehr gut übereinstimmenden Resultaten. Doch ist nicht 
dasselbe von jeder Versuchsperson zu erwarten. Die Mängel 
der Grenzmethode, Einflufs der Erwartung, Abhängigkeit vom 
Ausgangspunkt und Stufengröfse usw., die schon Angbll kon- 
statierte, zeigten sich bei anderen Versuchspersonen, wie noch 
zu erwähnen, in ausgesprochener Weise. Es wurde deshalb ver- 
sucht, ähnlich wie bei den Gewichtsversuchen, auch hier die 
Konstanzmethode anzuwenden. Verwendet wurden 3 rotierende 
Scheiben von gleichem Durchmesser. Eine derselben, die Scheibe 
A, war auf 0^ Weifs und 360^ Schwarz, die Scheibe C auf 360 • 
Weifs eingestellt. Für die mittlere Helligkeit waren Scheiben 
jB = 40^ 42 ^ 44« usw. um je 2« aufwästs bis zm B = 110<> 
Weifs hergestellt. In unregelmäfsiger Reihenfolge wurde je eine 
dieser 36 £• Scheiben in der Mitte aufgesteckt, alle 3 Scheiben 
in Rotation versetzt, und nim das Urteil abgegeben, ob B näher 
an C oder an A stehe oder der Fall unentschieden sei. Da die 
Scheiben mit der Hand gedreht wurden, gestaltete sich die Aus- 
führung für den Versuchsleiter recht mühsam. Man ging deshalb 
dazu über, eine elektrische Triebkraft zu verwenden; für die 
beiden äufseren Scheiben wurden 2 (von Zimmermann in Leipzig 
gelieferte) elektrisch bewegbare Rotationsapparate benutzt, die 
variable mittlere Helligkeit aber mittels eines MASBEschen 
Rotationsapparates hergestellt, der durch einen elektrischen Motor 
getrieben wurde. Dieser Apparat gestattete nun freilich sehr 
bequem und schnell auf beliebig viele Grade Weifs einzustellen; 
aber leider behielt er während der Rotation die Einstellung nicht 



^ 6. E. McLLEB a. a. O. S. 274, Anmerkung. 
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bei. Ich zog es deshalb vor, zur Grenzmethode zurückzukehren ; 
nur wurde versucht, ähnlich wie es schon Angell mit Erfolg 
(Phüos. Studien 7, S. 447 ff.) getan, durch Variierung des Aus- 
gangspunktes und der Stuf engröfse die Nebeneinflüsse möglichst 
auszuschliefsen. 

Besonders ungenau hatte sich im vorgehenden die Be- 
stimmung der ebenmerklichen Stufen erwiesen. Es wurde ver- 
sucht, auch hier die genauere Grenzmethode einzuführen. Zu 
dem Ausgangspunkt -4 =30^ Weifs sollte etwa durch 5 maliges 
Herab- und Hinaufgehen an der veränderlichen Scheibe des 
MARBEschen Apparates ein guter Wert für die obere Schwelle 
gewonnen werden, etwa JB = 31 " ; dazu wieder auf gleichem 
Wege die nächste Stufe, usf., bis die ganze Strecke ^C durch- 
messen wäre. Indessen forderte die Ausführung dieses Ver- 
fahrens bei einigermafsen grofsem Abstand AC mehr Zeit, als 
mir zur Verfügung stand. Ich kam deshalb zu folgender Verein- 
fachung. Sind ^ = 30 ^ C = 230 « Weifs die Grenzreize, so 
werden nur für etwa 10 Zwischen werte, .4 = 30 ®, 50 ^, 70 ® . . . 
Weifs die Schwellen bestimmt, jede bei 4 f acher Raumlage. ^ 
Wegen der geringeren Zahl kann jede Bestimmung um so 
genauer geschehen. Wenn, wie zu erwarten, sich innerhalb 
enger Grenzen das WEBEKsche Gesetz bestätigt, können dann 
aus diesen oder etwa noch weniger Bestimmungen die Stufen- 
gröfsen viel genauer ermittelt werden, als bei der erwähnten lang- 
wierigen direkten Bestimmung der Fall sein würde. 

Diese Versuche, für welche von 2 Versuchspersonen (Herrn 
Dr. Ach und Herrn stud. phil. Schacht) im ganzen mehr als 
20 Sitzungen verwendet wurden, entsprachen den Erwartungen 
nicht. Zunächst erwies es sich als unmöglich, in einer Sitzung 
mehr als 2 ßaumlagen zu erledigen. Jeder Gang der variablen 
Scheibe bis zum Punkt der Ebenmerklichkeit verlangte eben 
wegen des deutlich verschiedenen Ausgangspunktes und der 
notwendigen kleinen Schritte eine ziemliche Anzahl Urteile. 
Entscheidender als dieser grofse Zeitaufwand war, dafs die 
Resultate die nötige Übereinstimmung durchaus vermissen liefsen. 
Die mittlere Variation war ziemlich grofs; die Resultate der 

^ Bezeichnet man die drei Orte der rotierenden Scheiben bei der 
Mittenschätzung mit a, 6, c, die konstante Scheibe mit K, die variable mit 
V, BD sind die in Betracht kommenden Kaumlagen : K auf a, V auf b ; K 
auf h, V auf a\ K auf b, V auf c; K auf c, V auf b. 

23- 
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beiden Beobachter gingen bei Wechsel der Raumlage oft in ent- 
gegengesetzter Richtung auseinander; die Endresultate stimmen 
sehr wenig zueinander. Es scheint nach allem nicht möglich, 
unter den angegebenen Umständen (bei 2 Rotationsscheib^, 
die sich in gewisser Entfernung voneinander auf einem hin- 
sichtlich der Helligkeit von ihnen verschiedenen, mithin Kontrast- 
erscheinungen auf ihnen hervorrufenden Grunde befinden) bei 
Versuchspersonen, die in diesem Gebiete nicht sehr geübt sind, 
die Schwellenbestimmung mit genügender Grenauigkeit durch- 
zuführen. 

Ich beschränkte mich deshalb darauf, für verschiedene Hellig- 
keiten die subjektive Mitte zu bestimmen und die erhaltenen 
Resultate mit den arithmetischen und geometrischen Mitteln der 
Grenzreize zu vergleichen. 

2. Versuchsverfahren. Die Versuche fanden im Dunkel- 
zimmer statt. Die 3 rotierenden Scheiben hatten einen Durch- 
messer von 11 Vs cm und standen in einer gegenseitigen Ent- 
fernung von etwa 15 ^^ cm (von Mitte zu Mitte gemessen). 
Durch Visieren wurden sie so eingestellt, daüs sie möglichst genau 
in derselben Ebene rotierten. Hinter ihnen hing ein hellgrauer 
Vorhang herab als Hintergrund ; ein ebensolcher auch vor ihnen 
von ihrem unteren Ende an, so dafs mögUchst alle anderen 
Objekte aus dem Gesichtsfeld des Beobachters ausgeschlossen 
waren und er nur die 3 Scheiben auf dem gleichförmigen Hinter- 
gründe sah. 

Viel Schwierigkeit machte die Herstellung einer gleichmäfsigen 
Beleuchtung der 3 Scheiben; schliefslich wurde folgende Ein- 
richtung gewählt. In etwa 2 m Entfernung vor den Scheiben 
stand ein Tisch, der den Beobachtungstubus trug; über diesem 
stand ein zweiter Tisch, und hierauf waren in einer zur Reihe 
der Scheiben parallelen Linie die Lampen angebracht in aus- 
probierten gegenseitigen Entfernungen, nämlich 5 Auerbrenner, 
von denen der mittelste (ein „GoUathbrenner^') etwa die doppelte 
Lichtstärke jedes der anderen, gewöhnlichen Brenner besafk 
Ein mit weifsem Papier beklebter Schirm hinter den Lampen 
reflektierte deren Licht auf die Scheiben und hielt dasselbe zu- 
gleich von der hinteren Hälfte des Dunkelzimmers ab. Eine 1 
Prüfung, ob die Beleuchtung der 3 Scheiben merkbar dieselbe 
sei, liefs sich dadurch bewerkstelligen, dafs man auf den 
Rotationsapparaten Scheiben von ganz gleichem Papier, deren 
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Kaumlagen überdies noch vertauscht wurden, anbrachte. Etwaigö 
doch noch übrig bleibende minimale Ungleichheiten der Be- 
leuchtung wurden hinlänglich unschädlich gemacht, indem bei 
allen Versuchen die beiden Raumlagen gleich oft verwendet 
wurden {A und C vertauscht wurden). 

Auf dem unteren Tisch lag in Qesichtshöhe für den hinter 
dem Tisch sitzenden Beobachter (der also etwa 2V2 m Ent- 
fernung von den rotierenden Scheiben besafs) der Beobachtungs- 
tubus, ein abgestumpfter Kegel, dessen breite, durch einen Ring 
übrigens noch teilweise verschlossene, Öffnung gegen die Scheiben 
hin gerichtet war; innen war derselbe mit schwarzem Sammet 
ausgekleidet. Der Vorteil dieser Einrichtung bestand darin, dafs 
alle störenden Eindrücke von den Augen möglichst ferngehalten 1 

wurden und sich die Aufmerksamkeit des Beobachters unbeein- | 

trftehtigt dem grauen Hintergrund mit den 3 Scheiben zuwenden 
konnte. I 

Die Ausführung eines Versuches gestaltete sich z. B. folgender- 
maffien. Es war etwa zu ^ = 30 " Weifs und C = 230 " Weift 
die subjektive Mitte zu bestimmen. Zunächst wurde die Scheibe 
B des MABBEschen Rotationsapparates so eingestellt, dafs bei 
Rotation B deutlich näher an C erschien und das Urteil der 
Versuchsperson lautete: „rechter Unterschied kleiner". Dann 
wurde in kleinen Stufen der Unterschied von B und C ver- 
gröföert, bis das Urteil lautete: „unentschieden" (oder etwa auch : 
^rechter Unterschied gröfser", wenn „u^ ausfiel). Scheibe B wird 
nun angehalten und ihr Stand an der Gradteilung der Peripherie 
(die mit der an der Seite des Apparates ablesbaren nicht immer 
übereinstimmt) abgelesen und notiert, wobei zugleich durch die 
Stellung des Versuchsleiters dafür Sorge getragen wird, dafs die 
Versuchsperson die Sektorengröfse der Scheibe B nicht sehen 
kann. Nun wird B so eingestellt, dafs es bei Rotation dem A 
näher erscheint, und wieder schrittweise so lange abgeändert, bis 
der Punkt u erreicht ist. 

Um die Augen zu adaptieren, mufste übrigens die Versuchs- 
person vor Beginn der Versuche etwa 5 Minuten lang schon 
ihren Platz einnehmen. Den eigentlichen Versuchen wurde sun 
Anfang jeder Sitzung ein Probeversuch von oben und von unten 
her vorausgeschickt, der zwar notiert, aber nicht für die Resultate 
benutzt wurde. Pausen wurden nach Bedürfnis eingeschoben, 
und dabei darauf geachtet, dafs die Versuchsperson im dunklen 
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Teil des Zimmers blieb und nicht ihre Augen dem grellen 
direkten Licht aussetzte. Da die Versuche manchmal die Augen 
sehr ermüdeten, konnte zuweilen, besonders bei helleren Grenz- 
reizen, in der Sitzung nur eine Raumlage durchgemacht werden, 
was etwa ^'2 — *V4 Stunde beanspruchte. 

Das Verfahren war unwissentlich; der Versuchsperson 
wurde nichts davon bekannt, ob sich ihre Resultate dem arith- 
metischen oder geometrischen Mittel näherten. Besonders wurde 
darauf geachtet, dafs die Versuchsperson nicht etwa durch Ver- 
gleichung der Sektorengröfsen ihr Urteil bestimmen lassen konnte; 
bei einer etwaigen längeren Pause, wo alle Scheiben stillstanden, 
wurde dafür gesorgt, dafs die mittlere Scheibe nicht die Ein- 
stellung hatte, bei der das UrteU u abgegeben worden war, 
sondern eine ganz andere. 

Um dem Einflufs der Gewöhnung, infolge dessen die Ver- 
suchsperson nach einer bestimmten Anzahl von Stufen das Urteil 
u erwartet, entgegenzuwirken, wurde öfters in unregelmäfsiger 
Weise sowohl Ausgangspunkt als Stufengröfse yariiert, und schon 
im Anfang die Versuchsperson darauf aufmerksam gemacht, dafs 
dies geschehen werde. Allerdings besteht praktisch für beide 
Variationen ein enger Spielraum, da man die Zahl der Urteile, 
die zu einem Versuch gehören, nicht zu sehr häufen darf, um 
nicht zu stark zu ermüden; auch mufs in der Nähe des Ent^ 
scheidimgspunktes die Stufengröfse immer ungefähr die gleiche 
(und möglichst klein) sein, um vergleichbare Werte zu erhalten. 
Dieselbe war dort im allgemeinen etwa 1^. 

Der Urteilsfaktor war, wie schon in der Eiuleitrmg er- 
wähnt, bei diesen Versuchen vorgeschrieben, nämlich die Ver- 
gleichung nach Kohärenzgraden; man frug sich, ob Ä und B 
oder B und C sich besser zusammenfassen liefsen. Diese In- 
struktion wurde öfter wiederholt. 

Die Urteilsrichtung war frei und ergab auch bei den 
verschiedenen Beobachtern Verschiedenheiten.^ 

Die eigentlichen Versuche fallen in die beiden Semester 1903 
und 1903/4 und umfassen Reihen vom Herrn Prof. MüiiLER, Herrn 



' Schacht, Nelson und Kupp bevorzugten die Beziehung des Urteils 
auf den kleineren der beiden Unterschiede (rechts kleiner, links kleiner), 
Ach dagegen die Beziehung auf den rechten Unterschied (rechts kleiner, 
rechts gröfser). 
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Dr. Ach, Herrn stud. phil. Schacht, Herrn stud. philos. Nelson, 
Herrn stud. philos. Rüpp. 

§ 8. Resultate der Scheibenversuche. 

Es handelt sich, wie erwähnt, um Bestimmung des mittleren B 
bei gegebenem festen A und C unter Anwendung der Grenz- 
methode. B wird abwechselnd von oben (der Nähe des C) und 
von unten her dem Punkte der scheinbaren Gleichheit^ von AB 
und BC genähert, bis etwa das Urteil u gefällt wird. Solcher 
auf- und absteigender Reihen werden nacheinander gewöhnlich 5 
ausgeführt und dann die Raumlage gewechselt. Da zu einer 
Bestimmung des Gleichheitspunktes je eine aufsteigende und 
eine absteigende Reihe zusammengenommen werden müssen, 
haben wir also bei jeder Raumlage zunächst 5 voneinander un- 
abhängige Einzelbestimmungen des Gleichheitspunktes. In den 
folgenden Tabellen sind die Gesamtmittel aller Einzelbestimmungen 

aufgeführt, das Mittel B^ der ersten Raumlage, bei welcher die 

dunklere Scheibe A links von B stand, das Mittel B^ der zweiten 
Raumlage imd der Durchschnittswert dieser beiden, das Gesamt- 
mittel Bm der ganzen Versuchsreihe. 

Die mittleren Variationen (m. F.) sind berechnet einerseits 
für die Endwerte, welche beim absteigenden Verfahren erstens 

bei der ersten Raumlage (X l), zweitens bei der zweiten Raumlage 

(4 2) erhalten worden sind, und andererseits für die Endwerte, 
welche beim aufsteigenden Verfahren bei beiden Raumlagen 

(^ 1, '\ 2) erhalten wurden. Die End werte der auf- und ab- 
steigenden Gänge treffen, wie aus der Theorie der Grenzmethode 
bekannt ist, im allgemeinen nicht im selben Punkt zusammen, 
sondern lassen entweder ein freies Intervall zwischen sich oder 
können auch wegen verschiedener Umstände sich kreuzen. Der 
mittlere Abstand zwischen den beim absteigenden und den beim 
aufsteigenden Verfahren erhaltenen Endwerten von B ist in den 
nachfolgenden Tabellen unter k angeführt. Je nachdem k das 
positive oder negative Vorzeichen besitzt, hat das absteigende 
Verfahren Werte von B geliefert, die um den absoluten Betrag 



* Der Kürze halber bezeichne ich den Punkt, wo die Kohärenzgrade 
Ton AB nnd BC gleich erscheinen, als den Punkt der scheinbaren Gleich- 
heit beider unterschiede. 
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von Iz durchschnittlich gröfser oder kleiner waren als die vom 
aufsteigenden Verfahren geUeferten Werte. 

n ist die Gesamtzahl der Einzelbestimmungen, die in der be- 
treffenden Versuchsreihe oder Abteilung einer Versuchsreihe er- 
halten worden sind, wobei unter einer Einzelbestimmung eine 
absteigende und eine aufsteigende Bestimmung (also gewöhnlich 
etwa 20 oder mehr Urteile) zusammengefafst sind. 

Um den Abstand der gefundenen Werte des Bm von den 
geometrischen und arithmetischen Mitteln richtig zu beurteilen, 
ist zu beachten, dafs die Helligkeit der rotierenden Scheiben 
nicht blofs von der Gröfse der weifsen Sektoren abhängt, sondern 
auch von der zwar viel kleineren, aber immerhin mefsbaren 
Helligkeit des schwarzen Teiles. Die Weifsvalenz des Schwarz 
wurde bei der Beleuchtung der Versuchsanordnung festgestellt 
(von Prof. Müllek) und ergab für unsere Papiere den Wert ^^ 
d. h. 1^ Schwarz ist an Helligkeit äquivalent -^^ unseres Weifs. 
Es sind also die Werte des A^ Bm, C, sowie der arithmetischen 
und geometrischen Mittel unter Berücksichtigung dieser Fest 
Stellung zu berechnen, um eine Vergleichung von B^a mit den 
genannten Mitteln ausführen zu können. 

Die ersten beiden Versuchsreihen mufsten (wegen Semester- 
schluBses) leider vorzeitig abgebrochen werden ; sie enthalten des- 
halb blofs wenige Werte, da die ganze Beihe der vorausgegangenen 
Sitzungen mit Versuchen zur Bestimmung der Unterschieds- 
schwelle verloren worden war. Da indessen die Grenzmethode 
nicht gleich viel Zahlenmaterial verlangt wie die Konstanz- 
methode, so darf immerhin aus den 20—30 Bestimmungen des 
Gleichheitspunktes, die jede dieser Reihen liefert, ein vorläufiger 
Schlufs gezogen werden. 

Versuchsreihe I. Versuchsperson Dr. Ach. Tageszeit 
der Versuche gegen IIV2 Uhr vormittags. Die Werte von Ä«, 
Ä und m. V. sind hier wie tiberall in Graden von Weifs an- 
gegeben. -^4 = 30 ^ C= 230 ^ 



Tabelle 11 (Versuchsreihe I und U). 




4,0 ' 30 

7,9 I 20 
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Es wurde, wie immer, mit erster und zweiter Raumlage 
möglichst abgewechselt. Wie die Mittelwerte der beiden Raum- 
lagen zeigen, ergibt die zweite Raumlage einen um rund 4^ 
gröfseren Mittelwert; eine so kleine Differenz kann als durch 
Mittelziehung eliminiert angesehen werden. 

Die aufeinander folgenden auf- und absteigenden Bestim- 
mungen kreuzten sich fast immer; die Gröfse der Kreuzung ist 
von der Raumlage nicht abhängig und nimmt übrigens mit fort- 
schreitender Übung selbst in diesen wenigen Versuchen bis Null 
ab. Die mittlere Variation ist noch verhältnismäfsig grofs. 

Bestimmen wir unter Berücksichtigung der Weifsvalenz des 
Schwarz die endgültigen Werte, so erhalten wir A = 43%, 
B« = 109,9, C = 235,4, das arithmetische Mittel 81 = 139,6, 
das geometrische Mittel ® = 101,5. Mithin 

^, = 5,„ — « = -~ 29,7 
^^ = J5« — @ = -f. 8,4. 

Versuchsreihe U. Versuchsperson Herr Schacht. Tages- 
zeit des Versuches gegen 8^/2 Uhr vormittiigs. 20 Einzelbestim- 
mungen. ^ = 30 ^, C= 230 ^ wie in der vorigen Reihe. 

Der Unterschied der Raumlage ist hier nur sehr gering. 
Der grofse positive Wert von k zeigt, dafs, wie auch gelegent- 
liche Bemerkungen bestätigen, die Versuchsperson sofort auf u 
urteilte, sobald der Eindruck der Zusammengehörigkeit zweier 
Eindrücke nicht mehr ganz deutlich war. Bei diesem grofsen 
Werte von k kann es zweifelhaft erscheinen, ob man überhaupt 
erwarten darf, durch Mittelziehung aus den Endwerten der auf- 
und absteigenden Versuche einen brauchbaren Wert des Gleich- 
heitspunktes zu finden. Will man femer aus den Endwerten 
der auf- und absteigenden Versuche das Mittel bestimmen, so 
mufs man es als arithmetisches und geometrisches Mittel be- 
sonders bestimmen, da man diese Mittel nicht wie bei kleinem k 
als annähernd gleich voraussetzen darf. 

Rechnen wir die Werte um unter Berücksichtigung der Weifs- 
valenz des Schwarz, so erhalten wir 

A = 43,75, C = 235,4, « = 139,6, ® = 101,5, 
JB«a (d. h. 5m als arithmetisches Mittel der Endwerte von oben 

und unten) = 123,3, 
Bm§ (d. h. Bn als geometrisches Mittel der Endwerte von oben 

und unten) = 120,8. 
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Die Abweichungen des Bm 
und C sind also 

im ersten Fall: Ja = 
„ zweiten „ Ja = 



von den beiden Mitteln der A 

-16,3, ^, = +21,8, 
— 18,8, -J^ = -f 19,3. 



Versuchsreihe III. Versuchsperson Dr. Ach. Diese Ver- 
suchsreihe umf afst 3 Teile, jeden von etw^a 70 Einzelbestimmungen ; 
den ersten (1) mit ^ = 30 ^ C = 140 ^ den zweiten (2) mit A = 140^, 
C = 250 ^ den dritten (3) mit J. = 250 ^ C = 360 ^ Es wurde 
zuerst die ungefähre Hälfte der Versuche von Teil 1 (1 a), darauf 
die Hälfte von Teil 2 (2 a), dann Teil 3, darauf die zweite Hälfte 
von Teil 2 (2 b), endlich die zweite Hälfte von Teil 1 (1 b) durch- 
gemacht. Da die Versuchsanordnung, um Weitläufigkeiten zu 
vermeiden, für eine gleichzeitig daneben stattfindende Versuchs- 
reihe stehen bleiben mufste, konnte die Innehaltung der Hälften, 
sowie die Aufeinanderfolge der Raumlagen nicht immer ganz 
programmmäfsig erfolgen ; es wurde nur gesorgt, dafs die Anzahl 
der Versuche für jede Teilreihe ungefähr dieselbe war. Zeit der 
Versuche gegen llVa Uhr vormittags. 

Tabelle 12 (Versuchsreihe III). 



Teil 



la 

2a 

3 

2b 

Ib 





5S 


B^ 


64,8 


67,2 


• 
66,0 


206,4 


207,2 


207,0 


333,3 


340,6 


336,96 


211,2 


211,2 


211,2 


81,0 


90,2 


85,6 



— 3,5 

+ 0,3 

— 0,6 
-0,2 

-1,1 



m. V. 
1 

1,6 
2,6 
4,3 
2,8 
3,9 



I 



t 



n 



2,4 
2,0 
2,6 
2,7 
2,5 



1 2'^ 


2,2 


40 


' 17 


2,0 


45 


3,7 


2,8 


70 


2,4. 


3,5 


30 


3,4 

1 


2,4 


30 



1. Teilreihe, I.Hälfte (la). X = 30^C=140^ Unter 
Berücksichtigung der Weifsvalenzen des Schwarz wird 

A = 43%, C = 149,2, Ä« = 78,2, Sl = 96,5, ® = 80,8, 

Ja=— 18,2, Jgt = — 2,6. 

Auch hier, wie teilweise auch in den folgenden Teilreihen, 
tritt Kreuzung der auf- und absteigenden Bestimmungen auf, 
aber von sehr unbedeutendem Betrag. Die mittlere Variation ist 
sehr klein, sowohl im Verhältnis zu Versuchsreihe I als absolut. 
Der Unterschied der Raumlage ist ebenfalls unbedeutend, aber 
im selben Sinn wie in Reihe I und von ähnhcher Gröfse (2,4*^). 
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2. Teilreihe,!. Hälfte (2a). ^ = 140^C = 250^ Mittels 
der gewohnten Umrechnung erhält man : A = 149,2, C == 254,6, 
B„ = 213,4, a = 201,9, ® — 194,9, also ^a — + 11,5, Jg 
= + 18,5. Die mittlere Variation ist hier noch kleiner geworden 
als in der vorigen Teilreihe. Der Unterschied der Raumlage ist 
noch unbedeutender als vorher, wenn auch im selben Sinne. 

3. T e i 1 r e ih e (3). ^ = 250 ^ C = 360 ^ Die Umrechnung 
ergibt A = 254,6, C = 360, B^ = 337,95, « = 307,3. ® = 302,7, 
also ^« = +30,65, z/^ = +35,2. 

Dafs die Bestimmung der subjektiven Mitte bei so grofsen 
Helligkeiten beträchtUch schwerer ist, zeigt sich schon in der 
durchgängig (gegen früher) gröfseren mittleren Variation; zum 
Teil beruht diese Vergröfserung allerdings wohl auch darauf, 
dafs hier bisweilen stärker mit Ausgangspunkt und Stufengröfse 
variiert wurde. 

Die Werte der ersten Raumlage zeigen in dieser Teilreihe 
eine ausgeprägte Zweiteilung; nach einem anfänglichen niederen 
Wert, der 3 Sitzungen anhält (der übrigens kein wesentlich 
anderes Verhalten zum arithmetischen und geometrischen Mittel 
zeigen würde), steigt B plötzüch zu einem um 7^ höheren Wert 
an, den es für die 4 übrigen Sitzungen beibehält. Dieses Ver- 
halten scheint nicht auf äufseren Umständen zu beruhen; denn 
die zweite Raumlage weist vorher und nachher die gleichen Werte 
auf; es mufs wohl eine Änderung des subjektiven Verhaltens im 
Spiele sein. Würde man bei der ersten Raumlage nur die letzten, 
höheren Werte berücksichtigen, so würde sich als Mittel derselben 
ergeben 336,6 und als Gesamtmittel 338,6. Der Mittelwert der 
zweiten Raumlage ist auch hier gröfser als der der ersten. 

2. Teilreihe, 2. Hälfte (2b). ^ = 140^ C = 250«. Das 
Gesamtmittel B^n ist umgerechnet = 217,4, also um 4® gröfser 
als bei der früher ausgeführten ersten Hälfte der Teilreihe (2 a). 
^^ = -f- 15,5, ^jr = + 22,5. 

1. Teilreihe, 2. Hälfte (Ib). ^ = 30^C=140^ Um- 
gerechnet ist das Gesamtmittel 5„ = 97,0. Also z/a = +OA 
2/^ = 4- 16,2. Bm weicht bedeutend (um ca. 20 «j von dem jB« der 
ersten Hälfte dieser Teilreihe ab (ein Punkt, der noch zu be- 
sprechen bleibt). Aufserdem zeigt diese Reihe die Eigenschaft, 
dafs die Mittelwerte der einzelnen Tage deutlich und stark an- 
wachsen. Anfangend bei einem Wert, der schon um 10** und 
mehr höher liegt als die Anfangswerte der ersten Hälfte, steigt 
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der Tagesmittelwert der B's aufserdein noch beträchtlich an. 
Auch zeigt die zweite Raumlage einen erheblich höheren Wert 
als die erste. Kurz dieser ganze Teil macht nicht den Eindruck 
einer regelmäfsigen Reihe. 

Eine allgemeine Tatsache der Versuchsreihe III ist die hier 
oft beobachtete Beharrungstendenz des Urteils (die ja auch sonst 
bei der Grenzmethode oft beobachtet wird); das Urteil u 
kommt leicht zu spät; deshalb kreuzen sich die Werte sehr häufig. 
Auch Selbstbeobachtungen der Versuchsperson bestätigten das; 
sie fand öfter, dafs, wenn das Urteil u gegeben war, nach etwas 
längerer Betrachtung der w-Pünkt als schon überschritten er- 
kannt wurde. 

Versuchsreihe IV. Versuchsperson Rupp. Es wurden 
der Reihe nach dieselben 3 Helligkeitsgebiete durchgemacht wie 
in Versuchsreihe III, von den höchsten Helligkeiten anfangend. 
Da die Reihe wegen Semesterschlusses schneller zum Abschlufs 
gebracht werden mufste, als anfangs geplant war, weisen die 
einzelnen Gebiete nicht gleich , viel Einzelbestimmungen auf, 
sondern die letzteren werden im Verlauf immer weniger zahl- 
reich. Zeit der Versuche gegen 3 Uhr nachmittags. 

Tabelle 13 (Versuchsreihe IV). 



Teil 



B 



m 



B 



II 

in 



B 



m 



m. Y. i 

1 I 2 



t 

1 I 2 



n 



1 
2 
3 



326,3 

202,8 

73,8 



326,6 

202,4 

77,0 



326,4 

202,6 

75,2 



+ 13,3 


3,8 


4,7 


4,0 


6,4 


-f 1,4 


2,0 


1,4 


1,8 


1,4 


- 1,4 


1,9 


1,6 


2,3 


1,6 



45 
26 
22 



1. Teil (1). ^ = 250^C = 360^ 

Umgerechnet ergibt sich -B« = 327,8. Also ^a = + 20,5, 
^^ = -|- 25,1. Die mittlere Variation ist, wie für den Anfang 
zu erwarten, noch ziemlich grofs. Im übrigen zeigen sowohl die 
Tagesmittel als auch die Bestimmungen jedes einzelnen Ver- 
suchstages nur unregelmäfsige Variationen, was auch von den 
folgenden Teilreihen gilt. 

2. Teil (2). ^ = 140«, C = 250^ 

Umgerechnet ergibt sich B^ = 209,2. Also ^^ = -f- 7,3, 
^^ = + 14,3. Die mittlere Variation ist bereits sehr klein. 
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3. Teil (9). ^ = 30^ C=140'\ 

Umgerechnet wird B^ = 87,1. Also ^a =* — 9,4- ^j? = + 6>8. 

Versuchsreihe V. Versuchsperson Nelson. Da bei 
dieser Versuchsreihe nicht viel Zeit zur Verfügung stand, um- 
fafst sie nur eine kleinere Zahl von Versuchstagen (14), die sich 
über dieselben 3 Gebiete verteilen wie die vorhergehenden 2 Ver- 
suchsreihen. Sie beansprucht deshalb nicht so sehr als selbständige 
Reihe zu dienen, sondern als Bestätigung resp. Kontrolle der von 
den anderen Versuchspersonen gefundenen Resultate. Ich gebe 
daher der Kürze halber nur die umgerechneten Mittelwerte 

von J?m. 

Für ^= 30^ £«=76,1, ^« = — 20,4, ^^ = —4,7, n = 10 

A = UO\ £,„= 203,1, Ja = + 1,2, J,=+ 8,2, n = 30 

^ = 250", J5„ = 327,6, Ja 1-20,3, ^^ = + 24,9, w = 20 

A= 30^ jB^= 88,0, Ja=— 8,5, ^,=+ 7,2, « = 10 

Betreffs der Reihen selbst ist zu bemerken, dafs bei 
^ = 30 ^, sowie A = 140 ® die einzelnen Bestimmungen unregel- 
mäfsig variieren; auch die mittlere Variation ist nicht übermäfsig 
grofs. Anders bei A = 250 ^. Hier treffen die Gänge von oben 
und unten nicht nahe im selben Punkt zusammen, sondern 
kreuzen sich sehr bedeutend. Auch bilden die Bestimmungen eines 
Tages öfter eine stark fallende oder steigende Reihe. Die Be- 
stimmung des Gleichheitspunktes erwies sich hier aufserordentlich 
schwierig; auch die grofse mittlere Variation weist darauf hin. 
Trotzdem scheinen sich die Unregelmäfsigkeiten der einzelnen 
Tage ziemlich ausgeglichen zu haben. ^ 

^ Hier ist der Ort, auf eine Eigentümlichkeit einzugehen, welche den 
Reihen KI und V gemeinsam ist. Betrachtet man die zueinander ge- 
hörigen Hälften der Teilreihen, von denen die eine vor, die andere nach 
den Versuchen mit den gröfsten Helligkeiten (A = 250®) stattfand, so zeigt 
sich in allen in Betracht kommenden Teilreihen, dafs in der zweiten Hälfte 
die Mittelwerte Bm bedeutend gestiegen sind. So für Nelson bei A = dO^ 
um 12 •, für Dr. Ach bei A = 140» um 4^ bei Äo = 30 sogar um 20^ Mag 
auch der letzte Wert wegen der Uuregelmäfsigkeit der betreffenden Hälfte 
(vgl. S. 3631) anfechtbar sein, so ist doch zu bemerken, dafs jene zweite 
Hälfte schon mit einem um mehr als 10® höheren Wert anfängt als die 
erste Hälfte. Bei Prof. Mülleb zeigt sich, wie gleich zu sehen, kein ähn- 
liches Anwachsen der Bm nach Absolvierung der gröfsten Intensitäten; 
freilich liegen hier auch zwischen der ersten und zweiten Hälfte blofs zwei 
Versuchstage mit den höchsten Intensitäten. 
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Versuchsreihe VI. Eine kurze Reihe von 6 Versuchs- 
tagen, mit Versuchsperson Prof. Müller angestellt, um Ver- 
suchswerte zu erhalten, die ganz sicher mit dem Urteilsfaktor 
der Eohärenzgrade erzielt seien. Es wurde auch hier wie in 
Versuchsreihe m eine zurücklaufende Reihe über alle 3 Hellig- 
keitsgebiete angestellt, aber wegen der Kürze der zu Gebote 
stehenden Zeit jedem Gebiet nur 2 Versuchstage zugeteilt. An 
jedem Versuchstag (Versuchszeit 11 '/a Uhr vormittags) wurden 
beide Raumlagen durchgemacht, jede mit 2 Einzelbestimmungen. 
Die Bezeichnungen la, Ib usw. haben dieselbe Bedeutung wie 
in Versuchsreihe III. Es ergab sich 

für la das umgerechnete 
Bn, = 85,4 Ja= — 11,1 Jg= + ifi k = + 1,6 

für 2 a das umgerechnete 
B^ = 216,8 ^. = + 14,9 ^g = + 21,9 A = + 2,6 

für 3 das umgerechnete 
Bn, = 330,2 Ja=-\- 22,9 ^(^ = + 27,5 Ä; = — 0,4 

für 2 b das umgerechnete 
Bn, = 214,9 Ja= + 13,0 ^^ = + 20,0 i = — 1,7 

für Ib das umgerechnete 
B„, = 85,9 Ja= — 10,6 ^g = + 5,1 k= — 1,0 

§ 9. Zusammenfassung der Resultate. 

1. Die 1. Gruppe von Versuchsreihen umfaTst das 
Gebiet von 30® und 230® Weifs als Grenzreizen. Es gehören 
dazu die beiden kleinen Versuchsreihen I und II. Hier ist 
unter Berücksichtigung der Weifs valenzen des Schwarz -4 = 43 %, 
C= 235,4, « = 139,6, ® = 101,5. Es fand sich: 

in Reihe I: J5„ = 109,9; Jg = + 8,4; z/« = - 29,7 

( -Bm = 123,3; Jg= + 21,9; Ja= — 15,9 
„ „ n : I ^ ^20,8 ; = + 19,4 ; = — 18,4. 

Betreffs der beiden Werte von B^ in Versuchreihe II ver- 
gleiche man das auf S. 361 Gesagte. Es ergibt sich mithin als 
geschätzte Mitte zwischen A und C ein Wert, der bei der Reihe I 
(Dr. Ach) sehr viel näher (um mehr als das Dreifache) bei der 
geometrischen, als bei der arithmetischen Mitte liegt. Bei Reihe 11 
hegt JB«, das aus dem aus S. 361 angegebenen Grund nur einen 
fraghchen Wert besitzt, ungefähr in der Mitte dieser beiden 
Mittel. 
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2. Alle weiteren Versuchsreihen (III — VI) beziehen 
sich auf die 3 Gebiete : 30 «—140 <>, 140 ^—250 «, 250 «-360 <> Weifs, 
deren Umfang objektiv gleich grofs ist, die aber sehr ver- 
schiedene Höhen der Reizintensität aufweisen. Es sollte unter- 
sucht werden, ob dasselbe Verhältnis zu geometrischem und 
arithmetischem Mittel, das für niedere Intensität gilt, auch für 
höhere eintritt. 

Die Grenzreize, sowie deren Mittel sind hier unter Berück- 
sichtigung der Weifsvalenzen des Schwarz folgende: 

A= 43,75, 0=149,2, 91= 96,5, ®= 80,8 
Ä = 149,2, C = 254,6, Sl = 201,9, ® = 194,9 
A = 254,6, C = 360, ?l = 307,3, ® = 302,7 

Vereinigen wir überall die zueinander gehörigen Hälften der 
Teilreihen, so erhalten wir folgendes Gesamtbild der Abhängigkeit 
der geschätzten Mitte von den Intensitäten der Grenzhelligkeiten. 

Tabelle 14. 



Ver- 
sachs- 


^ — 30« 






A — 140» 


A = 250» 


person 1 


Bm 


Jg 


Ja 


B'H Jg Ja 


Bm ^g ^a 


Ach 


86,3 


+ 5,5 


10,2 215,1 


+ 20,2 


+ 13,2 


337,9 


+ 35,2 + 30,6 


Nelson 


82,0 


+ 1,2 


-14,5 


203,1 


+ 8,2 


+ 1,2 


327,6 


+ 24,9 + 20,3 


Rüpp 


87,1 


+ 6,3 


- 9,4 


209,2 


+ 14,3 


+ 7,3 


327,8 


+ 25,1 


+ 20,6 


MÜTJ.KR 


85,6 


+ 4,9 


-10,8 


216,8 


+ 20,9 


+ 13,9 


330,2 


+ 27,5 


+ 22,9 



Zwischen Ach, Rupp und Müller besteht bei -4 = 30 ® eine 
recht gute und bei Ä = 140 ^ noch eine ziemliche Überein- 
stimmung. Nelson weicht in beiden Fällen etwas nach unten 
ab. Bei A = 250 ® steht nur Ach mit einem höheren Werte von 
Bm isoUert da. Im ganzen genommen besteht also eine ziemlich 
gute Übereinstimmung zwischen den Resultaten der verschiedenen 
Beobachter. 

Betreffs des Verhältnisses von B^ zu dem arithmetischen und 
geometrischen Mittel steht es f olgendermafsen : bei -4 = 30 ^ 
liegt Bm bedeutend näher (etwa doppelt so nahe) beim 
geometrischen wie beim arithmetischen Mittel. Bei 
^ = 140® übersteigt JB^ schon das arithmetische Mittel 
um durchschnittlich 9^ bei -4 = 250^ übersteigt es 
dasselbe um mehr als 20^ 
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Bevor wir uns zur Besprechung dieser teilweise ganz über« 
raschenden Resultate wenden, führen wir zunädist dasjenige an, 
was an Selbstbeobachtungen vorliegt, sei es durch gelegentliche 
ÄuTserungen, die bei den Versuchen selbst zu Protokoll gegeben 
wurden, teils (so bei Prof. Mülleb und Rüpp) durch später 
redigierte Zusammenfassungen. 

§ 10. Selbstbeobachtungen. 
L Prof. MÜLLEii.^ 

„1. Mafsgebend für mein Urteil waren die Kohärenz- 
grade. Bei jedem Versuch wurde zunächst nur ein Paar 
kollektiv aufgefafst. Nachdem die mittlere Scheibe um einige 
Stufen geändert worden war, kam das Stadium, wo auch das 
andere Paar kollektiv auffalsbar war, wenn auch noch deutlich 
schwieriger. Sowie die Sache fraghch wurde, verfuhr ich so, 
dafs ich abwechselnd (zuweilen zu oft wiederholten Malen) zuerst 
das eine Paar und dann das andere auf seine Kohärenz prüfte. 
Hierbei richtete ich teils den Blick auf die Mitte des zu prüfen- 
den Paares, teils liefs ich ihn (aus weiter anzugebendem Grunde) 
zwischen den beiden Gliedern jedes Paares hin- und hergehen. 
Sehr häufig stand die Sache so, dafs, wenn ich das eine Paar 
kollektiv aufPafste, dann plötzlich gegen meinen Willen die 
kollektive Auffassung umschlug und das andere Paar sich als 
einheitliches Ganzes mir aufdrängte. In solchem Falle machte 
ich die Gegenprobe und sah zu, ob beim Versuche, das andere 
Paar kollektiv festzuhalten, der entsprechende ungewollte Um- 
schlag der Auffassung gleich leicht eintrete. In manchen Fällen 
bin ich so zu oft wiederholten Malen mit der kollektiven Auf- 
fassung hin- und hergegangen, um festzustellen, welches Paar 
sich länger und leichter kollektiv festhalten lasse. 

Es kommt vor, dafs beim Fällen des Urteils, das eine Paar 
(z. B. BC) sei kohärenter, das Vorherrschende nicht der Eindruck 
ist, dafs die Glieder dieses Paares besonders leicht zusammen- 
gehen, sondern vielmehr die Wahrnehmung, dafs die dritte 
Scheibe (-4) durchaus sich isoliert herausheben will. 

„2. In manchen Fällen, wo die Sache nicht so kritisch war, 



^ Das im nachstehenden Mitgeteilte bezieht sich zugleich auch auf 
Beobachtungen, die Prof. Müller bei den früheren Versuchen nach der 
Konstanzmethode (vgl. S. 354) gemacht hat. 
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d. h. wo noch ein ziemlicher Abstand von der letzten Stufe des 
auf- oder absteigenden Verfahrens bestand, urteilte ich einfach, 
nachdem ich alle drei Scheiben einmal mit dem Blicke über- 
flogen hatte. 

„3. Zwei Punkte sind hier besonders hervorzuheben. 

a) Es gibt einen gewissen kleinen Bereich von Helligkeiten 
der Mittelscheibe, bei denen auf den ersten Blick oder dann, 
wenn man sich mit dem Blicke den Scheiben von oben oder 
von unten her nähert, die Scheiben BC mehr zu kohärieren 
scheinen als die Scheiben AB, bei denen aber, wenn ich die 
beiden Paare in der oben angedeuteten Weise abwechselnd auf 
ihre Kohärenz prüfe, noch AB sich als etwas mehr kohärent 
erweist wie BC. Ich habe nun das Urteil u stets auf Grund 
einer solchen eingehenden Prüfung der Kohärenzgrade beider 
Paare, nicht auf Grund des beim ersten Blick oder bei der Auf- 
oder Abwärtsbewegung des Blickes entstehenden Eindruckes ab- 
gegeben. Hätte ich das Letztere getan, so würde ich die sub- 
jektiv mittlere HelUgkeit um 1 — 2 Stufen^ geringer bestimmt 
haben. Psychologisch läfst sich das hier Bemerkte kurz folgender- 
mafsen formulieren: bei gleichen Kohärenzgraden beider Paare 
hat das lichtstärkere Paar {BC), wie leicht zu verstehen, eine 
stärkere Tendenz, die Aufmerksamkeit von vornherein auf sich 
zu ziehen; hierdurch kann eine gröfsere Kohärenz dieses Paares 
vorgetäuscht werden. 

b) Wichtiger noch scheint mir die folgende Bemerkung zu 
seiu. Wenn man das Paar AB fixiert, so kann der Eindruck 
entstehen, dafs man dasselbe sehr ruhig kollektiv festhalte, 
während man tatsächlich nur seine Aufmerksamkeit auf B kon- 
zentriert hat und das dunkle A nur die RoUe eines Bestandteiles 
des Hintergrundes von B spielt. Um diese Fehlerquelle zu ver- 
meiden, die um so stärker in Betracht kommt, je näher A seiner 
HelUgkeit nach dem grauen Hintergrund steht, habe ich bei 
Prüfung der Kohärenz eines Paares den Blick zwischen beiden 
Gliedern des Paares mit hin- und hergehen lassen. Hierdurch 
wurde ein Übersehen von A vermieden. 

„4. Anderweite Urteilsfaktoren, die das Urteil zu bestimmen 
suchten, denen ich aber nicht gefolgt bin: 

a) Es kommt vor, dafs man sich beim Überblicken der drei 



* d. h. um etwa 2 — 5®. 
Zeitschrift für Psychologie 36. 24 
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Scheiben ohne weiteres sagt: hier ist ein grofeer, dort nur ein 
kleiner Unterschied. Schon solche wdrtfiche Charakterisienmgen 
der beiden Unterschiede können das Urteil bedingen. 

b) Ist gegeben Schwarz, mittleres Gran, Hellgrau, so ist eine 
Tendenz da, den unteren Unterschied deshalb for grOber zu er- 
klären, weil das Schwarz als eine mehr reine Farbe imponiert, 
hingegen die zwei anderen Farben beide grane mid Terschleierte 
Farben sind. Ahnlich in dem Falle, wo Dnnkelgran, Hellgrau 
und Weiis gegeben ist. Hier ist eine Tendenz, die beiden grauen 
Farben als schmutzige Farben für einander verwandt zu erklären 
und dem Weils gegenüberzustellen. Gegeben war ein ziemlich 
tiefes Schwarz, ein Gran und ein ziemhch reines Weifis. Ich 
frug mich unwillkürhch, ob ich das Grau mehr weüsfich oder 
mehr schwftrzhch nennen würde. Als ich nun fand, es sei mebr 
weiTsHch als schwftrzhch zu nennen, war eine Tendenz da, es für 
dem Weils näher verwandt zu erkl&ren. 

c) Es kommt vor, dafs der absolute Eindruck (etwa die 
relative Reinheit) des WeiCs oder Schwarz imponiert und ohne 
wirkhche Vergleichung der Koh&renzgrade das Urteil zu be- 
stimmen sucht. 

d) Wenn ich einmal zu&llig mit dem BUcke über die drei 
Scheiben hingehe, ohne auf die Kohärenz zu achten, so kommt 
es, falls der Unterschied der dritten (zudritt beobachteten) Scheibe 
von der zweiten bedeutend ist, zuweilen vor, daCs ich etwas Ahn- 
hches wie einen Eindruck der Überraschung erlebe. Als ich 
einmal die drei Scheiben in der Reihenfolge CBA durchging 
und A im Vergleich zu B bedeutend dunkel war, hatte ich beim 
Auffassen von Ä den Eindruck des Hinunterfallens. Da ich 
mich beim Urteilen durchaus an die Koh&renzgrade halten wollte 
und hielt, so habe ich diesen Urteilsfaktor nur in einigen Fällen 
zufäUig kennen gelernt und keine weiteren Beobachtungen über 
denselben angestellt. 

„5. Mit allergröfster Bestimmtheit kann ich versichenL, da& 
die Erinnerung daran, welche HeUigkeit die mittlere Scheibe J? 
bei früheren Fällungen des Urteils u besals, bei meinen Urteilen 
gar keine Rolle gespielt hat. Der Eindruck, den B isoliert 
macht, kam ja gemäfs meiner Art des Urteilens für mich gar 
nicht in Betracht. Ich war immer darauf bedacht, B in Ver- 
bindung mit A oder mit C kollektiv aufzufassen. Was sich in 
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meiner AnSafisung isoliert darstellte, war geznftfs der Art zneinee 
Vorgehens A oder C, aber nicht B. 

„6. Die drei Scheiben erschienen wohl niemals in derselben 
Batfernung vom Beobachter. In der Mehrzahl der Fälle erschien 
die hellste Sdieibe als die nächste, die dunkelste als die .ent- 
fernteste. Ss kam aber auch der entgegengesetzte Fall vor, 
ebenso der Fall, dafs B als die nächste Scheibe erschien. Ich 
empfand die scheinbaren Distanzunterschiede der Scheiben als 
eitdrend xmd kann nicht behaupten, dafs sie ohne allen EinSufs 
auf die kollektive Auffassung und das Urteil gewesen seien. 
Denn weim z. B. C näher als B und B näher als Ä erschien, 
80 war zuweilen ganz deutlich ein Urteil darüber vorhanden, ob 
der scheinbare Distanzunterschied (in der Richtung nach vom 
oder hinten) zwischen A und B gröfser, gleich grofs oder kleiner 
aei, als der entsprechende Unterschied zwischen B und C. So- 
weit ich hier urteilen kann, verhielten sich die beiden Baumlagen 
hinsichtlich dieser scheinbaren Distanzunterschiede der Scheiben 
nicht gleich. Bei der ersten Raumlage war (soweit ich ohne 
ganz regelmäfsige Protokollierung^n hierüber zu m^ilen vermag) 
die Tendenz, die hellste Scheibe am nächsten zu sehen, stärker 
Busgeprägt als bei der zweiten Raumlage. 

„Zusatz: Der Umstand, dafs nicht immer alle Teile eincar 
Scheibe den ganz gleichen Helligkeitseindruck erweckten, hat 
mich beim Urteilen gar nicht berührt, weil ich eben immer mir 
nach Kohäxenzgraden urteilte. Es ist nicht im entferntesten 
nötig, dafs jedes Glied eines kollektiv aufzufassenden Paares von 
ganz gleichförmiger Helligkeit sei. ^ Hätte man mir die Aufgabe 
gestellt, im eigentlichen Sinn des Wortes Empfindungsunterschiede 
miteinander zu vergleichen, so würde ich allerdings, von anderem 
abgesehen, wohl gefragt haben, die Helügkeit welches Teiles 
jeder Scheibe ich bei meinem Urteilen zu berücksichtigen hätte, 
oder, wie ich es anzustellen hätte, um zur Wahrnehmung der 
DurchschnittsheUigkeit einer Scheibe zu gelangen." 

II. Die übrigen Versuchspersonen. 

1 . Als Urteilsfaktor war, wie schon bemerkt, die Vergleichung 



^ liBOMAinx {Fhiloa, Studien 8, 8. 498) wirft die Frage auf, wie Delboeüf 
trotz des Umetandes, dafs die Ringe seiner 8cheiben infolge der Kontrast- 
wirknng in ihren verschiedenen Teilen verschieden hell waren, dennoch 
die von den Bingen gebildeten Empfindungsunterschiede habe miteinander 
vergleichen können. Vielleicht liegt die Antwort im obigen. 

24* 
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der Eohftrenzgrade yorgeschrieben. Über die Ansfahrang dieser 
Instruktion liegen mehrere Bemerkungen vor. Am eingehendsten 
berichtet darüber Rüpp; derselbe fahrte die Vergleichung der 
Eohftrenzgrade je nach Umständen in etwas verschiedener Weise 
ans. „Beim Anfangsstadium springt sofort in die Augen, dals 
2 Scheiben gleich sind; von ihnen hebt sich die dritte isoliert 
ab.^ Im Verlauf folgte die Aufmerksamkeit dann hauptsächlich 
entweder denjenigen 2 Scheiben, die sich als annähernd gleich 
abhoben, oder sie wandte sich der isoUerten Scheibe zu. „Wenn 
die Zusammenfassung zweier Scheiben bei flüchtigem Überblicken 
nicht mehr gelingt, so wende ich folgende Methode an : ich fiisse 
z. B. die linke weilse Scheibe ins Auge und versuche, das Weils 
sehr deutlich vorzustellen ; während ich das tue und die Scheibe 
fixiere, vergleiche ich mit ihr die beiden anderen ; dieselben sind 
dann viel ähnlicher, ab wenn ich sie für sich betrachte. Wenn 
nun ihr Unterschied leicht verschwindet, die linke weiCse Scheibe 
sich aber deutlich von ihnen abhebt, und wenn das Analoge 
dann auch von der dunklen Scheibe bei Fixierung gegenüber 
den 2 lichten Unks gilt, dann urteile ich unentschieden.^ 

Das Umgekehrte wurde ausgeführt bei der Reihe ^ = 80^ 
wo der Unterschied der einzelnen Scheiben zu grofs erschien, 
als dals sich ohne weiteres 2 zusammen&ssen Uefsen. Hier 
suchte er sich über die Eohärenzgrade von A und B einerseits 
und von B und C andererseits ein Urteil zu verschaffen, indem 
er einmal einen zwischen Ä und B gelegenen Punkt, nachher 
einen zwischen B und C gelegenen Punkt so lange fixierte, bis 
die beiden Scheiben sehr ähnlich erschienen. ^ 

Dr. Ach hielt im Gegensatz zu den übrigen Versuchspersonen 
den Urteilsfaktor der Kohärenz nur am Anfang fest. „FrCdier 
wurden die beiden Reize, die näher schienen, zusammengefaCst, 
und man suchte nun, wie sich die dritte Helligkeit dazu verhielt, 
ob sie stark kontrastierte, ganz daneben fiel (isoliert erschien) usw.'' 
Später fand er diese Methode zu schwierig und ging zu folgender 
über: „Ich betrachte den einen Kreisel, schaue dann auf den 
anderen, das gibt einen gewissen Ruck; dann auf den dritten, 

^ Es muDs bemerkt werden, dafo darch dieses lange Hinatarren mehr, 
als der Versnchsabsicht entsprach, gewisse physiologische Vorginge ins 
Spiel gezogen worden. Es ist bemerkenswert, dals trotzdem Rupp ongefiüur 
dieselben Resnltate ergeben hat wie ProL Müixkr, der, wie gesehen, ein 
solches langes Hinstarren Termied. 
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gibt auch wieder einen Ruck, eine Gefühlswirkung; von einer 
kollektiven Auffassung ist keine Rede.'* In einer anderen Aus- 
lassung hebt Dr. Ach hervor, dafs er am Anfange eines Ver- 
suches immer blofs die beiden rechten Helligkeiten auffasse und 
zusehe, ob „rechts kleiner" oder „rechts gröfser" zu sagen sei. 
„Erst wenn es kritisch wird, wird das letzte dazu genommen; 
und zwar gehe ich immer vom Dunklen zum Hellen ; ich könnte 
gar nicht vom Hellen anfangen . . . Beim Hinübergehen vom 
einen zum anderen ist der Stofs ein verschieden grofser." 

2. Einen deutlichen Einflufs übte bei einigen Beobachtern 
die Erinnerung daran aus, welches Urteil früher bei bestimmten 
HelUgkeiten abgegeben worden war. Rüpp : „In späteren Reihen 
fiel mir auf, dafs ich durch Übung schon wufste, wie grofs der 
Unterschied war (bei dem „unentschieden" zu urteilen war), und 
ich erinnere mich bestimmt, dafs dieses Wissen in zweifelhaften 
Fällen mitbestimmend war." Dr. Ach: „Bei einer gewissen 
HeUigkeit ist das Wissen da, jetzt kommt ungefähr die Ent- 
scheidung." ^ 

3. Über nichts anderes finden sich gleich viele Bemerkungen 
wie über den blendenden Charakter der hellsten 
Scheibe. 

Schacht findet das Weifs (C=230«) „blendend hell", da- 
gegen das Schwarz {A = 30 ®) nicht recht dunkel. „Die Be- 
dingungen sind sehr ungleich. Weifs ist viel heller, als Schwarz 
dunkel ist; daher eine gröfsere Neigung, das Mittlere (B) zum 
gedämpften Schwarz zu ziehen." Dafs C bei ihm die Neigung 
hatte, isoUert zu stehen, zeigt seine Bemerkung, wenn es ihm 
einmal gelungen sei, B und C zusammenzufassen, schwinde diese 
Zusammenfassung, sobald er die Aufmerksamkeit A zuwende. 

Nelson findet in der 2. (C = 250 «) und 3. (C — 360 «) Teü- 
reihe die hellste Scheibe sehr blendend, nicht dagegen in der 
1. (C = 140 «). 

Dr. Ach fand die hellste Scheibe in jedem Fall blendend 
(selbst C = 140 % ganz besonders allerdings in der höhsten Lage. 
„C (360^) istkollossal hell." „C(250«) ist blendend, sogar etwas 
unangenehm, eine Art Erschrecken." Selbst C=140® ist ihm 

' Auch in den Resultaten scheint sich bei dieser Versuchsperson der 
obige Einflufs der Erinnerung dadurch zu dokumentieren, dafs die Resultate 
einer und derselben Sitzung oft eine sehr kleine Variation zeigen, aber von 
Sitzung zu Sitzung sehr grofse Abweichungen vorkommen. 
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^zu bell.^ ti^^ Weifs hat eine zu starke Gefühlswirkung im 
Verhältnis zum Schwarz^. „Je mehr ich Versuche mache, desto 
mehr scheint mir das Weifs hervorzutreten/' 

Im Gegensatz zu allen anderen erklärt Prof. Müller selbst 
bei den höchsten Intensitäten keinen der Reize blendend finden 
zu können. 

4. Eipzig bei Rupp vertreten findet sich die sehr häufig 
wiederholte Aussage, dafs die mittlere Scheibe ihre Helligkeit za 
ändern scheine, wenn sie mit der helleren oder dimkleren Rand- 
scheibe zusammengefafst werde. „Die mittlere Scheibe scheint, 
wenn ich darauf achte, tatsächlich dunkler oder heller, je nach- 
dem sie mit der dunkleren oder helleren Scheibe zusammen- 
gefafst wird." Auch bei dem isolierten Heraustreten erfährt eine 
Scheibe nach seiner Aussage zuweilen eine Änderung ihrer schein- 
baren Helligkeit. „Während sich die äufsere lichte Scheibe all- 
mählich von der mittleren, anfangs ungefähr gleich lichten, 
Scheibe abhob, wurde sie selbst blendender, während beide zuerst 
matt erschienen waren." Inwieweit hierbei Augenbewegungen 
im Spiele waren, wird nicht gesagt. 

§ 11. Besprechung der Resultate. 

Wir fanden, dafs in Versuchsreihe I und ebenso in den 
Versuchsreihen III — VI bei den niedersten Helligkeiten JB« zwar 
nicht mit dem geometrischen Mittel übereinstimmte, aber immer- 
hin demselben bedeutend näher stand als dem arithmetischen 
Mittel. Dieses Resultat hat nichts Auffallendes. Man kann sogar 
fragen, ob sich dasselbe, wenigstens bei einigen Versuchspersonen, 
nicht zur Not noch vom Standpunkte derjenigen aus erklären 
lasse, welche behaupten, dafs mit entsprechenden unteren Ab- 
weichungen wie das WEBEBsche Gesetz auch der andere Satz 
gelte, dafs gleich deutlichen Empfindungsunterschieden gleiche 
Verhältnisse der Reizintensitäten zugehören. Denn die niedersten 
der benutzten Helligkeiten fielen wenigstens bei einigen Versuchs- 
personen (z. B. Prof. Müller), wohl noch in das Gebiet der 
unteren Abweichungen vom WEBERschen Gesetze. 

Ganz auffallend dagegen ist das Verhalten, das Bm in Ver- 
suchsreihe III — VI bei den höheren Helligkeiten zeigt. Es geht 
über alles bisher Beobachtete weit hinaus, i?« ist hier gröfser 
als das arithmetische Mittel, es liegt bei den höchsten Hellig- 
keiten der oberen Grenzhelligkeit (C) 2 bis 3 mal, bei Dr. Ach 
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sogar fast 4 mal näher als der unteren Grenzhelligkeit (A), An 
ixidiyidiieU.e Eigentümlichkeiten zu denken, ist angesichts der 
nahen Übereinstimmung der verschiedenen, yöllig unabhängig 
TToneinander urteilenden Beobachter ganz unmögHch. Auch kann 
man nicht einwenden, das merkwürdige Resultat beruhe auf der 
eigentümlichen Art des Urteilens, nämlich auf dem Urteilen nach 
Kohärenzgraden; denn bei Dr. Ach, der diese Beurteilungsart 
Tollständig aufgab, zeigt sich jenes eigentümliche Resultat im 
stärksten Grad. Auch der Versuch versagt, unter Bezugnahm^e 
auf die Kontrastwirkungen das Resultat dem geometrischen und 
arithmetischen Mittel näher zu bringen. Ich mafs zu diesem 
Zwecke den Helligkeitswert des Grundes und berechnete nach 
dem Gesetz von Ebbinghaus^ die sich daraus ergebenden Werte 
der 3 Scheiben resp. die Grenzen dieser Werte. Es ergeben sich 
ao natürlich für die einzelnen Scheiben ganz andere Werte als 
vorher. Vergleicht man aber das so umgerechnete JB»» mit den 
gleichfalls umgerechneten Mitteln (ä und @), so ergeben 
sich die Abweichungen Ja und Jf, von den beiden Mitteln in 
derselben Richtung und von derselben Gröfsenordnung (bei den 
höchsten Reizen sogar etwas gröfser) wie die direkt gefundenen. 

Um nun zu Positivem überzugehen, so ist, wenn man sich 
nur an die vorliegenden Beobachtungen und protokollierten Aus- 
sagen halten will, als ein Erklärungsmoment hervorzuheben, dafs 
C bei den mittleren und höheren Intensitäten blendend hell 
schien und isoliert stand. Schon die oben erwähnte Bemerkung 
Schachts gehört hierher. „C(230®) ist blendend hell, viel heller, 
als A dunkel ist." Das Isoliertstehen von C wird sehr gut 
charakterisiert durch die Worte: „eine gröfsere Neigung, das 
mittlere (B) zum gedämpften Schwarz zu ziehen. Ist CB zu- 
sammengefafst worden, so wird dieser Eindruck der Zusammen- 
gehörigkeit durch einen Blick auf A sofort zerstört". Ähnliche 
Äufserungen von Nelson und Ach sind bereits auf S. 373 f. an- 
geführt worden. Wie schon erwähnt, konnte Prof. Müllke selbst 
bei der höchsten Lage keine der Helligkeiten als blendend be- 
zeichnen. Es scheint hier ein Typusunterschied vorzuliegen, wie 



^ TscHKBMAK (in AsHBB u. Spebo, Ergebnisse der Physiologie, II. Jahrg., 
n. Abteil., S. 752 ff.) findet, dafs betreffs der Gesetzmäfsigkeit der Kontrast- 
erheUang (die hier allein in Frage kommt) die Ergebnisse von Lehmavn, 
Ebbinohaus, Hess und Pretobi übereinstimmen. 
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ein solcher bereits auch bei den Lichtversuchen von As^geuj^ 
hervorgetreten ist. Besonders tritt dieser Unterschied bei Ver- 
gleichung von Prof. Mülleb mit Dr. Ach hervor. Während 
letzterer selbst Ä = 140® „zu hell" findet, erscheinen dem ersteren 
auch die höchsten in Versuchsreihe HI — ^VI benutzten Hellig- 
keiten noch hellgrau. Dieses Verhalten von Prof. M. verträgt 
sich aber vollkommen mit der Tatsache, daTs auch bei ihm bei 
den Versuchen in den beiden intensiveren Helligkeitsgebieten die 
lichtstärkste Scheibe infolge ihrer Eindringlichkeit eine besonders 
hohe Tendenz, sich isoliert zu stellen, besessen hat. 

Hiemach scheint es ein Resultat unserer Versuche zu sein, 
dafs unter den benutzten Versuchsumständen * von gewissen 
Intensitäten an die jeweilig hellste Scheibe eine unerwartet starke 
Tendenz besitzt die Aufmerksamkeit allein auf sich ziehen und, 
wenigstens bei gevdssen Versuchspersonen, zugleich auch eine 
unerwartet hohe Gefühlswirkung in dem von Dr. Ach gemeinten 
Sinne (vgl. S. 373) hat. Um zu weiteren positiven Resultaten zu 
gelangen, wird es sich empfehlen, die Untersuchung in der Weise 



' 6. £. Müller a. a. O. S. 395 f. Dafs hier eine Verschiedenheit hin- 
sichtlich der Ausbildung und Adaptationsfähigkeit des St&bchenapparates 
im Spiele sei — bei den Versuchen war, wie sogleich näher auszufahren^ 
nicht volle Helladaptation yorhanden — ^ scheint durch anderweite Be- 
obachtungen ausgeschlossen. 

' Es ist nicht unwichtig zu bemerken, dafs bei diesen Versuchen die 
Adaptation der Versuchsperson keineswegs eine volle Helladaptation war, 
sondern eine mittlere Adaptation, bei welcher auch noch der Stäbchen- 
apparat mehr oder weniger im Spiele war. Dadurch, dafs sich die Ver- 
suchsperson im dunklen Teile des Dunkelzimmers befand und auch der 
Beobachtungstubus mit schwarzem Sammet ausgeschlagen war, wurde tat- 
sächlich bewirkt, dafs es trotz der eingeschobenen Vergleichungen der 
rotierenden Scheiben niemals zu einer vollen Helladaptation kam. Natür- 
lich wird bei einem solchen Adaptationszustand der Punkt, wo eine lichte 
Fläche sehr hell oder sogar blendend erscheint, eher erreicht als unter 
gewöhnlichen Beobachtungsverhältnissen, wo der Adaptationszustand der 
reinen Helladaptation näher steht. Mit dieser Auffassung, daüs ein noch 
vorhandener nicht unerheblicher Grad von Dunkeladaptation eine RoUe 
bei den Resultaten gespielt habe, steht die Aussage von Dr. Ach in Ein- 
klang, dafs der Eindruck des Blendenden, den die dritte Scheibe mache, 
sich im Verlaufe einer und derselben Sitzung immer deutlicher auspräge. 
Es hat sich eben bei ihm während jeder Sitzung die Dunkeladaptation 
noch etwas gesteigert Bei den früheren Versuchen mit Prof. Müllbb 
(Wiederholung der AiiEMTSchen Versuche) bestand wesentlich nur Hell- 
adaptation. 
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fortzusetzen, dafs man erstens versucht, ob es doch nicht möglich 
ist den Gang der Unterschiedsschwelle unter den bei meinen 
Scheibenversuchen benutzten Bedingungen festzustellen, zweitens 
untersucht, wie sich die Resultate bei völlig durchgeführter Hell- 
adaptation verhalten, drittens mit 4 Scheiben operiert. Es ist 
möglich, dafs man andere Resultate erhält, wenn A imd B mäfsig 
helle, C und D bedeutend hellere Scheiben sind und die schein- 
bare Gleichheit der Unterschiede AB und CD hergestellt wird. 
Auch der Einflufs, den eine Variation der Helligkeit des Grundes 
auf die Resultate ausübt, könnte noch untersucht werden. Da 
ich Göttingen verlassen mufste, hatte ich keine Zeit^ auf die eine 
oder andere dieser Fragen noch einzugehen. 

Aus dem im vorstehenden geltend gemachten Gesichtspunkte 
erklären sich auch noch einige Einzelheiten. Wir fanden z. B., 
dafs Schacht in Versuchsreihe H einen Wert von B,n ergab, der 
sich dem arithmetischen Mittel bedeutend mehr nähert als der 
von Ach bei den gleichen Grenzhelligkeiten gelieferte Wert. 
Dieses Verhalten wird uns verständlich durch die oben (S. 373) 
angeführten Aufserungen Schachts über die aufserordentliche 
Helligkeit und isolierte Stellung des C. Bei Schacht besafs C 
den Charakter des Blendenden anscheinend noch mehr als bei Ach. 

Eigentümlich ist ferner der Gang, den im Verlaufe von Ver- 
suchsreihe ni das Mittel B^n bei Dr. Ach nimmt. In der den 
Anfang dieser Versuchsreihe bildenden, mit den niedersten Hellig- 
keiten {A = 30 ") angestellten Versuchsabteilung 1 a (vgl. S. 362) 
ist Bm um eine innerhalb der Fehlergrenzen liegende Gröfse 
kleiner als das geometrische Mittel. In der am Schlüsse dieser 
Versuchsreihe mit denselben Grenzhelligkeiten angestellten Ver- 
suchsabteilung Ib dagegen fällt Bm mit dem arithmetischen 
Mittel zusammen (ist um 0,5*^ gröfser als dieses), und, wie auf 
S. 363 erwähnt, zeigte auch im Verlaufe letzterer Versuchsabteilung 
der Tagesmittel wert von B ein beträchtliches Ansteigen. Dieses 
Verhalten versteht sich ohne weiteres aus der von Dr. Ach ohne 
jede Kenntnis der von ihm gelieferten Werte getanen Aussage, 
dafs im Verlaufe der Versuchsreihe die Eindrucksfähigkeit der 
hellsten Scheibe für ihn immer gröfser geworden sei. „Je mehr 
ich (im Fortschritte der Versuchsreihe) Versuche mache, desto 
mehr scheint mir das Weifs hervorzutreten." Es ist also bei 
Dr. Ach bei ^ = 30 " ein mit dem geometrischen Mittel an- 
nähernd übereinstimmender Wert der subjektiv mittleren Hellig- 
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keit im Verlaufe der Versuche durch eine Zunahme der Ein- 
dringlichkeit und Gefühlswirkung der gröfsten Helligkeit (C) 
immer mehr nach oben, bis über das arithmetische Mittel hinaus, 
abgelenkt worden. Durch den gleichen Vorgang ist natürlich 
auch die Verschiebung nach oben zu erkl&ren, welche der zu 
A = 140 ^ zugehörige Wert von B^ in der Versuchsabteilung 2 b 
von Versuchsreihe III (S. 363) gegenüber der Versuchsabteilung 2 a 
erfahren hat. 

Dafs bei Ä = 250 ® Dr. Ach einen deutlich gröfseren Wert 
von Bm ergeben hat als die anderen mit denselben Helligkeiten 
untersuchten Versuchspersonen, dürfte auch mit der hohen Im- 
pressionierbarkeit zusammenhängen, die er der hellsten Schübe 
gegenüber bekundete. 

Es hat sich also als ein wesentliches Ergebnis unserer Ver- 
suche folgendes herausgestellt. Die Urteile werden unter den 
benutzten Versuchsbedingungen ganz wesentlich von der Ge- 
fühlswirkung der hellsten Scheibe und ihrer Tendenz, die Auf- 
merksamkeit allein auf sich zu ziehen, bestimmt. Dieser Faktor, 
der die subjektiv mittlere Helligkeit um so weiter vom geometri- 
schen Mittel nach oben ablenkt, je stärker er ist, macht sich im 
allgemeinen in um so höherem Grade geltend, je intensiver das 
untersuchte Helligkeitsgebiet ist, und hängt aufserdem von der 
Individualität ab. Es kommt vor, dafs die subjektiv mittlere 
Helligkeit bei niederen Lichtintensitäten mit dem geometrischen 
Mittel übereinstimmt, dagegen bei hohen Intensitäten infolge der 
"Wirksamkeit dieses Faktors der oberen Grenzhelligkeit fast vier- 
mal näher liegt als der unteren Grenzhelligkeit. Natürlich ist 
anzunehmen, dafs der hier erwähnte Faktor sich auch bei Ver- 
suchen, die in etwas anderer Weise wie die unserigen angestellt 
werden, geltend machen kann.^ Ganz verfehlt erweist sich 
unseren Resultaten gegenüber der Versuch, die Ergebnisse der- 
artiger Experimente durch die Konkurrenz zweier Tendenzen zu 



^ Man fragt sich unwillkürlich, ob der Umstand, dafs bei den früher 
erwähnten Versuchen Aments (vgl. S. 353) die Versuchspersonen Mabbs 
und Ament Werte der subjektiv mittleren Helligkeit Rm ergeben haben, 
die abweichend von dem bei Külpe und Müller beobachteten Verhalten 
bedeutend gröfser als M waren, nicht dadurch bedingt ist, dafs die beiden 
ersteren Versuchspersonen im Gegensatz zu den beiden letzteren sich 
wesentlich von dem oben erwähnten Faktor bestimmen liefsen. 
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eoekläcen, von denen die eine auf das geometrischer die andere 
aai das arithmetische Mittel ginge. Denn die subjektiv mittlere 
Helligkeit liegt ja bei unseren Versuchen in der Mehrzahl dier 
Fälle noch jenseits des arithmetischen Mittels. Und zu gan^ aJ> 
9»nderlichen Folgerungen, würde man gelangen, wenn man im 
Sicme vorliegeiader Ansichten meinen wollte, dafs der Intensitäts* 
unterschied zwischen dier Empfindiung der oberen Qrenzhellig- 
keit und der Empfindung der subjektiv mittleren Helligkeit immer 
gleich grofs sei wie der Unterschied der letzteren Empfindung 
und der Empfindung der unteren Grenzhelligkeit, oder gar an- 
nehmen wollte, dafs das Intensitätsverhältnis der beiden ersteren 
Empfindungen gleich demjenigen der beiden letzteren sei. Denn 
nach diesen Ansichten würde aus unseren Versuchsresultaten zu 
schliefsen sein, dafs bei zunehmender Helligkeit die Empfindungs- 
intensität von gewisser Grenze ab viel schneller zunehme 
als die Reizstärke. Es ist hier endlich auch der Ort, noch einer 
interessanten Tatsache zu gedenken, nämlich der, dafs alle Ver- 
suchspersonen, welche mit den in Versuchsreihe III benutzten 
3 Helligkeitsgebieten untersucht worden sind, mit voller Be- 
stimmtheit erklärten, dafs die Empfindungsunterschiede in dem 
untersten Helligkeitsgebiete bedeutend gröfser seien (die Kohärenz- 
grade der subjektiv mittleren Helligkeit und der beiden Grenz- 
helligkeiten in diesem Gebiete geringer seien) als in den beiden 
anderen Helligkeitsgebieten. Also z. B. dieselbe Versuchsperson, 
welche den Unterschied (360 — 330)® für subjektiv gleich grofs 
erklärte wie den Unterschied (330 — 255) ^ versicherte zu gleicher 
Zeit auf Grund mittels der Erinnerung vollzogener Vergleichung, 
dafs die Unterschiede (149—86)'^ und (86—44)® subjektiv be- 
deutend gröfser seien als die beiden erstgenannten Unterschiede. 
Der Vergleichung mittels der Erinnerung erschien also der Unter- 
schied (86 — 44) ® subjektiv bedeutend gröfser als der objektiv fast 
doppelt so grofse Unterschied (330—255)®, während bei gleich- 
zeitigem Gegebensein der 3 HelHgkeiten 255®, 330® und 360® 
der untere Unterschied gleich grofs erschien wie der objektiv 
nicht halb so grofse obere Unterschied. Man sieht, von welchem 
Einflüsse in diesem ganzen Gebiete der sogenannten Vergleichung 
übermerklicher Empfindungsunterschiede der Versuchsmodus 
ist, und wie weit die Dinge hier davon entfernt sind, so ein- 
fache Deutungen zuzulassen, als man bisher für angezeigt ge- 
halten hat. 
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Zum Schlüsse ist es mir eine angenehme Pflicht, allen meinen 
Versuchspersonen für ihre freundliche Mitwirkung bei den lang- 
wierigen und anstrengenden Versuchen zu danken; ganz be- 
sonders aber möchte ich Herrn Prof. Mülleb, dem ich die An- 
regung zu dieser Arbeit, sowie die immer bereite Mithilfe bei 
ihrer Ausführung und Ausarbeitung verdanke, auch an dieser 
Stelle meinen aufrichtigsten Dank aussprechen. 

(Eingegangen am 3. Mai 1904.) 
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Über die Methode der Kunstphilosophie. 

Von 

Konbad Lange. 

In seinem Büchlein: „Was ist Kunst?" spricht sich Tolstoi 
mit aller Entschiedenheit gegen die empirische Methode der 
Kimstphilosophie aus. Ihr Kennzeichen, das ist der Sinn seiner 
Worte, besteht darin, dafs wenn einmal eine gewisse Art von 
Kunstwerken als gut anerkannt ist, weil sie uns gefallen, eine 
Kxmsttheorie aufgestellt wird, in der alle diese Werke mit ihren 
Eigenschaften aufgenommen werden können. Es existiert ein 
Kunstkanon, demgemäfs die Schöpfungen der Künstler, die in 
unseren Kreisen beliebt sind, z. B. Phidias, Sophokles, Homeb, 
Tizian, Raphael, Bach, Beethoven, Dante, Shakespeabe, 
Goethe usw., als Kunst anerkannt werden, und man bildet seine 
ästhetischen Urteile (soll heifsen Definitionen und Normen) so, 
dafs sie alle diese Werke umfassen.^ 

Dies ist aber nicht der richtige Weg, um das Wesen der 
Kunst zu ermitteln. Man mufs vielmehr von gewissen Gresetzen 
ausgehen, wenn man zur Erkenntnis des Künstlerischen kommen 
will. Es mufs zuvor bestimmt werden, was Kunst imd was 
nicht Kunst, was gut und was schlecht ist, erst dann kann man 
auf Grund dieser Bestimmung die vorhandenen Kunstwerke unter- 
suchen, wobei das als Kunst anerkannt werden mufs, was ihnen 
entspricht, dagegen dasjenige verworfen, was nicht damit überein- 
stimmt. Und nun entwickelt Tolstoi in sehr interessanter Weise, 
dafs alle Kunst Gefühlsausdruck oder genauer gesagt „Gefühls- 
ansteckung" sei, indem der Künstler die anderen Menschen mit 
seinem Gefühl „anstecke". Und da es nun, nach seiner persön- 

^ Tolstoi, Was ist Kunst? Deutsche Übersetzung von Dr. Alexis 
Mabkow. Berlin 1898. S. 76 ff. 
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licheo Auffassung, nicht die Aufgabe der Kunst sein könne, die 
Menschen mit schlechten Gefühlen anzustecken, ihre Aufgabe 
vielmehr nur darin bestehen könne, ihnen gute, d. h. — im 
weiteren Sinne des Wortes — religiöse Gefühle mitzuteilen, 
so meint er, müTsten die meisten der obengenannten Künstler, 
deren Werke nur auf das Schöne, d. h. den Sinnenreiz aus- 
gingen, — aus der Reihe der wahren Künstler gestrichen 
werden. 

Dies ist ein möglichat reines Beispiel der deduktiven Methode, 
und zwar einer Deduktion, bei der das, was bewiesen werden 
soll, zuerst durch eine unvollständige Induktion in den Begriff, 
um den es sich handelt, hineingelegt wird, um dann wieder aus 
ihm herausgeholt zu werden, was natürlich nicht sehr schwer ist. 
Der Hauptsatz der empirischen Ästhetik, dafs man künstlerische 
formen nicht willkürlich erfinden, sondern nur aus den Schöpf- 
ungen der grofsen Künstler ableiten könne, wird dabei geradezu 
umgedreht. Erst wird bestimmt, was Kunst sei, dann unter- 
sucht, ob die grofsen Künstler auch wirklich grofse Künstler 
seien. 

Ein anderes Beispiel. Ein finnischer Ästhetiker K. S. Laujeula., 
hat neuerdings ein Buch geschrieben, in welchem die ToLsxoische 
Theorie der Gefühlsansteckung, die ja sicher einen richtigen 
Kern enthält, in scharfer und wie man anerkennen muTs, fruchte 
barer Weise weitergebildet wird.^ Er wendet sich besanders 
gegen den von mir gemachten Versuch, die Definition für Kirnst 
durch Abstraktion aus den vorhandenen Künsten imd Kunst- 
richtungen festzustellen. Man könne, so meint er, das Wesen 
der Kunst nicht so ermitteln, wie man etwa aus verschiedenen 
äulseren Merkmalen durch einfache Induktion den Begriff des 
Pferdes ernaittele. Denn während von vornherein klar «ei, 
welches Tier ein Pferd sei, sei nicht von vornherein klar, welches 
Werk ein Kunstwerk sei. Vielmehr müsse man, um dies zu be- 
stimmen, schon ein „Ideal des Kunstwerks'' in sich haben. Wiis 
damit nicht übereinstiname, brauche man nicht als Kunstwerk 
anzuerkennen. Es komme also in der Kunstphilosophie nur 
darauf an, dieses Ideal, das in den meisten Menschen unbewulst 
schlummere, durch psychologische Analyse bewufst zu machen. 



^ K. S. Laurila, Versuch einer Stellungnahme £U den Hauptfri^en der 
Kunstphilosophie I. Helsingfors 190B. S. 57. 
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Dies tut nun Laurila und kommt dabei zu demselben Er- 
gebnis wie ToiiSTOi, nämlich dafs die Kunst „ansteckender Ge- 
fühlsausdruck^' sei, d. h. „dafs sie den Eindruck, den das 
Seiende auf das Gefühlsleben des Künstlers gemacht hat, durch 
sinnlich wahrnehmbare Mittel so auszudrücken 0uche, dafs dieser 
Ausdruck auf das Gefühlsleben anderer Menschen ansteckend 
wirke*^. Hiermit kann man sich, wenn auch die Bestimmung 
unTolktftndig ist, allenfalls einverstanden erklären. LAUKUiA 
gebt Aber weiter. Ebenso wie Tolstoi seiner Deduktion eine 
ethische Forderung zugrunde legt, nämlich die, dafs die Kunst 
dem Menschen religiöse Gefühle mitteilen müsse, ordnet auch 
Laurila — im Gegensatz zu Kant — das Künstlerische dem 
Moralischen unter und macht demgemäfs den Wert des Kunst- 
werks aufser von der Stärke seiner ansteckenden Kraft auch 
von dem Wert und der Bedeutung der dargestellten Gefühle 
a;bhängig. Und da es nun Künste gibt, die in bezug auf den 
Inhalt dessen, was sie darstellen, völlig indifferent sind, derart, 
dafs das Ethische und Moralische bei ihnen gar keine Rolle 
spielt, nämlich die Baukunst, die dekorative Kunst, den Körper- 
schmuck usw., so — rechnet er diese Tätigkeiten einfach nicht 
zu den Künsten. 

Diese beiden Beispiele aus der neuesten Literatur sind sehr 
instruktiv, denn sie zeigen, wohin man kommt, wenn man bei 
seiner Definition des Begriffes Kunst von emem „inneren Ideales 
d. h. von einer vorgefafsten Meinung, einer auüserkünsüerischen 
Forderung ausgeht: das eine Mal dahin, dafs die gröfsten 
Künstler aller Zeiten aus der Reihe der Künstler ausgeschlossen, 
das andere Mal dahin, dafs mehrere, und zwar wichtige Künste 
überhaupt nicht als solche anerkannt werden. 

Wenn ich nun dem gegenüber hier den Wert der empiri- 
schen Methode für die Kunstphilosophie noch einmal ausführ- 
lich begründen möchte, so geschieht es nicht, um den banalen 
Satz zum so und so vielsten Male zu wiederholen, dafs die 
Ästhetik wie jede Wissenschaft empirisch verfahren müsse, 
sondern um zu zeigen, dafs der Umfang des zum Beweise herbei- 
zuziehenden empirischen Materials gar nicht grofs genug sein 
kann, wenn man zu haltbaren Ergebnissen kommen will. Denn 
empirisch sind in gewisser Weise auch Tolstoi und Laurila 
verfahren. Nur haben sie sich den Begriff der Kunst auf Grund 
eines unvollständigen empirischen Materials gebildet, indem 
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sie den Umfang des Künstlerischen ethisch einschränkten und 
der Definition nur diejenigen Künste and Künstler zugrunde 
legten, die ihnen auf Grund ihres ethischen Ideals den Forde- 
rungen der Kunst zu entsprechen schienen. Die Unvollständig- 
keit ihrer Empirie beruhte also darauf, daCs sie nur von der 
Selbstbeobachtung ausgingen, ohne sich klar zu machen, 
daCs das, was ihrem psychischen Bedürfnis ja ohne Zweifel ent- 
sprach, darum noch keineswegs dem Bedürfnis anderer ent- 
sprechen muTste, d. h. also keine Allgemeingültigkeit in Anspruch 
nehmen konnte. 

Wenn man aus einer gröfseren Zahl, sei es körperlicher, 
sei es psychischer Eigenschaften einer Sache das Wesen der- 
selben abstrahieren will, so ist klar, dafs die gesuchte De- 
finition um so greifbarer und fruchtbarer sein wird, je enger 
man den Kreis der zu untersuchenden Erscheinungen umgrenzt. 
Aus diesem Grunde habe ich — und darin ist mir Laubila ge- 
folgt — in den Mittelpunkt der Untersuchung nicht mit der 
herrschenden Ästhetik die Frage nach dem Wesen des Schönen, 
sondern die nach dem Wesen der Kunst gestellt. Dafs es 
von irgend einem wissenschaftlichen Interesse sein könne, die 
Wirkung aller „ästhetischen Gegenstände", der künstlerischen 
sowohl wie der nichtkünstlerischen zu erforschen, wollen wir 
nicht gerade leugnen. Für uns handelt es sich aber zunächst 
nur um die künstlerischen. Deshalb reden wir auch von Kunst- 
lehre, Kunsttheorie, Kunstphilosophie, nicht von Ästhetik. Die 
herrschende Ästhetik, die das Naturschöne und das Kunstschöne 
in gleicher Weise in den Bereich ihrer Betrachtungen zieht, geht 
dabei von der selbstverständlichen Voraussetzung aus, dafs beide 
in der Art ihrer Wirkung identisch seien. Dies müTste aber 
zunächst bewiesen werden. Und wir sind der Ansicht, dafs 
eine Wissenschaft, die von vornherein den wesentlichen Unter- 
schied aufser acht läfst, dafs das Naturschöne von Natur vor- 
handen, das Kunstschöne aber ein Werk von Menschenhand 
ist, schon deshalb unmöglich zu richtigen Resultaten konunen 
kann. Laubila formuliert dies in etwas deutlicher Weise so: 
„Daher kommt es, dafs die sogenannte allgemeine Ästhetik ent- 
weder hohle Phrasen und alberne Gemeinplätze enthält, oder 
wenn sie bisweilen das Wesen einiger sogenannten ästhetischen 
Erscheinungen gut beleuchtet, dann gar nicht auf andere an- 
gewandt werden kann." Ich möchte etwas höflicher sagen, dals 
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die allgemeine Ästhetik, die die Identität des Natnrschönen und 
des Kunstschönen von vornherein voraussetzt, unmöglich dem 
spezifisch Künstlerischen, d. h. dem Verdienst der künstlerischen 
Persönlichkeit gerecht werden kann. 

Wenn man nun das Wesen der Kunst ermitteln will, so mufs 
man selbstverständlich vom Sprachgebrauch ausgehen. Das 
heifst man mufs zunächst feststellen, welche Tätigkeiten das 
Wort Kirnst nach dem jetzt gültigen Sprachgebrauch umfafst. 
Indem wir diese Frage stellen, wissen wir zwar schon auf Grund 
eigener Erfahnmg etwas von den Wirkungen der Kunst. Allein 
dieses Wissen ist, wie jeder sich bei dem ersten Versuche der 
Definierung überzeugen kann, ganz unsicher und schwankend. 
Wir haben deshalb das natürliche Bedürfnis, durch Feststellung 
des Sprachgebrauchs das Gebiet der Untersuchung wenigstens 
vorläufig in irgend einer Weise zu umgrenzen. 

Diese Umgrenzung kann nun wiederum entweder eine weitere 
oder eine engere sein. Die weitere besteht darin, dafs wir alle 
Künste, nicht nur die eigentUchen, sondern auch die uneigent- 
lichen, die streng genommen nur Geschicklichkeiten sind, der Be- 
griffsbildimg zugrunde legen, die engere darin, dafs wir uns auf die 
eigentlichen Künste beschränken. Nun kann es ja möglicherweise 
einen gewissen Wert haben, das Gemeinsame einer Jongleur- 
leistung und einer von Joachim gespielten BACHschen Ghaconne, 
eines Feuerwerks und der B.£MBBANDTschen Nachtwache, einer 
Gänseleberpastete und eines GoEXHEschen Faust nachzuweisen. 
Den Künstler und Kunstkenner wird das aber sehr wenig 
interessieren, da ihm seine Selbstbeobachtung sagt, dafs diese 
Dinge keineswegs dieselbe Wirkung auf ihn ausüben. Er wird 
vielmehr bei der Befragung des Sprachgebrauchs von dem aus- 
gehen, was er und seine Genossen, vielleicht überhaupt die Ge- 
bildeten seines Volkes unter Kunst im höheren Sinne verstehen. 
Denn die Aufgabe ist ja weder die, zu ermitteln, was der 
Janhagel „Kunst^ nennt, noch auch herauszubekommen, was 
irgend ein vielleicht sehr begabter und tiefsinniger Philosoph 
vermöge eines ihm innewohnenden „Ideals*^ als Kunst bezeichnet, 
sondern was der gebildete, d. h. künstlerisch empfindende Teü 
des Volkes „Kunst" nennt. 

Man macht hiergegen geltend, dafs der Sprachgebrauch un- 
präzise und schwankend sei, dafs z. B. die Alten die Architektur 
und die dekorativen Künste aus den eigenüichen Künsten aus- 

Zeitflobrift fttr Psychologie 86. 25 
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geschlossen, die Redekunst dagegen dazu gerechnet hätten. Das 
ist wohl richtig, aber es handelt sich ja hier noch nicht um die 
definitive Begriffsbildung, sondern um die ersten Direktiven für 
die Untersuchung. Und da ist es doch klar, dafs der Sprach- 
gebrauch nicht übergangen werden darf, dafs die Methode der 
systematischen psychologischen Selbstbeobachtung erst in dem 
Augenblick zur Anwendung kommen kann, wo man aus dem 
Sprachgebrauch ermittelt hat, welche Art von psychischen Er- 
scheinungen man ungefähr beobachten soll. Sonst würde sie 
notwendig zerflattem und sich ins Uferlose verlieren. 

Was nun die Gebildeten der Gegenwart unter Kunst im 
eigentlichen Sinne verstehen, wissen wir ganz genau. Es sind: 
Malerei und Plastik, Poesie, Musik und Schauspielkunst, Tanz, 
Architektur und dekorative Künste. Natürlich kann man auch 
aus diesen wieder eine engere Wahl treffen und nun nach den 
gemeinsamen Kennzeichen dieser im engsten Sinne sogenannten 
Künste fragen. Das hat z. B. Laurila getan, indem er aus 
dieser Reihe nur einen Teil, nämlich Poesie, Schauspielkunst, 
Musik und Malerei (letztere auch nur in ihren gefühlsmäfsigen 
Richtungen) herausgehoben und nachzuweisen versucht hat, dafs 
ihre Schöpfungen den Zweck hätten, Gefühle, die in dem 
Künstler durch Naturphänomene ausgelöst würden, auf andere zu 
übertragen. Man wird sofort sehen, dafs dies dasselbe ist, was 
ich unter „Gefühlsillusion" verstehe, wobei die Frage nach dem 
Unterschiede von wirklichem Gefühl und Phantasiegefühl hier 
als für unser Problem unwesentlich bei Seite gelassen werden 
darf. Und man wird zugeben müssen, dafs der Begriff der Ge- 
fühlsansteckung in bezug auf diese Künste durchaus treffend 
und auch in gewisser Hinsicht fi-uchtbar ist. 

Leider ist nun aber diese Einschränkung des Kreises der 
Künste ganz willkürlich. Mit demselben Rechte, mit dem man 
seine Aufmerksamkeit ganz auf die Poesie, Schauspielkunst, Musik 
und Malerei richtet, könnte man auch die Plastik, Malerei und 
Architektur aus der Reihe herausheben und die gemeinsamen 
Kennzeichen dieser engeren Gruppe zu ermitteln suchen. Dies 
würde dann natürlich zu einem ganz anderen Ergebnis führen. 
Und wenn Laurila bei seiner Definition, wie wir gesehen haben, 
die Architektur und die Schmuckkünste ignoriert, das heifst 
überhaupt nicht als Künste gelten läfst, so fehlt jeder Anhalt 
dafür, warum man nicht auch den Tanz oder die Schauspiel- 
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kxmst oder die Poesie aus bestimmten Gründen ausschlielBen 
nnd einer anderen Gattung von menschlichen Tätigkeiten zu- 
weisen sollte. LaubujA macht allerdings darauf aufmerksam, dafs 
die Griechen die Baukunst nicht zu den Künsten, sondern zu 
den Handwerken gerechnet hätten. Aber der Grimd dafür war 
doch gerade der, dafs sie das Wesen der Kunst, ebenfalls auf 
Grund einer unvollständigen Induktion, in der „Nachahmung'^ er- 
kannten, wobei ihnen natürlich nicht entgehen konnte, dafs dies 
Prinzip auf die Architektur nicht paTste. 

Ja es läTst sich sogar nachweisen, dafs die Ansteckungstheorie 
nicht einmal für alle Schöpfungen derjenigen Künste Gültigkeit 
hat, aus denen sie durch Abstraktion gewonnen ist. Sie palst 
z. B. nicht auf solche Schöpfungen der Malerei und Plastik, die, 
ohne eine bestimmte Gefühlserregung zu beabsichtigen, einfach 
das Seiende in möglichst überzeugender und glaubwürdiger Weise 
schildern wollen. Der Doryphoros des Polyklbt, Holbeins Gyze, 
der Stier Potters, die Staalmeester Rembbandts, das Spargel- 
bund Manets sind gewifs Kimstwerke und sollen doch in keiner 
Weise auf das Gefühlsleben des Beschauers wirken. Sie sollen 
vielmehr den rein sinnlichen Eindruck, den das Seiende auf die 
Künstler gemacht hat, durch das Mittel der Nachahmung auch bei 
anderen erzeugen, d.h. mit anderen Worten die Illusion der Natur 
nach Farbe, Form, Bewegung usw. hervorrufen. Ob und inwieweit 
diese Illusion gleichzeitig Gefühle beim Beschauer auslöst, hängt 
nicht nur von dem Willen und Können des Künstlers, sondern 
auch von dem Inhalt des Kunstwerks, seinen gemütlichen Be- 
ziehungen zum Menschen, die ja von vornherein nicht sehr eng 
zu sein brauchen, ab. Auch die Kunstwerke, durch die der 
Künstler Gefühle auf andere überträgt, wirken zunächst rein 
illusionistisch und erregen die Gefühle erst auf Grund der 
Naturillusion, die sie erzeugen. Denn ein Gefühl kann man nicht 
malen, sondern man kann nur Formen schaffen, die dasselbe aus- 
drücken, bei deren Anblick dasselbe entsteht. Vielleicht sind 
die Kunstwerke, die keine Gefühle übertragen, solche niederen 
Ranges — das wäre eine Frage, die für sich entschieden werden 
müTste — , jedenfalls sind sie aber Kunstwerke und dürfen des- 
halb bei der Definition nicht ausgeschlossen bleiben. Und es 
bedarf wohl keines Beweises, dafs nur diejenige Definition richtig 
sein kann, die alle Künste ohne Ausnahme umfafst. 

Als ich mir — vor vielen Jahren — die Frage nach dem 

25* 
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Wesen der Kunst zuerst vorlegte, wufste ich nicht von vom^ 
herein, wie die Antwort lauten würde. Ich kann versichern, dafii 
ich, ohwohl ich schon manche Kunstwirkung an mir erfahren 
hatte, streng induktiv zu Werke ging. Ich nahm einfach die ein- 
zelnen Künste durch — wobei ich nur in bezug auf den Tanz 
eine Zeit lang schwankte — , schied diejenigen Züge, durch die 
sie sich voneinander unterscheiden, aus, und fragte mich, was 
nach dieser Ausscheidung noch Gemeinsames übrig bliebe. Das 
war eben nicht die Gefühlsansteckung, sondern die Illusion, 
d. h. der weitere BegriJS, der jenen engeren in sich schliefst. 
Da ich das Wesen der Bau- und Schmuckkunst, besonders des 
Ornaments, übereinstimmend mit dem Urteil zahlreicher Künstler 
und Kunsttheoretiker in der symbolischen Beziehung der Formen 
zu einer organischen Kraft oder Bewegung erblickte, gleich- 
zeitig aber sehr wohl sah, dafs der Beschauer sich diese Kraft 
und Bewegung nur vorsteDt, nicht wirklich wahrnimmt, so schien 
mir dies vortrefflich zu dem Begriffe der lUusion zu passen. Da 
andererseits die darstellenden oder nachahmenden Künste teils 
einfach die Natur nach ihrer äufseren Erscheinung vortäuschen, 
teils durch das Mittel dieser Täuschung auf das Gefühlsleben der 
Menschen wirken, und da mir auch die so entstehenden Gefühle 
nach Stärke und Qualität nicht identisch mit den durch die Wirk- 
lichkeit erzeugten Gefühlen zu sein schienen, so glaubte ich 
daraus schliefsen zu müssen, dafs die Illusion der weitere 
Begriff sei, der alle Künste zu einer Einheit verbände. Bestärkt 
wurde ich in dieser Annahme durch die Beobachtung, dafs fast 
alle Menschen, die ein Urteil über künstlerische Wirkimgen aus- 
sprechen, immer die Illusion als die wichtigste Bedingung der- 
selben bezeichnen. 

Es wird sich empfehlen, gleich hier darauf aufmerksam zu 
machen, dafs dieser ganze Beweis rein logisch ist, mit einer 
systematischen psychologischen Selbstbeobachtung zunächst noch 
nichts zu tun hat. Eine gewisse Selbstbeobachtung spielt 
allerdings auch dabei eine Rolle, indem jeder, der eine solche 
Untersuchung vornimmt, die Wirkung der Kunst schon an sich 
erfahren hat. Aber dies ist etwas ganz anderes als die wissen- 
schaftliche systematische Selbstbeobachtung des Psychologen. 
Die Abstraktion als solche hat mit dieser noch nichts zu tun. Aus 
mehreren Erscheinungen oder Tätigkeiten das Verschiedene auszu- 
scheiden, so dafs das Gemeinsame übrig bleibt, ist eine rein logische 
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Operation. Wir nehmen sie bei jeder wissenschaftlichen Arbeit, 
ja überhaupt bei jedem geordneten Denken in einem gewissen 
Stadium der Untersuchung, meistens gleich zu Anfang vor. 
Jede Definition, d. h. jede Abgrenzung eines Begriffes gegen 
seine Nachbarbegriffe läuft schliefslich darauf hinaus. Die 
Ästhetik unterscheidet sich in dieser Beziehung durchaus nicht 
von den anderen Wissenschaften oder Denktätigkeiten. Genau 
ebenso wie ich mir aus den gemeinsamen Merkmalen mehrere 
Pferdeindividuen den Begriff „Pferd" bilde, bilde ich mir aus 
den gemeinsamen Merkmalen der verschiedenen Künste den 
Begriff „Kunst". Den Einwand Lä.ubilas, dafs man wohl vorher 
wisse, was ein Pferd, nicht aber was Kunst sei, verstehe ich 
nicht. Beide Begriffe hat sich der Mensch doch nur deshalb 
gebildet, weil die unter sie fallenden Dinge resp. Tätigkeiten 
eine Anzahl gemeinsamer Züge hatten, die ihm für die Bildung 
eines Begriffs wichtig genug erschienen. Und es ist einfach die 
Aufgabe der Kunstphilosophie, diese Züge zu ermitteln, durch 
Ausscheidung der Abweichungen die gemeinsamen Eigenschaften 
festzustellen, dann hat sie den ersten Teil ihrer Aufgabe gelöst. 
Und ich kenne kein logisches Gesetz, wonach man eine solche 
Abstraktion wohl mit körperlichen, nicht aber mit geistigen Er- 
scheinungen vornehmen dürfte. 

Ich habe mich deshalb sehr gewundert, kürzlich folgende 
Kritik des Abstraktions Verfahrens von Volkelt zu lesen : „Wohin 
führt denn dieses Ablesen, Herausheben, Zusammenfassen des 
Gemeinsamen und Wesentlichen an den Kunstwerken? Doch 
immer nur zu äufseren sinnenfälligen Merkmalen. Man kann 
über die Marmortechnik, die Technik des Kupferstichs, die Be- 
handlung der Ölfarbe, über Linienführung, über den Bau des 
Lustspiels, auch über die Stoffe etwa der geschichtlichen Malerei 
oder der Ballade eine Fülle von Abstraktionen anstellen. Allein 
man kommt mit ihnen nie bis zu dem, was den eigentlichen 
Gegenstand der Ästhetik bildet."^ Ich verstehe nicht recht, 
warum Volkelt hier, statt von Künsten zu reden, künstierische 
Techniken und Stoffgebiete nennt. Oder vielmehr, ich verstehe 
es sehr wohl, denn dadurch erhält er die Möglichkeit, die hetero- 
gensten Dinge nebeneinander zu stellen und den Eindruck zu 



' Volkelt, die entwicklungsgeschichtliche Betrachtungsweise in der 
Ästhetik. Zeitschr. f. PsychoL «. Fhysiol. d. Sinnesorgane 29 (1902), 8. 15. 
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erwecken, als ob es gar kein Interesse hätte, das Gemeinsame 
dieser Erscheinungen festzustellen. Und dabei gehört doch 
gerade Volkelt zu den Ästhetikern, die nicht nur die Kunst, 
sondern auch die Natur zu den ästhetischen Gegenständen 
rechnen, aus denen man das Wesen des Schönen zu bestimmen 
habe, also jedenfalls Dinge, die sehr viel mehr voneinander ver- 
schieden sind als der Bau eines Lustspiels und die Linienführung 
eines Gemäldes. Denn diese haben doch wenigstens das mit- 
einander gemein, dafs sie von Menschen stammen, dafs sich eine 
menschüche PersönUchkeit in ihnen ausspricht, während jene 
nichts anderes gemein haben als dafs sie Lust erzeugen, was 
z. B. auch der Genufs eines guten Glases Bheinwein tut. Und 
dann handelt es sich ja hier gar nicht um das Gemeinsame ver- 
schiedener Techniken, Formen oder inhaltUcher Motive, sondern 
um das Gemeinsame der Künste überhaupt, mn das Rein- 
künstlerische an allen Künsten. Hat man dieses erst einmal 
festgestellt, z. B. in der Blusion erkannt, so ist es ziemHch einerlei, 
ob man auTserdem auch noch gemeinsame Kennzeichen für die 
verschiedenen Techniken und Stoffe nachweisen will oder nach- 
weisen kann. Sollte dies auch nicht mögUch sein, so bliebe 
Kunst doch immer Kunst; ja durch den Gegensatz zu den Ver- 
schiedenheiten im einzelnen würde das Gemeinsame des Ganzen 
nur um so deutlicher hervortreten. 

Erst nachdem man diese rein logische Abstraktion vollzogen 
hat, tritt die systematische psychologische Selbst- 
beobachtung in ihr Recht. Denn jetzt gilt es den gefundenen 
Begriff psychologisch zu beschreiben und zu analysieren. Die 
Wichtigkeit dieser Methode, die ich im Unterschied von der 
logischen als die psychologische bezeichnen will, ist schon so oft 
betont und auch von mir selbst so eingehend begründet worden, 
dafs ich hier nicht ausführlicher darauf zurückzukommen brauche. 
Eher dürfte es am Platze sein, angesichts der Überschätzung, 
die sie vielfach geniefst, noch einmal auf die Grenzen ihrer Be- 
weiskraft hinzuweisen. Ich will diese an einem Beispiel, das 
mir gerade besonders nahe liegt, erläutern. 

Ich habe die künstlerische Illusion oder, wie ich sie nenne, 
die „bewufste Selbsttäuschung" als ein gleichzeitiges Erleben 
zweier Vorstellungsreihen: Kunstwerk und Natur oder Künstler- 
persönlichkeit und Inhalt beschrieben. Ein solches gleichzeitiges 
Erleben zweier Vorstellungsreihen konnte ich mir auf Grund 
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meiner Selbstbeobachtung nur als einen Wechsel zwischen den 
Vorstellungen : Kunstwerk und Natur oder Künstlerpersönlichkeit 
und Inhalt denken. Diese Annahme wird, wie ich kürzlich nach<* 
gewiesen habe, durch Goethe bestätigt, der den Höhepunkt der 
ästhetischen Wirkung in dem „Hin- und Herfallen" des Bewufst- 
seins zwischen dem durch den Inhalt geforderten Gefühl und 
der Bewunderung des Künstlers erkennt.* Auch viele Rezen* 
senten meines Buches stimmen mir in dieser Beziehung bei. 
Statt aller anderen will ich einen Künstler, den Wiener Hof burg- 
schauspieler Ferdinand Gkeqori, nennen. „Ich habe," so sagt 
dieser, „beispielsweise auf dem Gebiete, das mir am geläufigsten 
ist. Langes Ausführungen mit allem Einverständnis gut heifsen 
können." Und ein andermal schildert er den Eindruck, den 
ihm die KLiNOEBschen Radierungen gemacht haben: „Wie leb- 
haft spielen die beiden LANGEschen Vorstellungsreihen auf und 
ab, herüber und hinüber — es ist eine Wollust, einen grofsen 
Mann verstehen zu lernen." - 

Demgegenüber behaupten nun einige philosophische Ästhe- 
tiker, die sich über meine Theorie geäufsert haben, die Selbst- 
beobachtung lehre „jeden", dafs beim Kunstgenufs nicht von 
zwei Vorstellungsreihen die Rede sein könne, dafs man durch 
die Anschauung eines Kunstwerks nur zu einer Vorstellungs- 
reihe angeregt werde. Ich will hier die Frage nicht von neuem 
aufwerfen, ob diese eine Vorstellungsreihe sich auf den Inhalt 
bezieht — in welchem Falle der Gedanke an die künstlerische 
Persönlichkeit wegfallen müfste — oder ob sie sich auf das 
Künstlerische, das Technische, die Künstlerpersönlichkeit bezieht 
— in welchem Falle der Inhalt des Kunstwerks für die An- 
schauung gleichgültig wäre. Ich will nur einfach konstatieren, 
dafs hier Meinung gegen Meinung steht und dafs es keine In- 
stanz gibt, die — auf Grund von Selbstbeobachtung — den Streit 
entscheiden könnte. 

Nun liegt es aber im Wesen jeder Wissenschaft, dafs sie 
nach Allgemeingültigkeit ihrer Erkenntnisse strebt. Die Selbst- 
beobachtung besteht zunächst nur in einer Beschreibung des 
Seelenzustandes einer einzelnen Person. Damit diese Einzel- 



* Lange, Goethe und die selbstbewuffite Illusion. Wissenschaftliche 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung li04, Nr. 15, 16 und 19. Heyfkldbb, Die 
Illusionstheorie und Goetiiks Ästhetik 11304. 

• Gregori, Das Wesen der Kunst. Der Bücherfreund II (1903), S 4. 
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beschreibung allgemeine Gültigkeit gewinne, mufs sie durch die 
Beschreibung der Seelenzustände anderer Personen bestätigt und 
ergänzt werden. Nur hierdurch erhält die Ästhetik die Bedeutung 
einer normativen Wissenschaft. Nicht alle Menschen verhalten 
sich allen Seiten der Kunst gegenüber in gleicherweise. Deshalb 
darf die Ästhetik sich nicht mit der Beschreibung des ästhetischen 
Verhaltens eines Menschen begnügen, sondern muTs eine Be- 
schreibung zu geben suchen, die auf alle Menschen oder wenig- 
stens eine überwiegende Mehrzahl kunstverständiger Menschen 
pafst. Denn nur unter dieser Voraussetzung ergeben sich aus 
der Beschreibung unmittelbar die Normen des Kunstschaffens, 
indem das, was durch die Übereinstimmung aller als allgemein- 
gültig und wesentlich für die Kirnst nachgewiesen worden ist, 
eben deshalb auch als notwendig für sie angenommen werden 
mufs.^ 

Wenn ich also z. B. aus der Selbstbeobachtung und dem 
Sprachgebrauch ermittelt habe, dafs für mich und die Gebildeten, 
deren Anschauung sich im Sprachgebrauch niederschlägt, das 
Wesen der Kunst in der Illusion besteht, so mufs ich nunmehr 
durch die Beobachtung anderer, und zwar möglichst vieler, nach- 
zuweisen suchen, dafs auch bei ihnen das künstlerische Erleben 
die Form der Illusion annimmt. Kann ich dies nachweisen, so 
ist es für mich selbstverständlich, dafs die Illusion für die Kunst 
eine Norm ist, das heifst, dafs jede gesunde Kunst nach Illusion 
streben mufs. Denn die Kunst hätte diesen illusionären 
Charakter nicht angenommen, wenn sie nicht gerade so den 
Menschen, und zwar sowohl dem einzelnen als auch der Gattung 
genützt hätte. Es ist klar, dafs man die Forderung einer norma- 
tiven Ästhetik überhaupt nur unter der Voraussetzung eines 
solchen Nutzens, eines solchen Gattungszwecks aussprechen kann. 

Diese Auffassung meint offenbar Volkelt, wenn er sagt: 
„Zu diesen darwinistischen (?) Ästhetikern gehört auch Lange. 
Er setzt ohne weiteres voraus, dafs die Kunst sich nur darum und 
nur insoweit entwickelt hat, weil und inwiefern sie die Mensch- 
heit im Kampf ums Dasein unterstützte. Und so verkündet er 
denn auch ohne weiteres für die Ästhetik den darwinistischen (?) 
Mafsstab : Jede Kunst ist gut, die der Gattung nützt, jede Kunst 
ist schlecht, die ihr schadet." Dafs dieser Mafsstab kein darwi- 



* Vgl. Lipps, Grundlegung der Ästhetik I (1903), S. 2. 
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nistischer ist, lehrt schon die einfache Erwägung, dafs auch 
Tolstoi, Laubila und Volkelt selber ihn teilen, indem sie der 
Kunst eine ethische Wirkung unterschieben, die auf Besserung 
des Menschen, sowohl des einzelnen als der Gattung, abzielt. 
Es fragt sich nur, ob dieser engere ethische Zweck der Kunst 
den Tatsachen entspricht oder der weitere, den ich ihr unterlege, 
nämlich dafs sie zur Erhaltung und Übung aller Fähigkeiten 
dient, die der Mensch im Kampf ums Dasein braucht, und die 
verkümmern würden, wenn er nicht die Kunst als Ergänzung 
der Wirklichkeit hätte. Ob man diesen Standpunkt darwinistisch 
nennen will oder nicht, ist mir ziemlich gleichgültig. Jedenfalls 
ist er richtig, wofür ich bei einer anderen Gelegenheit ein er- 
drückendes Beweismaterial beibringen w^erde, und jedenfalls ist 
die Bedingung dieser Wirkimg der Kunst die Illusionskraft. Und 
deshalb ist die Illusion die wichtigste und zwar die einzige rein 
ästhetische Norm jeder künstlerischen Tätigkeit.^ 

Auch hier spielt Volkelt die Frage wieder von der Kunst 
auf die künstlerischen Richtungen über, indem er fragt, wie 
man wohl entscheiden solle, „ob der griechisch harmonisierende 
Stil unserer klassischen Dichter oder die musikalischen Neuerungen 
Wagnees der Gattung im Kampf ums Dasein mehr genützt oder 
mehr geschadet haben. Als ob ich jemals behauptet hätte, dafs 
alle einzelnen Kunstrichtungen dem Menschen unmittelbaren 
Nutzen bringen müfsten. Als ob es sich für mich nicht immer 
nur um die Kunst im allgemeinen und zwar um die Illusions- 
kraft der Kunst handelte I 

Die Befragung anderer, die zu der Selbstbeobachtung hinzu- 
kommen mufs, kann nun in der verschiedensten Weise erfolgen. 
Das Ideal würde natürlich die Befragimg aller Menschen sein. 
Da dieses aber nicht erreichbar ist, wird man sich begnügen, 
möglichst viele zu befragen. Und hierin liegt eine Grenze unseres 
ästhetischen Wissens, über die wir uns keiner Täuschung hin- 
geben dürfen. Wir können selbst beim besten Willen nur eine 
verhältnismäfsig kleine Zahl von Menschen der Gegenwart und 
Vergangenheit befragen. Die Zukunft fällt von vornherein aus. 

^ In anderem Sinne ist die Illusion neuerdings von Stein und Adlsb 
in den Mittelpunkt der Weltanschauung oder wenigstens gewisser mensch- 
licher Bestrebungen gestellt worden. Vgl. Stein: „Alles ist Illusion*', im 
Literaturblatt der Neuen Freien Presse 29 März 1903 und Adler, die Be- 
deutung der Illusionen für Politik und soziales Leben 1904. 
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Aber das ist kein Unglück, denn niemand ist verpflichtet, eine 
Ästhetik für die Zukunft zu schreiben. Bedenklicher ist es, dals 
wir auch aus der Gegenwart und Vergangenheit nur ein ver- 
hältnismäTsig beschränktes Versuchsmaterial zur Verfügung haben. 
Und wenn die Urteile dieser yerhältnismäfsig kleinen Zahl so 
verschieden sind, wie ich das oben an einem Beispiel gezeigt 
habe, so fragt es sich, ob diese Methode uns irgendwie weiter 
bringen kann als die der Selbstbeobachtung. 

Hier wird es nun zunächst darauf ankommen, die zu be- 
fragenden Menschen aus der Reihe derer zu wählen, die in 
Dingen der Kunst urteilsfähig sind. Zeigt sich bei diesen eine 
gewisse Übereinstimmung in bezug auf die Beschreibung des 
ästhetischen Zustandes, so wird man die abweichenden Urteile 
entweder bei Seite lassen oder im Sinne einer Rangabstufung 
ausnutzen dürfen. Wer die Urteilsfähigen sind, wissen wir ganz 
genau. In erster Linie die Künstler selbst, in zweiter diejenigen, 
die sich durch Neigung oder Beruf viel mit Kunst beschäftigen. 
Nicht als ob die Künstler immer ein treffendes Urteil über die 
Leistungen anderer hätten, jedenfalls können sie aber am besten 
Auskunft darüber geben, wie sich die Kunst in ihrem eigenen 
Kopfe malt, was sie mit ihrer eigenen Kunst für eine Absicht 
verfolgen. 

Schon die Berücksichtigung des Sprachgebrauchs kann man 
wie gesagt unter den Gesichtspunkt der Befragung anderer 
bringen. Denn die Bedeutung des Wortes Kunst im Sprach- 
gebrauch zeigt uns ja, welche Tätigkeiten die Gebildeten eines 
Volkes unter diesem Begriff zusammenfassen. Und wenn wir 
nun aus diesen Tätigkeiten durch Abstraktion ein bestimmtes 
psychisches Erlebnis wie die Illusion als charakteristisches Merk- 
mal ermitteln können, so ist damit das Urteil der Gebildeten 
schon bis zu einem gewissen Grade herbeigezogen. Aber die 
Gebildeten sind nicht immer die Kunstverständigen, und darauf 
beruht es ohne Zweifel, dafs der Sprachgebrauch in der Be- 
grenzung des Begriffs Kunst so schwankend ist. 

Deshalb mufs eine weitere Befragung anderer, und zwar 
Kunstverständiger hinzutreten. Diese kann entweder zufällig und 
regellos oder systematisch und geregelt sein. Eine zufällige und 
regellose Befragung anderer ergibt sich z. B. aus den Gesprächen 
über Kunst, aus dem Austausch der Meinungen bei der An- 
schauung von Kunstwerken. Dies ist die gewöhnliche Form, wie 
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der Ästhetiker sein empirisches Material sammelt, demi er wird 
aus der Art, wie andere über Kunstwerke urteilen, leicht ent- 
nehmen können, was ihnen bei der Anschauung des Kunstwerks 
am wichtigsten ist und was ihnen als Nebensache erscheint. 

Der ästhetische Zustand besteht aus zahllosen einzelnen 
Elementen : Empfindungen , Wahrnehmungen , Vorstellungen, 
Urteilen, Gefühlen usw., die sich entweder auf den Inhalt oder 
auf die Form des Kunstwerkes beziehen, und es ist deshalb 
kein Wunder, dafs beim Urteil über Kunst und Kunstwerke in 
der Regel alle diese psychischen Erlebnisse durcheinanderspielen. 
Es kann nun nicht die Aufgabe des Ästhetikers sein, diese Viel- 
heit der psychischen Elemente einfach zu konstatieren, sondern 
Tielmehr nachzuweisen, ob diese psychischen Erlebnisse durch 
ein gemeinsames Band zusammengehalten werden oder ob eines 
derselben oder ein Verhältnis zwischen mehreren von ihnen den 
anderen gegenüber dominiert. 

Die Psychologen haben nun zu diesem Zweck das ästhetische 
Experiment ausgebildet. Ich habe in meinem „Wesen der Kunst" 
an der experimentellen Methode eine ziemUch scharfe Kritik 
geübt und kann mich nicht erinnern, dafs von psychologischer 
Seite gegen die von mir vorgebrachten Bedenken irgend etwas 
Triftiges eingewendet worden wäre. Diese Bedenken waren: 
Erstens, dafs bei diesen Experimenten neuerdings immer nur 
wenige Versuchspersonen benutzt werden, die eben wegen ihrer 
geringen Zahl keine allgemeinen Schlüsse zulassen. Zweitens, 
dafs diese wenigen Versuchspersonen immer gewisse psychische 
Dispositionen zu dem Experiment hinzubringen, um die sich 
der Experimentator in der Regel nicht kümmert, die aber doch 
für das Verständnis ihres Verhaltens aufserordentlich wichtig 
sind. Drittens, dafs diese Experimente sich bisher nur auf 
gewisse äufsere rein formale Seiten der Kunst wie Proportionen, 
Farbenzusammenstellungen, Rhythmen usw. erstreckt haben, die, 
wenn sie auch ästhetisch nicht gleichgültig sind, doch jedenfalls 
nicht im Zentrum des ästhetischen Genusses stehen. 

Diesem letzteren Mangel hat nun Oswald Külpe neuerdings 
abzuhelfen gesucht, indem er auch die zentralen Fragen der 
Ästhetik, Assoziation, Einfühlung, innere Nachahmung usw. der 
experimentellen Methode unterworfen hat.^ Ich will diesen 

* O. Külpe, Ein Beitrag zur experimentellen Ästhetik. Commemorative 
Nnmber of the American Journal of Psychology, vol. XIV, S. 215—231 (1903). 
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Versuch etwas genauer besprechen, weil mir dies Grelegenheit 
geben wird, alle Bedenken, die ich schon früher gegen das 
ästhetische Experiment geäufsert habe, an einem konkreten 
Beispiel noch einmal darzulegen. 

Die Experimente wurden mit drei Versuchspersonen vor- 
genommen, einem Würzburger Privatdozenten, einem kanadischen 
Lecturer und einem Doktor. Diesen Herren wurden nacheinander 
vermittels des Projektionsapparates 28 Lichtbilder vorgeführt, 
die sich zur Hälfte auf antike Architektur, zur Hälfte auf antike 
Plastik bezogen. Die Expositionsdauer jedes Bildes betrug drei 
Sekunden, und es wurde ihnen vorher ein Punkt auf dem Licht- 
schirm bezeichnet, der jedesmal zuerst fixiert werden sollte, von 
dem aus der Bück aber dann auf dem ganzen Bilde umher- 
schweifen durfte. Die Herren wurden angewiesen, die Bilder 
aufmerksam, aber in mögUchst passiver Hingabe zu betrachten 
und nachher dem Experimentator so treu und vollständig wie 
mögUch Auskunft darüber zu geben, was ihnen daran gefallen 
oder mifsfallen habe oder indifferent gewesen sei, worauf sich 
die Gefühlsreaktion gerichtet habe, und was sie besonders be- 
merkt resp. wahrgenommen hätten. 

Hier ist mir zunächst die geringe Zahl der Versuchspersonen 
aufgefallen. Fechner, der die ersten ästhetischen Experimente 
machte, befragte dabei mehrere hundert Personen, offenbar um 
zu möglichst allgemeingültigen Ergebnissen zu gelangen. 
Seitdem ist die Zahl der Versuchspersonen von Jahr zu Jahr 
geringer geworden. Lightmek-Witmeb, Cohn und Meumann be- 
nutzten deren acht oder zehn, Helwig gab sogar dem individuellen, 
das heifst an einer einzigen Versuchsperson vorgenommenen 
Experiment den Vorzug. Offenbar war also der Zweck dieser 
Experimente gar nicht, allgemeingültige ästhetische Normen 
zu ermitteln, sondern nur die Selbstbeobachtung auf etwas breitere 
Grundlage zu stellen, wobei nur unklar bleibt, warum man sich 
nicht ganz auf die Selbstbeobachtung beschränkte. 

So wird sich wohl auch Külpe klar darüber gewesen sein, 
dafs er mit seinen drei Versuchspersonen keine eigentlichen 
ästhetischen Normen ermitteln konnte. Zum Wesen der Norm 
gehört die Allgemeingültigkeit Eine Norm, die nur für drei 
oder acht oder zwölf Personen gut, ist keine Norm, sondern eine 
Beschreibung des Seelenzustandes dieser drei, acht oder zwölf 
Personen. Wer sich damit begnügt, leugnet überhaupt den 
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nonnativen Charakter der Ästhetik, das heifst er fafst diese als 
eine beschreibende "Wissenschaft auf. Das ist gewifs auch ein 
Standpunkt, aber wenn man ihn einnimmt, darf man nicht von 
Tatsachen oder Gesetzen des ästhetischen Verhaltens überhaupt 
sprechen, sondern höchstens von Tatsachen, die bei einem be- 
stimmten Individuum oder einigen Individuen nachweisbar sind. 

Sodann bleibt der Beruf und die Stellung dieser drei Personen 
zur Kunst unklar. Es wird zwar gesagt, dals sie „sehr gebildet 
und praktisch sowie theoretisch auf ästhetischem Gebiete erfahren** 
gewesen seien. Daraus geht aber nicht hervor, ob sie auch 
kunstverständig im eigentlichen Sinne des Wortes waren, jeden- 
falls nicht, ob sie die Fähigkeit eines gleichzeitig naiven und 
intensiven Kunstgenusses hatten. Nur unter dieser Voraussetzung 
können aber ihre Aussagen irgend einen Wert haben. Wie viele 
Gebildete und selbst kunsthistorisch oder ästhetisch Gebildete 
gibt es, denen die Fähigkeit, künstlerische Qualitäten zu erkennen, 
vollkommen fehlt! Und die Urteile, die diese drei abgaben, 
weisen, wie jeder unbefangene Leser zugeben wird, durchaus 
nicht auf ein höheres künsüerisches Verständnis hin. 

Und hätten sie ein solches auch gehabt, die Beschränkung 
der Expositionsdauer auf drei Sekunden hätte sie nicht zimi 
intensiven ästhetischen Genufs kommen lassen. Ohne ruhige 
Konzentration ist überhaupt kein Kunstgenufs möglich. Bei 
manchen Kunstwerken — und es siud nicht die schlechtesten — 
bedarf es sogar zwei- oder mehrmahger Anschauung, um sie 
vollständig zu geniefsen. Bei antiken oder sonstwie entiegeneren 
Stoffen ist zum mindesten eine Kenntnis des Inhalts nötig, 
um das Werk auch nur zu verstehen. Und dafs das Verstehen 
die Vorbedingung des Geniefsens ist, bedarf wohl keines Be- 
weises. Die Einschränkimg der Expositionsdauer kann daher nur 
den Zweck gehabt haben, den ästhetischen Genufs nicht zu stände 
kommen zu lassen, also sein Wesen gewissermafsen e contrario 
zu erschliefsen — immerhin ein nicht unbedenkUches Verfahren. 

Auch die Bezeichnung eines zuerst zu fixierenden Punktes auf 
dem Lichtschirm imd die Aufforderung, sich der Anschauung 
möglichst passiv hinzugeben, halte ich nicht für zweckentsprechend, 
doch wiQ ich darauf nicht näher eingehen. 

Was haben nun die Experimente ergeben? Nach Külpes 
Urteil genug, um „ein ergiebiges Feld für weitere Untersuchung 
zu eröffnen, imd die Hoffnung, dafs für das Detail der ästheti- 
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sehen Erkenntnis und für die genauere Differenzierung der mafs- 
gebenden ästhetischen Kriterien und Prinzipien auf diesem Wege 
viel zu gewinnen sei." Nach meinem Urteil nichts, was für die 
Ästhetik von irgend welcher Bedeutung wäre. Angenommen 
selbst, die Bedingungen, unter denen die Experimente vorge- 
nommen wurden, wären vollkommen einwandfrei gewesen, so 
müfste doch auffallen, dafs die Urteile selbst in völlig planloser 
Weise auseinandergingen. Von einer Majorität für ein bestimmtes 
ästhetisches Prinzip kann keine Rede sein. Das einzige, was in 
diesem Sinne geltend gemacht werden könnte, wäre die ver- 
hältnismäfsig häufige Erwähnung der Organempfindungen und die 
wiederholte Erwähnung der Lust am Erkennen des Naturobjekts, 
an der Ausdrucksfähigkeit der Formen, an der Natürhchkeit und 
Lebendigkeit, also Dinge, die samt und sonders zur Illusion ge- 
hören, bestimmte Seiten der Illusionswirkung darstellen. Aber 
»KüLPE selbst legt darauf offenbar keinen Wert. Denn er er- 
wähnt die Illusion mit keinem Worte und meint nur, man könne 
in den Aussagen der drei Versuchspersonen alle für wesentlich 
gehaltenen Merkmale des ästhetischen Verhaltes wiedererkennen, 
besonders aUe diejenigen, die sich auf den Sinn und Ausdruck im 
Gegensatz zu dem direkten (d. h. sinnlichen und formalen) Faktor 
bezögen. Damit ist aber wenig gewonnen. Denn wir wollen 
doch wissen, welches dieser Merkmale das wichtigste, das spezifisch 
künstlerische ist. Was nützt es mir femer, zu erfahren, daCs die 
Versuchspersonen beim Anblick heftiger Bewegungen Organ- 
empfindungen hatten, wenn ich nicht gleichzeitig erfahre, ob 
diese Organempfindungen lustvoll oder unlustvoll waren? Ob 
sie dabei wirkliche Bewegungen machten oder nur besonders 
lebhafte Bewegungsvorstellungen hatten? Was nützt es mir zu 
wissen, dafs dieser Versuchsperson ein bestimmter Inhalt, jener 
eine bestimmte Form auffiel, wenn ich nicht erfahre, ob ihnen 
der Inhalt an sich oder die Form an sich oder endlich das Ver- 
hältnis des Inhalts zur Form Befriedigung gewährte? 

Wer diese Urteile unbefangen überblickt, mufs vielmehr den 
Eindruck einer völligen Anarchie gewinnen. Schon in bezug auf 
die Frage des Gefallens, Mifsf alles oder Indifferentbleibens weichen 
die drei Herren in mehreren Fällen so stark voneinander ab, wie 
das bei drei Personen überhaupt möglich ist, indem dem einen 
ein Bild gefällt, das dem anderen mifsfällt und wobei der dritte 
indifferent bleibt. Und wo einmal eine Übereinstimmung herrscht, 
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wird das Urteil häufig ohne Motivierung ausgesprochen, wodurch 
es ästhetisch natürlich wertlos wird. 

Sodann mischten sich in das ästhetische Urteil so viele andere 
Ebrlebnisse : Erkenntnisurteile , Erinnerungen wissenschaftlicher 
Art, achäologische Reminiszenzen, konventionelle Vorstellungen, 
Wertreproduktionen usw. ein, dafs neben ihnen, zumal bei der 
kurzen Expositionsdauer ein eigentlich ästhetischer Genufs un- 
möglich zu Stande kommen konnte. Besonders auffallend sind 
die vielen rein zufälligen und unkontrollierbaren Assoziationen, 
z. B. wenn die Statue des Schleifers von Florenz an einen Ge- 
treide siebenden Mann, sein Gesicht an einen Frosch, das Gesicht 
eines Niobiden an einen trinkenden Vogel, die Porta Nigra in 
Trier an das Heidelberger Schlofs, der tuskanische Tempel an die 
Berliner Nationalgalerie erinnerte. Natürlich beweist alles das 
nichts für die ästhetische Bedeutung der Assoziation, sondern 
im Gegenteil für die völlige Unberechenbarkeit solcher Assozia- 
tionen, zumal da gar kein Versuch gemacht worden ist, den vor 
der ästhetischen Anschauung vorhandenen Vorstellungsvorrat der 
Versuchspersonen zu analysieren und dadurch die Gesetzmäfsig- 
keit bestimmter Assoziationen nachzuweisen. 

Oft versteht man die Urteile überhaupt nicht, z. B. wenn 
an einem plastischen Werke die Schattierung als schön oder die 
HeUigkeit als unschön bezeichnet oder eine architektonische Re- 
konstruktion deshalb mifsbilligt wird, weil sie nur eine Zeich- 
nung ist oder nur einen Teil des Bauworks darstellt. Oder wenn 
es vom Theseion heifst, es habe zu viel Säulen, oder vom 
tuskanischen Tempel, er habe zu wenig (wobei doch offenbar 
ein mittleres Ideal vorausgesetzt wird, dessen Berechtigung oder 
Notwendigkeit für die betreffende Person zunächst nachgewiesen 
werden müfste), oder wenn ein Tempel deshalb nicht schön ge- 
funden wird, weil er (auf der Photographie!) schief steht, oder 
wenn bei farbigen Reproduktionen die Farben überhaupt nicht 
wahrgenommen werden. 

Solchen Urteilen gegenüber mufs man sich wirklich fragen, 
ob es ganz gleichgültig ist, welchen Grad von ästhetischer Bildung 
die Versuchspersonen haben, und ob es einen Zweck hat, mo- 
mentane Einfälle, wie sie bei einer Expositionsdauer von nur 
drei Sekunden entstehen können, sorgfältig zu buchen und zur 
Bildung ästhetischer Theorien zu benutzen. Vor allen Dingen 
aber mufs man bezweifeln, ob die theoretisch- ästhetische Vor- 
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büdung der Personen irgend einen Nutzen für das Experiment 
haben kann. So sehr man nämlich bei ihnen eine ästhetische 
Genufsf ähigkeit im allgemeinen wünschen mufs, so sicher 
ist es, dafs jede theoretische Kenntnis der Fragen, um die es 
sich bei dem Experiment handelt, das Urteil beeinflussen wird. 
Und wenn nun gar der Experimentator, was ja nicht zu ver- 
meiden ist, nachträglich Fragen stellt, die sich auf die ästheti- 
schen Theorien beziehen, wie ist es dann möghch, dafs die Ant- 
worten ganz naiv ausfallen und nur das wiedergeben, was 
während der Anschauung wirkUch wahrgenonmien und gefühlt 
worden ist? 

Kurz, ich kann mich auch diesem neuesten Versuche gegen- 
über nicht davon überzeugen, dafs die experimentelle Methode, 
wenigstens so wie sie jetzt betrieben wird, für die Kunsttheorie 
mehr leisten kann als was ein Kunstverständiger schon auf dem 
Wege der einfachen Selbstbeobachtung zu leisten imstande ist. 
Ich will dabei die allgemeinen erkenntnistheoretischen Bedenken, 
die gegen das psychologische Experiment geltend gemacht werden, 
nicht einmal besonders urgieren. Es mag zugegeben werden, 
dafs daß psychologische Experiment bei ganz emfachen psychi- 
schen Vorgängen wie z. B. Empfindungen imd Wahrnehmungen, 
dem Gedächtnis, der Ermüdung usw., besonders wenn es sich 
um Reaktionsdauer und andere mefs- und zählbare Er- 
scheinungen handelt, nützliches leisten kann. Aber der ästhe- 
tische Zustand ist denn doch zu komphziert, als dafs man hoffen 
dürfte, das Verhältnis der einzelnen psychischen Erlebnisse zu- 
einander, besonders ihr dynamisches Verhältnis auf diesem Wege 
einigermafsen sicher festzustellen. 

Ich habe deshalb an die Stelle der experimentellen Methode 
die kunsthistorische gesetzt. NatürUch war es nicht meine 
Absicht, die Methode der psychologischen Selbstbeobachtung da- 
durch zu verdrängen. Diese steht vielmehr auch bei mir immer 
noch an erster SteUe. Denn es ist selbstverständüch, dafe wir 
über die Gefühle anderer immer nur nach Analogie xmserer 
eigenen urteüen können. Das gilt aber nicht nur für die Ästhetik, 
sondern für alle Wissenschaften, die sich mit dem geistigen 
Leben des Menschen beschäftigen. Wer wollte z. B. die Motive 
des historischen Geschehens richtig beurteilen, ohne aus eigener 
Erfahrung zu wissen, wie Freiheitsdrang und Machtbewuijstsein, 
Liebe und Hafs tun? Darum gibt es aber doch eine historische 
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Methode, die in ihrer Art selbständig und von der Selbstbeob- 
achtung unabhängig ist. Wenn sich auch schliefslich alle Dinge 
letzten Endes auf die eigene psychologische Erfahrung reduzieren 
lassen, so sind es darum doch verschiedene Methoden, die in 
den einzelnen Geisteswissenschaften angewendet werden müssen. 
Und in der Kunstphilosophie ist es eben die kunsthistorische 
Methode, d. h. die Methode der Abstraktion aus dem kunst- 
historisch gegebenen Material, die an erster Stelle steht. Die 
„anderen Menschen", die man dabei befragt, sind die Künstler 
der Vergangenheit. Und diese unterscheiden sich von den zu- 
fäUig zusammengewürfelten Versuchspersonen des ästhetischen 
Experimenta dadurch, dafs sie etwas von Kunst verstehen. 

Es ist sehr natürlich, dafs der Blick dabei in erster Linie 
Bxd die Blüteperioden und innerhalb derselben auf die führenden 
Meister, das heifst also auf die klassischen Künstler fällt. Was 
Blüteperioden und klassische Meister sind, wissen wir ganz genau. 
Das Urteil der Geschichte und die Übereinstimmung aller Sach- 
verständigen hat es erwiesen. Ob Phidias und Praxiteles, 
Shakespeabe und Goethe, Michelanoelo und Rembbandt, Mozart 
imd Beethoven klassische Meister sind, brauchen wir nicht erst 
von Tolstoi untersuchen zu lassen, das wissen wir ganz genau 
und davon können wir als von einer gegebenen Tatsache aus^ 
gehen. Und wenn sich irgend ein „Ideal" von Kunst mit ihrem 
Schaffen nicht vertragen sollte, so werden wir immer noch ehör 
dieses Ideal als ihr Schaffen verwerfen. Das Studium ihrer Werke 
wird aber für uns um so fruchtbarer sein, je mehr wir uns 
bewufst sind, dafs man dabei nicht nur diese grofsen Künstler 
selbst, sondern all die Tausende und Abertausende befragt, die 
im Laufe der Jahrhunderte durch ihre Werke begeistert und 
e&tzückt worden sind. Was wollen dieser ungeheuren Menge 
schöpferischer und empfänglicher Menschen gegenüber die paar 
Versuchspersonen besagen, deren zufällige Urteile man beim 
Experiment zusammenträgt? 

Auch beim Befragen der klassischen Meister und ihrer Werke 
ist die anzuwendende Methode die der Abstraktion. Man fragt 
erstens, was sie miteinander gemeinsam haben, zweitens wodurch 
sie sieh voneinander unterscheiden. Die Unterschiede läTst man 
als unwesentlich beiseite, die gemeinsamen Züge behält man als 
wesenüich übrig. Das ist, wie mir scheint, klar und deutlich. 

Volkelt ist anderer Meinung. „Alles Abstrahieren fährt 
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uns nimmermehr dahin zu erfahren, was die griechischen 
Künstler fühlten, als sie ihre Tragödien schufen, und was in 
dem griechischen Publikum an den grofsen Dionysien und den 
Lenäen innerlich vorging. Um so tief vorzudringen, müssen 
psychologische, von den Innenerfahrungen des modernen Menschen 
ausgehende, nach Analogie deutende Verfahrungsweisen ange- 
wendet werden. Jenes Abstrahieren ist daher in der Kunst- 
geschichte an seinem Platz. Hier bildet es eine wesentliche Seite 
der Methode. In der Ästhetik dagegen kann ihm nur einer, der 
dem oberflächUchen Anschein folgt, eine grundlegende Bedeutung 
zuschreiben." 

Welch seltsame Umdrehung der Tatsachen 1 Volkelt statuiert 
hier einen Gegensatz von Kunstgeschichte und Ästhetik, der gar 
nicht existiert. Oder vielmehr, er setzt der Kunstgeschichte 
eine Aufgabe, die in erster Linie Aufgabe der Ästhetik ist, 
der Ästhetik dagegen eine solche, die einzig und allein der 
Kunstgeschichte zufällt. Denn ist es nicht recht eigentlich die 
Aufgabe des Kunst- d. h. in diesem Falle des Literarhistorikers, 
eine Einzelerscheinung der Kunstgeschichte wie die Dionysien 
und Lenäen zu verstehen, d. h. eben doch psychologisch zu 
deuten ? Und wenn das der Fall ist, ist es nicht selbstverständlich, 
dafs er dabei auch von der eigenen psychischen Erfahrung aus- 
gehen mufß? Freilich nicht von dieser allein, sondern auch 
von den zeitgenössischen Urteilen, die uns die Wirkung der 
grofsen Kunstwerke der Vergangenheit auf das Publikum der 
betreffenden Zeit schildern. Und wie kann man behaupten, dafe 
das Abstrahieren für die Kunstgeschichte charakteristisch sei! 
Gerade diese hat nur ein geringes Interesse daran, das Gemein- 
same an 20 oder 100 oder mehr historischen Phänomenen zu er- 
forschen, ihre erste Aufgabe ist vielmehr, die einzelne historische 
Tatsache für sich, aus der Kultur ihrer Zeit und des betreffenden 
Volkes heraus zu verstehen. Wie will man Ästhetik schreiben, 
ohne diesen fundamentalen Unterschied von Kunstgeschichte und 
Ästhetik zu begreifen? 

Aber auch aus anderen Gründen hält Volkelt die ab- 
strahierende Methode für ungenügend. „Alles ästhetische Ab- 
strahieren mufs doch nach einer bestimmten ästhetischen Richtung, 
nach einem bestimmten ästhetischen Mafsstabe, schliefslich : gemäls 
einem ästhetischen Werturteile erfolgen." Da haben wir es also. 
Das Abstrahieren soll nicht etwa dazu dienen, etwas, was 
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man noch nicht weifs, was noch streitig ist, durch vorurteils- 
lose Prüfung der Tatsachen zu ermitteln, sondern vielmehr das, 
was man — a priori — weifs, nachträglich zu bestätigen. Erst 
soll „aus der Tiefe des Gemüts^ bestimmt werden, was ästhetisch 
schön, d. h. menschlich bedeutsam ist, dann soll dieses Etwas, was 
sich vielleicht bei ein paar dem eigenen Empfinden besonders nahe- 
stehenden Kunstwerken findet, als charakteristisch für die Kunst 
überhaupt nachgewiesen werden. Denn nur die Werke, in denen 
es nachgewiesen werden kann, sollen zur Normgebimg dienen, 
alle übrigen beiseite gelassen werden. Es scheint, dafs Volkelt 
diese Methode für empirisch hält. Ich brauche nicht darauf 
aufmerksam zu machen, dafs sie sich mit der gleich zu Anfang 
charakterisierten Methode Tolstois und Laubilas vollkommen 
deckt. 

Wiederum exemplifiziert Volkelt seine Methode nicht am 
Kxmstschönen, d. h. ästhetisch Wirksamen, sondern an einer be- 
stimmten Kategorie des Künstlerischen. „Man will beispielsweise 
die Bestandteile und Bedingungen des Gefühls vom Tragischen 
ermitteln. In welchem Sinne ist die griechische Tragödie dafür 
mafsgebend? Darf man die Abstraktion auch auf Caldebok 
ausdehnen? Und auf Zola, Ibsen, d*Annunzio, Maeterlinck? 
Hierüber kann durch die Methode der kunstgeschichtlichen Ab- 
straktion schlechtweg nichts bestimmt werden. Der Abstraktion 
müTste eine Untersuchung darüber vorausgehen, welcher charak- 
teristische und menschhch wertvolle Gefühls- und Phantasietypus 
ins Auge zu fassen sei, wenn vom Tragischen die Rede ist. Und 
diese Untersuchung kann offenbar nur auf psychologischem Wege 
geführt werden." 

Ich wiU die Frage des Tragischen hier nicht wieder aufrollen 
und nur beiläufig bemerken, dafs nach meiner Überzeugung das 
Tragische, wenn es überhaupt einen Sinn haben soll, nichts 
anderes sein kann als das in die Kunst übersetzte oder in der 
Kunst darstellbare Traiurige. Sieht man bei der Bestimmung 
dieses Begriffs, wie es Volkelt und die anderen Ästhetiker tun, 
von der künstlerischen Darstellbar keit ab imd hält sich nur 
an den Inhalt, so kann man ihn umgrenzen, wie man will, denn 
die Umgrenzung geschieht ja nur in der Form, dafs man diese 
oder jene ethische, d. h. aufserkünstlerische Forderung an ihn 
stellt. Will man dann nach dieser auf aufserkünstlerischem 
Wege gefundenen Definition die Erscheinungen des Lebens imd 
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die Schöpfungen der dramatischen Poesie durchnehmen und be- 
stimmen, was von ihnen tragisch und was nicht tragisch genannt 
werden darf, so ist das ein ganz hübscher Sport, mit dem wenig 
UnheU angerichtet wird. Aber Wissenschaft ist es nidbi 
Wissenschaft ist es viehnehr, wenn man die Schöpfungen, die 
dramatisch wirksam sind, möglichst umfassend susammensteDt 
und rein empirisch untersucht, was sie miteinander gemeinsam 
haben. Dieses Gemeinsame ist dann eben das künstlerisch Wirk- 
same. Ob man dieses auTserdem tragisch oder komisch oder 
tragikomisch nennen will, ist wirklich zienüich gleichgültig, 
kommt jedenfalls erst in zweiter Linie in Frage. 

Warum nennt nun Volkelt bei der Aufzählung der Dichter, 
deren Werke bei der empirischen Untersuchung heranzuziehen 
wären, auch zwei Dekadents wie d'Ankunzio und Maeterlikci:? 
Etwa um die Methode der Abstraktion zu diskreditieren ? Das kann 
doch nicht sein, denn ich habe ja selbst betont, dais man besser 
tue von der modernen noch nicht allgemein anerkannten Kunst 
abzusehen, um das Beweismaterial möglichst rein zu erhalten. 
Aber freilich, damit ist Volkelt wieder nicht einverstanden, dann 
er sagt: ,, Warum sollte es von vornherein unmöglich sein, dais 
sich das ästhetische Fühlen in wesentlichen Stücken in der 
neueren Zeit verfeinert habe?" Nun gut, wenn d'Annunzig und 
Maeteblu^ck das ästhetische Fühlen in bezug auf das Tragische 
wesentlich verfeinert haben» warum sollte man ihre Werke bei 
der Bestimmung des Tragischen nicht heranziehen? Wenn sie 
es aber — wie ich nebenbei gesagt glaube — nicht verfeinert 
haben, ist es dann nicht vorsichtiger sie wegzulassen? Was iat 
nun eigentlich Volkelts Meinung? Offenbar dafs ihre Werke 
nur insoweit herbeigezogen werden dürfen, als sie zu dem vor- 
her feststehenden Ideal des Künstlerischen oder Tragisch^i 
passen. Sieht er denn den Circulus vitiosus nicht, in dem er 
sich da bewegt? 

„Oder es werde über das Eigentümliche des Romans ge- 
handelt. Dürfen der Abstraktion auch der naturalistisch be- 
schreibende und der psychologisch zergliedemde und d«r 
stimmungsvoll lyrische Roman als gleichwertig mit den Romanen 
etwa Goethes, Scotts, Dickens zugrunde gelegt werden ?" Hierauf 
kann ich nur erwidern : Warum nicht, wenn sie gut sind, wenn 
sie künstlerisch wirken ? Wirken sie aber nicht oder nur auf eine 
kleine Minderzahl von Lesern, d. h. hat sich das Urteil über aie 
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noch nicht geklärt, so wird man wiederum gut tun, sie bei der 
Abstraktion wegzulassen. £s gibt ja genug klassische Werke, 
über die ein Zweifel nicht besteht, und die zu einer Abstraktion 
vollkommen ausreichen. 

In Wirklichkeit hat auch die Ästhetik, soweit sie Kunstlehre 
ist, Yon jeher die klassischen Meisterwerke zur Feststellung ihrer 
Normen benutzt. Ich kenne keine Poetik, in der nicht Sophokles 
und Shakespeabe und Goethe eine mafsgebende Rolle spielten. 
Es ist also gar nichts Neues, was die kunsthistorische Methode 
fordert. Der Unterschied ist nur der, dafs sie das empirische 
Material umfassender herbeizieht als es bisher herbeigezogen wurde, 
indem sie nämlich alle klassischen Meister ohne Ausnahme bei 
der Abstraktion berücksichtigt. Und dies braucht wohl nicht 
näiier begründet zu werden. Denn der Fehler der früheren 
Ästhetik bestand ja gerade darin, dafs sie einzelne Meister und 
Schulen willkürüch aus der Betrachtung ausschlofs, z. B. Normen 
entwickelte, die zwar auf Phidias und Pbaxiteles, Raphael und 
Michelangelo pafsten, nicht aber auf Düber und Rembrandt, 
Mtjbillo und Velazquez. Daraus entstanden dann Kunstlehren 
wie diejenige Winckelmanns und Lessings oder der Romantiker, 
bei denen die realistischen Kunstrichtungen entweder ganz un- 
berücksichtigt bheben oder wenigstens in ungenügender Weise be- 
rücksichtigt wurden. Lediglich gegen diese Einseitigkeit richtet 
sich das, was ich die kunsthistorische Methode nenne, und was 
ganz einfach dai*auf hinausläuft, den Beweis auf möglichst breite 
Grundlage zu stellen. 

Nun meint Volkelt freiüch, dafs „den Kunstwerken auch in 
den Blüteperioden gar viele stoffliche, einseitig religiöse, einseitig 
auf Belehrung ausgehende (?) Gefühle entsprochen haben, zu 
deren Ausscheidung die Methode der kunstgeschichtlichen Ab- 
straktion von sich aus nicht das mindeste Recht hat, die man 
vielmehr erst vom Standpunkt der modernen hochentwickelten 
Kunst ausscheiden kann." Gewifs hat es in den Zeiten der 
klassischen Kunst ebensogut Kunstbanausen und Kunstverständige 
gegeben wie heutzutage, aber gerade die Feststellung dieser Tat- 
sache ist für die Kunstphilosophie von der allergröfsten Wichtig- 
keit. Sie zeigt nämlich, dafs es verschiedene Arten des ästhetischen 
Genusses, verschiedene Abstufungen in der Reinheit der ästhetischen 
Anschauung gibt. Und wenn nun eine dieser Anschauungsarten 
das Sinnhche, Moralische usw. ausschUefst, so geht schon daraus 
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— nach der Methode der Abstraktion — hervor, dafs dieses 
für das Künstlerische nicht wesenihch sein kann. Welche von 
diesen Anschauungsarten nun die höhere und welche die niedere 
ist, das kann man wiederum nur empirisch feststellen, und dafür 
sind gerade die Blüteperioden besonders wichtig, weil wir aus 
ihnen die Urteüe der Künstier selbst haben, die uns über das 
aufklären, was sie an der Kunst für ausschlaggebend hielten. 
Und wenn wir nun aus diesen Äufserungen entnehmen können, 
dafs sie an der Kunst in erster Linie die lUusionskraft schätzten, 
wenn Dübeb sagt: Wahrhch die Kunst steckt in der Natur, wer 
sie heraus kann reifsen, der hat sie, oder Lionabdo: Dasjenige 
Bild ist das beste, das seinem Vorbüde am meisten gleicht, so ist 
das ein Beweis für die ästhetische Bedeutung der Naturwahrheit, 
der von unserer Selbstbeobachtung ganz unabhängig ist. Solchen 
Aussprüchen gegenüber ist es vöUig gleichgültig, ob irgend ein 
modemer Phüosoph oder Kunstkritiker auf Grund seiner Selbst- 
beobachtung die Treue der Natumachahmung — in dem von mir 
schon oft charakterisierten künstierischen, d. h. illusionistischen 
Sinne — für die wesentiiche Aufgabe der Kunst oder für emen 
Irrweg hält, jene Künstier sahen eben in ihr das eigentliche 
Ziel der Kunst. Das ist eine historische Tatsache, über die wir 
uns durch keine Spitzfindigkeiten und Sophismen hinwegtäuschen 
können, eine historische Tatsache, die wir als empirisches Material 
für die Ästhetik benutzen müssen. Und wenn diese selben 
Künstler auf der anderen Seite „das Schöne", das heifst eine 
Auswahl aus der Natur im Sinne eines historischen Schönheits- 
ideals als Aufgabe der Kunst proklamieren, so haben wir eben 
diese beiden einander scheinbar widersprechenden Richtungen 
ihrer Kunsttheorie als empirisches Material zu benutzen und 
nachzuweisen, dafs zwar ihre Absicht bei allen ihren Kunst- 
schöpfungen auf Dlusion gerichtet war, dafs sie aber auch die aus- 
wählende, ordnende, kurz stiüsierende Tätigkeit des Künstlers nicht 
aufser Acht liefsen, ja sogar als etwas Selbstverständliches ansahen. 
Und weiter müssen wir dann nachweisen, dafs gerade in dieser 
Zweiheit der Intentionen der Beweis für jene Zweiheit der Vor- 
stellungsreihen innerhalb des Kunstgenusses liegt, in der wir nach 
unserer Selbstbeobachtung das Wesen der ästhetischen Anschauung 
erkennen. Der kimsthistorische Beweis ist also keineswegs von der 
Selbstbeobachtung abhängig, sondern im Gegenteü die Selbst- 
beobachtung erhält durch ihn eine Stütze und Bestätigung. Und 
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wenn es wahr ist — was sich ja nicht leugnen läfst — dafs auch 
die klassischen Künstler, befangen in gewissen ästhetischen 
Theorien des Altertums, die Aufgabe der Kunst in einer wirk- 
lichen Täuschung erbhckten und dementsprechend eine grob- 
sinnliche Wirkung derselben für möglich und unter Umständen 
wünschenswert hielten, so haben wir dies in der Weise, wie ich 
es getan habe, als Irrtum nachzuweisen imd diesen Irrtum da- 
durch zu erklären, dafs wir in ihm nur die eine Seite ihrer 
theoretischen Überzeugung erblicken, während wir andererseits 
aus ihrer Betonung der technischen Seite, der künstlerischen 
Überlegung usw. festzustellen haben, dafs auch sie neben der 
Vorstellung der Natur die Vorstellung der künstlerischen 
Persönlichkeit für den Kunstgenufs forderten. Hier führt uns 
also der kunsthistorische Beweis auf rein induktivem, ich möchte 
sagen rein empirisch - philologischem Wege zu derselben Deutung 
der Illusion als einer bewuTsten Selbsttäuschung, die wir bisher 
nur aus der Selbstbeobachtung und aus der Berücksichtigung 
des Sprachgebrauchs gewonnen hatten. Und wir haben durchaus 
nicht nötig, mit einem unzufriedenen Kritiker meines „Wesens 
der Kunst^ zu behaupten, aus diesen Künstlerzeugnissen könne 
man schliefslich alles herauslesen, und wenn die alten Künstler 
gewufst hätten, wozu man einmal ihre harmlosen Bemerkungen 
mifsbrauchen würde, so hätten sie sich wohl gehütet, dieselben 
niederzuschreiben und der Nachwelt zu überliefern. 

An die letzte Stelle habe ich endhch die entwicklungs- 
geschichtliche Betrachtungsweise gestellt. Der Irrtum, dafs 
ich die ganze Kunstphilosophie auf entwicklungsgeschichtliche 
Grundlage stellen wolle, ist durch den etwas unvorsichtig ge- 
wählten Titel einer vor Jahren erschienenen Rezension des 
Gfioosschen Buches über die Spiele der Tiere veranlafst worden.^ 
Aus meinem „Wesen der Kunst" geht für jeden unbefangenen 
Leser hervor, dafs ich der entwicklungsgeschichtiichen Betrach- 
tungsweise nur neben und nach den anderen Methoden einen 
Platz anweise und dafs die Richtigkeit meiner Theorie keines- 
wegs von ihr abhängt. Dafs die Vertreter der idealistischen 
Philosophie in dieser Betrachtungsweise allerlei Darwinistisches 
wittern und sie deshalb von vornherein ablehnen würden, war 
ja vorauszusehen. Das hindert mich nicht, sie in der vor- 

^ Zeitschrift f, Psychol. u, FhyiioL d. Sinnesorgane 14, S. 242 fC. 
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sichtigen Form, wie ich sie zuletzt formuliert habe, auch nach 
dem übrigens sehr verklausulierten Widerspruch Volkelts fest- 
zuhalten. 

Wenn wir yon Entwicklung sprechen, so können wir ein 
Doppeltes meinen: Erstens Entwicklung des Individuums und 
zweitens Entwicklung der Gattung. Ob eine Entwicklung der 
Grattung vom Niederen zum Höheren, oder gar eine Entwicklung 
einer Art aus der anderen stattfindet, wissen wir nicht. Das 
hängt von der Entscheidung über die Vererblichkeit erworbener 
Eigenschaften ab, über die die Urteile der Naturforscher bis auf 
diesen Tag auseinandergehen, obwohl sie bisher von niemandem 
widerlegt worden ist. Dafs aber innerhalb der Gattung sowohl wie 
innerhalb der Altersstufen des Individuums niedere und höhere 
Stufen der körperlichen und intellektuellen Entwicklung zu unter- 
scheiden sind, ist wohl niemals im Ernst bestritten worden. Und 
dafs diese Unterschiede auch für die ästhetische Anschauung 
Geltung haben, dürften wir von vornherein voraussetzen, auch 
wenn wir es nicht fortwährend empirisch beobachten könnten. 
Jedermann hat an sich selbst die Erfahrung gemacht, dafs er 
als Kind die Kunst anders aufgefafst hat wie als Erwachsener. 
Jedermann redet von ästhetisch Ungebildeten und Gebildeten, 
von einer ästhetischen Erziehung, von einer allmählichen Ent- 
wicklung des ästhetischen Verständnisses usw., was ja alles keinen 
Sinn hätte, wenn man die ästhetische Bildung aller Menschen 
für gleichwertig hielte. Die Aufgabe der Kunstphilosophie ist 
nun nicht, diese Verschiedenheit zu konstatieren oder auch 
irgend eine Stufe der ästhetischen Anschauung willkürlich als 
die höchste herauszugreifen, sondern die Entwicklung vom 
niederen zum höheren im einzelnen nachzuweisen und zu er- 
klären. Dies tut sie, indem sie zeigt, dafs sowohl beim Indi- 
viduum wie bei der Gattung der ästhetische Zustand, je höher 
die intellektuelle Bildung und je intensiver die Beschäftigung 
mit der Kunst ist, um so mehr von grob sinnlichen Interessen, 
von Belehrungsabsichten, von moralischen Einwirkungen usw. 
losgelöst erscheint und in der reinen Illusion gipfelt. 

Um aber diesen Nachweis führen zu können, mufs die Kunst- 
philosophie neben den höheren Stufen der ästhetischen Entwicklung, 
die sie auf dem Wege der Selbstbeobachtung und der Befragung 
der klassischen Meister kennen zu lernen sucht, auch die niederen 
Stufen einer genauen Betrachtung unterziehen. Dies führt sie 
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zunächst zur Kunst der Naturvölker und des prähistori- 
schenMenschen. Hierüber haben wir erst in den letzten Jahr- 
zehnten etwas Näheres erfahren, und es ist begreiflich, dafs die 
philosophische Ästhetik, die das Wesen des Schönen schon vorher 
festgestellt hatte, sich dadurch ihre Kreise nicht gerne stören 
lassen möchte. Volkelt begründet diese Abneigung mit dem 
Hinweis darauf, dafs wir von den Naturvölkern die Hauptsache, 
um die es sich handelt, nämUch ihren ästhetischen Zustand 
beim Genufs der Kunst doch nicht erfahren könnten, weil wir 
gar nicht wüTsten, ob ihr ästhetisches Verhalten dem unsrigen 
gleich sei. Und Laubila meint, man müsse, ehe man die An- 
fänge der Kunst untersuche, schon wissen, was Kunst sei, denn 
das primitive Kunstwerk sei durchaus nicht, wie man meinen 
könnte, übersichtlicher und reiner, sondern im Gegenteil kom- 
plizierter und unvollkommener als das hochentwickelte. 

Beide Einwendungen beweisen nur das Gegenteil von dem, 
was sie beweisen sollen, nämlich dafs wir diese primitive Kunst 
sehr sorgfältig studieren müssen und dafs dazu die Selbstbeob- 
achtung nicht ausreicht. Es ist nämlich sicher, dafs wir aus 
unserem Seelenleben nicht unmittelbar auf das der Primitiven 
schliefsen dürfen. Wir würden sonst, wie Gbosse einmal richtig 
bemerkt, denselben Fehler machen, den Kinder begehren, wenn 
sie der Hummel deshalb, weil sie brummt, Gefühle des Zornes 
andichten. Aber daraus schliefsen wir eben, dafs wir uns von 
der Selbstbeobachtung emanzipieren, d. h. die Primitiven selbst 
fragen müssen, was sie mit ihrer Kunst wollen und wie sie ihre 
Kunst geniefsen. Und das haben schon viele Reisende getan. 
Wenn die Männer eines Naturvolkes den Reisenden sagen, sie 
bemalten ihren Körper, um ihren Weibern zu gefallen, so wissen 
wir, dafs die Körperbemalung wie jeder Körperschmuck einen 
sexuellen Nebensinn hat. Und wenn die Indianer Zentral- 
brasiliens ein rautenförmiges Ornament, das uns einen rein 
geometrischen Eindruck macht, für einen Fisch erklären, so 
wissen wir, dafs sie durch geometrische Ornamente zuweilen zu 
Naturvorstellungen angeregt werden. Alles dies wissen wir un- 
abhängig von unserer Selbstbeobachtung, zuweilen sogar im 
Gegensatz zu derselben. Anderes freilich, worüber wir keine 
unzweideutigen Zeugnisse haben, müssen wir im Hinblick auf die 
Einheit der menschlichen Gattung nach Analogie unseres Seelen- 
lebens deuten. In dieser Beziehung sind wir aber den Naturvölkern 
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gegenüber nicht ungünstiger gestellt als den Kulturvölkern gegen- 
über. Es ist gewifs nicht schwieriger, die Gefühle zu ermitteln, die 
die Eskimos beim Anblick ihrer Tier- und Jagdzeichnungen haben, 
als die Gefühle, die die Griechen des fünften Jahrhunderts beim 
Anblick ihrer Tragödien beseelten. Im Gegenteil, ich glaube, daCs 
sich ein Reisender, der jahrelang mit Primitiven zusammen 
gelebt hat, durch wiederholtes Ausfragen und systematisches Be- 
obachten viel besser über den seelischen Zustand des von ihm 
beobachteten Naturvolkes unterrichten kann als ein Philolog, 
der aus den lückenhaften schriftlichen Quellen über den Seelen- 
zustand eines seit Jahrhunderten verschwundenen Kulturvolkes 
urteilen soll. 

Wenn also Volkelt sagt: „Es könnte ja z. B. so sein, dab 
Tänze und Gesänge der Wilden, die der moderne Zuschauer und 
Zuhörer ganz wohl ästhetisch zu geniefsen imstande ist, von 
den Wilden selbst mit kriegerisch oder geschlechtlich oder fana- 
tisch-religiös erregtem Gemütsleben begleitet würden", so kann 
ich darauf nur erwidern: Es könnte nicht nur so sein, sondern 
es i s t tatsächlich so. Die Ethnologie hat längst konstatiert, dab 
die Primitiven nicht rein ästhetisch geniefsen, sondern dafs ihr 
ästhetischer Genufs aufs engste mit allerlei praktischen und 
sinnlichen Interessen zusammenhängt. Und das ist es auch, was 
Laubila veranlafst hat, das primitive Kunstwerk für kompUzierter 
zu erklären als das reifentwickelte. Aber sollen wir es darum 
aus der Betrachtung ausscheiden? Ich glaube, jeder Un- 
befangene wird das Gegenteil daraus schliefsen, und auch die 
beiden genannten Gelehrten woUen ja die primitive Kunst 
keineswegs unberücksichtigt lassen. Sie wollen nur, wenn ich 
sie richtig verstehe, den niederen Standpunkt nicht als den ent- 
wicklungsgeschichtlich früheren anerkennen. Nun, 
darüber kann man streiten. Die Entscheidung hängt natürlich 
davon ab, ob man überhaupt eine Entwicklung der Gattung in 
körperlicher und geistiger Beziehung zugibt oder nicht. Wer 
auf dem Standpunkt steht, dafs der Rentierjäger und Höhlen- 
mensch der Dordogne dieselbe Stufe der Kultur repräsentiert 
wie Leonardo da Vinci, der wird das unangenehme Wort ^Ent- 
Wicklung'^ füglich aus der Ästhetik ausscheiden können. Mir als 
Kunsthistoriker mufs man es schon zugute halten, wenn ich 
nicht alle Entwicklungsstufen für gleichberechtigt halte, sondern 
annehme, dafs der Mensch sich tatsächlich, wenn man von den 
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periodischen Rückfällen absieht, von einer niederen zu einer 
höheren Kunststufe entwickelt hat. 

Und dies scheint mir durch eine Untersuchung des Kindes 
in seinem Verhältnis zur Kunst nur bestätigt zu werden. Denn 
die Kunst des Kindes, die ja kein Mensch für etwas anderes als 
eine niedere und frühere Stufe des ästhetischen Verhaltens im 
Vergleich mit der des Erwachsenen halten kann, hat, wie längst 
bemerkt worden ist, grofse Ähnlichkeit mit der Kunst der 
Primitiven. Auch hier meint Volkelt freilich, man könne nicht 
über eine grobe und ungewisse Skizzierung der kindlichen Innen- 
yorgänge hinauskommen. „Man denke etwa nur, es wollte 
jemand, weil die Kinder den Märchen mit stofflicher Neugier 
und Ungeduld und mit moralischer Billigung und Mifsbilligung 
lauschen, eben hieraus den MaTsstab entnehmen, dafs Neugier, 
Ungeduld, moralisches Tadeln und Loben Merkmale des ästheti- 
schen Verhaltens seien." Ob diesen Schlufs schon jemand ge- 
zogen hat, ist mir unbekannt. Jedenfalls liegt es auTserordentlich 
nahe anzunehmen, dafs diese unreine Art des ästhetischen Ge- 
nusses, eben weU sie für das Kind charakteristisch ist, eine 
niedere und frühere Art des ästhetischen Genusses überhaupt 
repräsentiert. Und warum wir bei der Lebhaftigkeit und Naivi- 
tät der meisten Kinder über die Art ihrer ästhetischen Lust und 
Unlust nicht ebensogut sollten urteilen können wie über den 
KunstgenuTs aller anderen Menschen, weifs ich wirklich nicht. 

Dafs auch die Tiere gewisse ästhetische Regungen haben, ist 
seit Dabwin allgemein angenommen worden, wie man ja auch 
in den Kreisen der Philosophen und Zoologen jetzt allgemein 
von einer „Tierpsychologie" spricht. Hier liegt die Sache ja nun 
freilich insofern schwieriger, als die Tiere ims nicht selber sagen 
können, was sie bei ihren Spielen und nachahmenden Tätigkeiten 
empfinden. Wir sind also hier mehr als in den anderen Ge- 
bieten auf Analogieschlüsse aus der Selbstbeobachtung angewiesen, 
wobei wir geneigt sein werden, unsere Gefühle unwillkürlich den 
Tieren unterzulegen. Dafs dies ein sehr unsicheres Verfahren 
ist, hat Volkelt mit Recht betont. „Wie soll ich darüber ent- 
scheiden lassen, von welcherlei Gefühlen und Vorstellungen 
Vögel, Fische, Schmetterlinge bewegt werden, wenn sie das 
farbenreiche glänzende Kleid ihrer Artgenossen erblicken oder 
sich beim Liebeswerben in allerhand Spielen ergehen." Allein 
man mufs doch bedenken, dafs auch das Tier Mittel hat, seiner 
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Freude und eeinem Schmerz Ausdruck zu geben, und dafis wir 
schon aus der intensiven Art, wie es eine Tätigkeit ausübt, 
schliefsen können, dafs es Freude daran hat. Und wenn wir 
nun sehen, dafs es die kunst- oder spielartigen Tätigkeiten be- 
sonders häufig beim Liebeswerben oder im Zusammenhang mit 
der Nahrungsaufnahme ausübt, wenn wir femer bemerken, dafs 
diese Spiele in ihren Formen, z. B. der Illusion, manche Ähnlich- 
keit mit den analogen Tätigkeiten der Menschen aufweisen, ist 
es da wirklich so phantastisch und unmethodisch, wenn wir 
die Statuierung einer niederen mit sinnlichen Interessen ge- 
mischten ästhetischen Anschauung, die wir schon bei den Primi- 
tiven und Kindern vorgenommen hatten, auch auf die Tierwelt aus- 
dehnen ? Und wird die Würde des Menschengeschlechts irgendwie 
dadurch verletzt, dafs man aufzeigt, wie es sich allmählich über 
die Tierwelt erhoben, gewisse Künste überhaupt zuerst ausgebildet 
und sein ästhetisches Empfinden dann im Laufe der Entwicklung 
immer mehr verfeinert hat? Es kommt mir wirklich manchmal 
etwas seltsam vor, wenn Vertreter der Geisteswissenschaften schon 
bei dem Worte „Entwicklung" nervös werden, statt sich klar zu 
machen, dafs die Naturwissenschaften den Entwicklungsgedanken 
ja erst aus den Geisteswissenschaften entlehnt haben, und daljs 
man viel früher von einer geistigen als von einer körperlichen 
Entwicklung gesprochen hat. 

Das wesentliche Ergebnis dieser entwicklungsgeschichtUchen 
Betrachtungsweise ist nun die Erkenntnis, dafs es keine einheit- 
liche Art des Kunstgenusses gibt, sondern Entwicklungsformen, 
die sich in mannigfachen Abstufungen zwischen einem Niederen 
zu einem Höheren, einem Unreinen und einem Reinen bewegen. 
Die wichtigste Frage für die Ästhetik ist nun die: Läfst sich 
dies Höhere und Keinere empirisch fixieren, läfst sich innerhalb 
dieser Entwicklung ein Punkt als der höchste nachweisen, dem- 
gegenüber sich die anderen Stufen nur als Vorstufen oder 
Niedergangserscheinungen darstellen? Oder sind all diese 
Stufen gleichberechtigt, einerlei wie weit sie von einem be- 
stimmten Punkte abstehen I 

Und hier trennen sich nun die Wege der herrschenden Ästhetik 
und die der entwicklungsgeschichtlichen Betrachtungsweise. Die 
herrschende Ästhetik geht von der ästhetischen Anschauung des 
„modernen Kulturmenschen" als von einer ein für allemal fest- 
stehenden Sache, von einem selbstverständlichen Ideal aus, aa 
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dem alle anderen Erscheinungen gemessen werden müssen, die 
entwicklungsgeschichtliche Betrachtung dagegen stellt die mo- 
dernen Kulturmenschen in ihrem Verhältnis zur Kunst durchaus 
nicht alle auf dieselbe Stufe, sondern sucht das Ideal em- 
pirisch, d. h. aus dem vorurteilslosen Vergleich der verschiedenen 
Stufen heraus zu entwickeln. Zwar lehnt die herrschende Ästhetik 
den Entwicklungsgedanken keineswegs prinzipiell ab. So hält z.B. 
Volkelt entwicklungsgeschichtliche Erwägungen in der Ästhetik 
für durchaus berechtigt und betont auch bei jedem der erwähnten 
Beweismittel, dafs es für die ästhetische Forschung nicht ohne 
Wert sei. Aber nach seiner Überzeugung ist der Gegenstand 
der Ästhetik nicht entwicklungsgeschichtUch ausgedehnt, 
sondern im Oegenteil entwicklungsgeschichtlich eingeschränkt. 
„Der Ästhetiker hebt nicht nur in menschheitlich-, sondern auch 
in individuell-entwicklungsgeschichtlicher Hinsicht eine bestimmte 
Stufe heraus.'' Diese Stufe ist in phylogenetischer Hinsicht die 
des modernen Kulturmenschen, in ontogenetischer die des reif 
entwickelten Erwachsenen. „Der Ästhetiker ist mit seinen Fest- 
stellungen und Beweisen an die ästhetische Entwicklungsstufe 
seiner Zeit gebunden. Er darf nur den Anspruch erheben, die 
fteihetische Gefühlsweise, zu der sich die Kultur seiner Zeit in 
ihren reifsten und höchststehenden Vertretern entwickelt hat, 
auf ihre Normen zu bringen.^ „Sein Hauptaugenmerk ist auf 
die Gefühle und Bedürfnisse des ästhetisch ausgereiften Menschen 
gerichtet, seine Normgebung wird von diesem Boden aus unter 
nommen.^ 

Wenn dies die Aufgabe der Ästhetik wäre, so würde sie sich 
von Kunstgeschichte nicht unterscheiden. Denn das ästhetische 
Empfinden einer bestimmten Periode zu ermitteln ist recht eigenir 
lieh Aufgabe des Kunsthistorikers, das der Gegenwart zu ^- 
mitteln, Aufgabe des modernen Kunsthistorikers. Man müfste 
denn die Aufgabe der Kunstgeschichte, wie es Volkelt zu tun 
scheint, in dem Zusammentragen von historischen Tatsachen, 
der Beschreibung der Technik, des Stils usw. nach ihren äufseren 
Merkmalen erblicken. Die Ästhetik fängt, wie gesagt, erst jenseits 
ftn, erst da, wo aus verschiedenen, und zwar allen historischen 
Erscheinungen allgemeine Wahrheiten abstrahiert werden. Gerade 
deshalb ist aber die Ästhetik nicht entwicklungsgeschichtlich 
eingeschränkt, sondern entwicklungsgeschichtlich (und historisch) 
ausgedehnt. 
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Und zwar ist ihre Aufgabe die, aus den empirischen Tat- 
sachen der Entwicklung heraus das Ideal des ästhetischen 
Genusses nachzuweisen. Denn die Supposition, dafs „der moderne 
Kulturmensch^ dieses Ideal repräsentierte, ist ein Petitio principii. 
Er repräsentiert es nur insoweit, als er ästhetisch gebildet ist, in 
seinem ästhetischen Verhalten mit den grofsen Künstlern der 
Vergangenheit übereinstimmt und gegenüber den Tieren, 
Kindern, Primitiven, Ungebildeten usw. tatsächlich anders, d. h. 
reiner und höher empfindet. Und nicht von jedem modernen 
Kulturmenschen kann man dies sagen. Es gibt sehr ge- 
bildete Menschen, die — wahrscheinlich infolge gewisser Grenzen, 
die ihrer Begabung gesetzt sind — niemals die Stufe des reinen 
ästhetischen Genusses erreichen. Ein sehr frappantes Beispiel 
dafür ist mir Laubila. Unsere Ästhetiker stimmen wohl alle 
darin überein, dafs das einseitig stoffliche Interesse des Kindes, 
die starke Lust- und Unlustempfindung, mit der es z. B. dem 
fröhlichen und traurigen Inhalt der Erzählungen folgt, kein rein 
ästhetischer Genufs ist. Sie stimmen ferner darin überein, dals 
jede Kunst, einerlei ob sie einen häfslichen oder schönen Inhalt 
hat, Lust gewährt, wenn sie nur wirkliche Kunst ist, d. h. die 
Bedingungen der künstlerischen Wirkung erfüllt. La^ubila ist 
der entgegengesetzten Ansicht. Er meint: „Wenn es einmal 
feststeht, dafs dasjenige, was in einem Kunstwerk dargestellt ist, 
in der Wirklichkeit einen vorwiegend unlustvollen Eindruck 
macht, so hat man keinen Grund anzimehmen, dafs es in der 
Kunst einen anderen Eindruck machen würde." Und er findet 
dies durch die Selbstbeobachtung bestätigt, indem er gesteht, 
dafs auf ihn z. B. Dostojewskis Raskolnikow oder Ibsens Ge- 
spenster oder die Romane von Jonas Lie — er hätte auch die 
meisten Dramen Shakespeares hinzufügen können — einen vor- 
wiegend unlustvoUen Eindruck machten. Es ist klar, dafs sich 
dieser Standpunkt in nichts von dem der Kinder unterscheidet, 
die im Theater bei fröhlichen Szenen lachen, bei traurigen weinen. 

Demgegenüber schrieb mir neulich ein ästhetisch fein- 
fühliger Lehrer, meine Theorie habe ihm erst Klarheit darüber 
verschafft, dafs die Tränen, die er wohl im Theater zu vergiefsen 
pflege, nicht die Folge von Unlustgefühlen seien, sondern im Gegen- 
teil Freudetränen über die künstlerische Schönheit des Werkes. 
Wer von diesen modernen Kulturmenschen, die beide ästhetisch 
sehr interessiert sind, hat nun recht? Von wessen Selbst- 
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beobachtong hat der Ästhetiker auszugehen? Er muTs doch 
offenbar, ehe er darüber Entscheidung trifft, wissen, welcher der 
beiden Standpunkte der ästhetisch reinere, d. h. der entwicklungs- 
geschichtUch höherstehende ist. Und wie soll er dies anders 
erfahren als aus der vergleichenden entwicklungsgeschichthchen 
Betrachtung, die den Unterschied der niederen und höheren 
Anschauung in den verschiedenen Bangstufen des Alters, der 
geistigen Kultur usw. deutlich vor Augen stellt? 

Die Selbstbeobachtung klärt uns nun darüber auf, dafs diese 
Unterschiede des ästhetischen Verhaltens einfach auf der ver- 
schiedenen Stärke der zwei Vorstellungs- resp. Gefühlsreihen 
beruhen, die das Wesen der bewufsten Selbsttäuschung aus- 
machen. ^ Wer die Vorstellungen und Gefühle, die dem Inhalt 
eines Kunstwerks entsprechen, in voller Stärke erlebt, und dabei 
den Gedanken an das Kunstwerk als solches, an den Künstler 
als schaffende Persönlichkeit ganz zurückdrängt, empfindet natür- 
lich je nach der Qualität des Inhalts einmal Lust, ein andermal 
Unlust. Wer dagegen während der ästhetischen Anschauung 
nur an den Künstler denkt, der das Werk geschaffen hat, und 
ihn ob seiner Kraft und GeschickUchkeit bewundert, fühlt 
schliefslich den Inhalt als solchen überhaupt nicht mehr. Es ist 
klar, dafs das Ideal nur irgendwo zwischen diesen beiden 
Extremen liegen kann, und da ist es eben die Theorie der be- 
wufsten Selbsttäuschung, die dieser Forderung Rechnung trägt. 
Denn sie konstatiert gerade die Zweiheit der Vorstellungsreihen, 
die beim Kunstgenufs entstehen müssen. Sie sagt aber über ihre 
Stärke im Verhältnis zueinander nichts aus, so dafs sie also auf 
alle möglichen Zwischenstufen, d. h. auf alle Formen des ästhe- 
tischen Verhaltens pafst, ohne doch auszuschliefsen, dafs die mög- 
lichst gleichmäfsige Entwicklung der beiden Vor- 
stellungsreihen den idealen ästhetischen Zustand repräsentiert. 
Das ist eben der Sinn der Forderung, dafs die Ästhetik nicht ent- 
wicklungsgeschichtlich eingeschränkt, sondern entwicklungs- 
geschichtlich ausgedehnt sein soll. Und deshalb kann ich den 
Versuch Volkelts, die Grundlagen der Beweisführung, die ich 
mich bemüht hatte, möglichst zu erweitem, wieder auf die 
psychologische Selbstbeobachtung einzuschränken, nur als einen 
methodischen Kückschritt bezeichnen. 



' Vgl. den oben zitierten Aufsatz über Gobthes selbstbewurste lUnsion. 
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Aber vielleicht meint es Volkelt mit dieser Einschränkung 
der Grundlagen gar nicht so streng, wie es nach den zitierten 
Worten scheinen könnte. Denn auch er nimmt an, dafs die 
ästhetischen Normen einen „allgemeingültigen Kern haben, 
der, wenigstens von einer gewissen Stufe der Reihe an, für alle 
absehbar folgenden Entwicklungen Gültigkeit besitzt." Auch er 
hält es für die Aufgabe der Ästhetik, besonders in den grund- 
legenden und weitesten Normen das ästhetische Fühlen 
seiner Zeit in der Richtung auf das Allgemeingültige zu 
überschreiten und so dem Ästhetischen annäherungsweise eine 
allgemeinmenschliche Grundlage geben. Nun gut, das ist 
ja gerade das Ziel, das ich mit meiner Kunstphilosophie anstrebe. 
Und ich will deshalb die Hoffnung noch nicht aufgeben, dafs wir 
uns in Zukunft einmal — auf dem Boden der empirischen und 
historisch -entwicklungsgeschichtlichen Methode — einigen werden. 

(Eingegangen am 29. Mai 1904.) 
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(Am dem psychologischen Institut der üniverBität Würzbnrg.) 

über Assoziationsreaktionen, die auf optische 

Keizworte erfolgen. 

Von 

Dr. Henry J. Watt. 

In ihrer gemeinsamen Schrift „Experimentelle Untersuchungen 
über die psychologischen Grundlagen der sprachlichen Analogie- 
bildung" ^ veröffentlichten Thumb und Mabbe die Resultate einiger 
Hundert Assoziationsversuche, bei denen die Reize in zugerufenen 
Worten bestanden. Im Anschlufs an diese Untersuchung stellte 
Oebtel^ Experimente an, um nachzuprüfen, ob bei den Zahl- 
wörtern die grammatische Analogiebildung eine psychologische 
Orundlage hat, indem er sich als Reizworte optischer Wahr- 
nehmungsworte bediente. Oebtel fand, dafs nur wenige Fälle 
vorkamen, in denen ein Zahlwort ein anderes reproduzierte, 
wahrend Thumb und Mabbe zu dem Resultat gekommen waren, 
dafs Zahlwörter vorwiegend Zahlwörter assoziieren.^ Infolge 
dieses Widerspruchs veranlafste mich Herr Prof. Mabbe die auf 
Zahlwörter bezüglichen Experimente mit den von Oebtel be- 
nützten optischen Reizen zu wiederholen, sowie auch die Thumb - 
MABBEschen Versuche mit Verwandtschaftsnamen, Adjektiven, 
Fürwörtern, Orts- und Zeitadverbien in analoger Weise zu 
modifizieren. 

Bei der Ausführung dieser Untersuchung benützte ich eine 
Versuchseinrichtung, die im wesentlichen aus dem Hippschen 



» Leipzig 1901. 

* American Journal of Phihlogy 22, 1902, S. 261—267. 

• A. a. 0. S. 49. 
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Chronoskop, dem AcHschen Eartenwechsler und dem Schall- 
trichter bestand und genau der Anordnung entsprach, welche 
ich in meiner Arbeit „Experimentelle Beiträge zu einer Theorie 
des Denkens^ ^ eingehend beschrieben habe. Die Reizworte 
wurden fett gedruckt und im Kartenwechsler optisch dar- 
geboten, wobei gewöhnlich ebensoviele andere Reizworte ein- 
geschoben wurden, als Wörter yorhanden waren, auf die es für 
diese Untersuchung ankam. Diese eingeschobenen Reizworte 
waren alle geläufige Hauptwörter aus allerlei Bedeutungskreisen. 
Nur eine Versuchsperson hatte diese eingeschobenen Wörter 
früher, vor anderthalb Jahren bei Grelegenheit anderer Versuche 
gesehen. Die Beobachter hatten die Aufgabe im Anschlufs an 
das gesehene Wort baldmöglichst ein anderes auszusprechen. 
Acht Versuchspersonen beteiligten sich an den Untersuchungen, 
nämlich, die Herren Privatdozent Dr. E. Dübb, Dr. A. Schbünebt, 
cand. jur. E. Reinhard und aufserdem fünf Schüler der 2 — ^5 Schul- 
jahre (Badeb, Uelein, K. Baden, H. Baden, Bauer), welche mir 
Herr Lehrer Dr. Mayer in Würzburg in dankenswerter Weise 
zur Verfügung stellte. 

Die Resultate der Versuche sind in den folgenden sechs 
Tabellen mitgeteilt. Die erste Kolumne dieser Tabellen enthält 
das zugerufene Wort; in allen anderen Kolumnen steht unter 
dem Namen der Versuchsperson erstens das ausgesprochene 
Reaktionswort und zweitens die Dauer der Reaktion in Sigmen. 



^ Diss. Würzburg, 1904. Die Arbeit wird auch im vierten Bande des 
Archivs für die gesamte Psychologie erscheinen. 
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eins zwei 1129 
zwei ; drei 1364 
drei 1 vier 814 
vier 1 fünf 1098 
fünf I sechs 1415 
sechs 1 sieben 1360 
Bieben acht 1874 
acht neun 1217 
neun zehn 1Ö73 
zehn . elf 1623 





s 


zwei 73 
drei 61 
vier 83i 
drei 122 
sechs 89i 
Bieben SS 
acht 90 
neun 6» 
zehn 76 
elf 106 


i 

s 


wort 1369 
1639 
1411 
1085 

wort 1540 
1303 

wort 1110 
2265 

wort 1775 

wort 1243 




Zah 
Zah 
Zah 
Zah 
Zah 
Zah 
Zah 
Zah 
Zah 
Zah 


i 


eina 
zwei 
drei 
vier 

sechs 
sieben 
acht 

zehn 
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Die Tabellen zeigen offenbar, dafs die Gesichtsbilder von Ver- 
wandtschaftsnamen, Adjektiven, Fürwörtern, Ortsadverbien, Zeit- 
adverbien und Zahlen, vorwiegend Worte derselben Klasse asso- 
ziieren. Unsere Versuche führten also zu denselben Resultaten, 
wie die entsprechenden mit akustischen Reizen ausgeführten 
Experimente, welche in der Schrift von Thümb und Mabbe 
mitgeteilt wurden. Worte einer anderen Klasse wurden bei 
meinen Versuchen für die sechs untersuchten Wortklassen der 
Reihe nach in 34, 36, 42,5 34, 36, 34% assoziiert. Wenn man 
die drei Versuchspersonen, K. Baden, H. Baden und Baueb aus- 
fallen läfst, reduzieren sich diese Zahlen auf resp. 2,5, 0, 5, 4, 
4, 1 % ; die genannten drei Versuchspersonen reagierten also fast 
durchweg mit anderen der betreffenden Klasse von Reizworten 
nicht zugehörigen Wörtern und zwar in jeder Klasse mit 80, 
97, 100, 93, 100, 100 7o. Sie lassen sich daher mit der in der 
Arbeit von Thumb und Mabbe genannten Versuchsperson Roos 
in eine Linie stellen. 

Da demnach auch bei meinen Versuchen Zahlwörter vorzugs- 
weise Zahlwörter assoziieren, so müssen Oebtels entgegengesetzte 
Resultate ausschliefslich damit zusammenhängen, dafs sich seine 
Beobachter während der Versuche gänzlich anders verhielten als 
diejenigen von Thumb und Mabbe und von mir, und dafs Oebtel 
unter ganz anderen Bedingungen arbeitete als Thumb -Mabbe 
und ich. Dies ist in der Tat der Fall. Denn erstens hat Oebtel 
jedes Wort fünf Sekunden lang dargeboten. Während zwanzig 
Sekunden durfte die Versuchsperson Assoziationen bilden. Bei 
den Versuchen von Thumb -Mabbe und mir aber kam es selten 
und zwar nur bei einer einzigen Versuchsperson von mir 
(H. Baden) vor, dafs zirka zwanzig Sekunden bis zur Reaktion 
verflossen. Während zwanzig Sekunden hat die Versuchsperson 
Zeit sich mannigfach zu zerstreuen, auch ist es so gut wie 
unmöglich ein genaues Protokoll über die Erlebnisse während 
zwanzig Sekunden zu geben. Zweitens hat Oebtel sein Protokoll 
in keiner Weise durch Reaktionszeiten kontrolliert. Zeitmessungen 
sind aber sehr wesentlich. Denn es handelt sich in den Thumb - 
MABBEschen Versuchen um das erste Reaktionswort, das sich 
an das gegebene Reizwort anschliefst. Aufserdem hat Mabbe in 
seiner Kritik^ der OEBTELschen Arbeit schon mit Recht betont, 



* American Journal of Psych, 13, 1902, S. 360 f. 
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dafs sein Verfahren die von dem Reizwort nicht unmittelbar, 
sondern mit Hilfe von Zwischengliedern hervorgerufenen Asso- 
ziationen, die sekundären oder tertiären Assoziationen der Oebtel- 
schen Terminologie unberücksichtigt zu lassen, eine schwere 
Selbstkritik ist, die Obbtels Resultate wertlos macht. 

Wir haben hiermit erstens gezeigt, dafs die von Oertel 
bestrittenen Tatsachen auch für optische Reize gültig sind, wo- 
fern nur die von Thumb-Maebe vorgeschriebenen Versuchs- 
bedingungen eingehalten werden und wir haben zweitens ge- 
sehen, dafs Oebtels entgegengesetzte Resultate damit zusammen- 
hängen, dafs er die Einhaltung dieser Versuchsbedingungen 
unterlassen hat. 

Die nächsten sechs Tabellen stellen das Verhältnis der 
Häufigkeit einer Reaktion zu ihrer mittleren Dauer dar. In der 
ersten Kolumne dieser Tabellen steht das Reizwort, in der 
zweiten dasjenige Reaktionswort, welches am häufigsten bei den 
meisten Versuchspersonen von dem betreffenden Reizwort repro- 
duziert wurde. Die dahinter unter n stehenden Zahlen geben 
an, bei wie vielen Versuchspersonen die Reaktion erfolgte, die 
folgenden unter D mitgeteilten Werte geben die durchschnittliche 
Dauer dieser Reaktionen in Sigmen an. In der Rubrik „nächst- 
bevorzugte Reaktion" stehen etwaige Reaktionen, die bei mehr 
als einer aber nicht bei so vielen Versuchspersonen wie die 
bevorzugtesten Reaktionen vorkamen. Dann folgen die der 
nächstbevorzugten Assoziation entsprechenden Werte von n und 
D. In der nächsten Kolumne stehen die n- und 2>- Werte für die 
Gesamtheit derjenigen Reaktionen, die jeweils nur bei einer Ver- 
suchsperson vorkamen. 

Tabelle VII. 



1 

1 


Bevorzugteste 


nächstbevorzugte 




übrige 


Reizwort 


Reaktion Reaktion | 

1 


Reaktionen 


1 

1 


n D f n 


^ \ 


n 


^ 


1. Vater 


Mutter 


5 


1074 


1 ; ' 

I t 


3 


54ß8 


2. Mutter 


Vater 


5 


973 


! 


3 


4240 


3. Sohn 


Tochter 


2 


858 


1 


6 


4493 


4. Tochter 


Schwester 


2 


1423 


jung 2 


2592 . 


4 


2185 


0. Bruder 


, Schwester 


ö 


874 






3 


9709 


6. Schwester i 


Bruder 


5 


1056 


klein 


2 


4063 


1 


1637 


7. Vetter 


'• Base 


3 


1197 ; 








5 


6141 


8. Base 


' Tante 


2 


892 ! Vetter ]2 


2130 


4 


2280 


9. Schwager 


Schwägerin 


4 


1404 i 






4 


4640 


10. Schwägerin 


i Schwager 


3 


1495 


1 
1 






5 


3861 
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Tabelle VIII. 





Bevorzugteste 


1 
> nächstbeyorzugte 




übrige 


Reizwort 


Reaktion 


Reaktion 


Reaktionen 




n 


D 




n 


D 


n 


D 


1. grofs 


klein 


5 


1119 








1 3 


3297 


2. klein 


grofs 


5 


863 








1 3 


2359 


3. leicht 


schwer 


5 


1016 








' 3 


2878 


4. schwer 


leicht 


ö 


1151 








. 4 


2557 


5. alt 


jung 


5 


917 








1 3 


4950 


6. jung 


alt 


ö 


983 








: 3 


5697 


7. dick 


dünn 


5 


951 








3 


4955 


8. dünn 


dick 


5 


1266 








3 


3798 


9. weifs 


schwarz 


6 


871 








3 


2521 


10. schwarz 


weifs 


5 


1652 


Tafel 


2 


4551 


1 


1690 



Tabelle IX. 



Reizwort 



1. ich 

2. du 

3. wir 

4. ihr 

5. er 

6. sie 

7. diese 

8. jener 

9. wer 
10. was 



Bevorzugteste 
Reaktion 



n 



D 



nftchstbevorzugte 
Reaktion 



n 



D 



n 



übrige 
Reaktionen 

I D 



du 

ich 

ihr 

wir 

sie 

er 

jene 

dieser 

der 

das 



5 
4 
3 
2 
5 
4 
5 
5 
3 
2 



882 
1110 
1330 
1137 
1160 
1016 
1094 
1255 
1750 

609 



wie 



2 



1165 



3 
4 
5 
6 
3 
4 
3 
3 
5 
4 



6362 
3454 
5898 
3077 
1718 
3839 
2237 
9239 
4412 
8782 



Tabelle X. 



Reizworte 


1 
Bevorzugteste 
Reaktion 


nächstbevorzugte 
Reiüction 


übrige 
Reaktionen 






n 


D 




n D 


n 


D 


1 
1. wo 


dort 


3 


1623 


wohin 


2 


1642 


3 


2018 


2. woher 


daher 


2 


1057 


wohin 


2 


1307 


4 


5806 


3. wohin 


woher 


4 


1343 








4 


3895 


4. hier 


dort 


5 


893 








3 


8052 


5. da 


dort 


3 


995 


hier 


2 


1096 


3 


6117 


6. dort 


hier 


3 


1525 








5 


2617 


7. hierher 


dorthin 


3 


1293 


dorther 


2 


1292 


3 


2682 


8. dorthin 


dahin 


3 


1671 


woher 


2 


1340 


3 


4807 


9. überall 


nirgends 


2 


850 


Gott 


2 


2876 


4 


3251 


10. nirgends 


irgendwo 


2 


2205 








6 


3040 
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Tabelle XI. 





Bevorzugteste 


nächstbevorzugte 




übrige 


Reizworte 


Reaktion 




Reaktion 

1 


Reaktionen 




n 


D 




n D 


n 


D 


1. wann 


dann 


4 


1377 1 








4 


5347 


2. dann 


wann 


3 


851 








6 


3215 


3. jetzt 


■ 




1 


1 






7 


3040 


4. niemals 


jemals 


4 


1319 








4 


2691 


5. immer i 


nimmer 


3 


834 








5 


5099 


6. jemals ' 


niemals 


4 


1274 








4 


6490 


7. gestern 


heute 


4 


849 








4 


3636 


8. heute 


morgen 


3 


989 1 


gestern 


2 


762 


3 


7625 


9. morgen ' 


heute 


4 


943 


Schule 


2 


3763 


2 


3828 


10. kürzlich 


neulich 


3 


1341 






1 


ö 


3916 



Tabelle XII. 



Reizworte 


1 

Bevorzugteste 
Reaktion 


1 
nach stbe vorzugte 
Reaktion 


übrige 
Reaktionen 




1 


n 


D 

1 




n D 


n 


D 


1. eins 


zwei 


5 


984 








3 


2639 


2. zwei 


drei 


4 


1035 






} 


4 


4777 


3. drei 


vier 


5 


805 








3 


5737 


4. vier 


fünf 


4 


874 








4 


3639 


5. fünf 


sechs 


4 


1031 






i 


4 


2306 


6. sechs 


sieben 


5 


986 


Zahl 


2 


4138 


1 


3497 


7. sieben 


acht 


5 


1067 








3 


4746 


8. acht 


neun 


3 


1105 


/ a) sieben 


2 


899\j 


1 


5362 


9. neun 


zehn 


5 


1118 


Ib) Zahl 


2 


3297/ 


3 


3951 


10. zehn 


zwölf 


2 


681 


elf 


2 


1342 


4 

1 


2609 



Diese Tabellen zeigen^ dafs die Tatsachen, die sich auf die 
geläufigen gegenseitigen Reaktionen beziehen, auch für optische 
Reizworte zutreffen. Denn bei allen bis jetzt genannten Wort- 
klassen, mit Ausnahme der Zahlen, kommen unter den ge- 
läufigeren Assoziationen gegenseitige Assoziationen vor, so dafs 
ein Wort a, welches die Assoziation eines Wortes b bevorzugt, 
auch seinerseits von b vorzugsweise assoziiert wird. Bei den 
Zahlen kommen geläufige gegenseitige Assoziationen nicht vor. 
Hier bevorzugt jede Zahl die Assoziation einer höheren. Die 
Zahlen 1 — 9 scheinen die nächsthöhere Zahl zu bevorzugen. 
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Diese Resultate stimmen genau mit 
denjenigen , welche für akustische 
Reizworte gelten.* 

Für die nächste Tabelle XIII habe 
ich die mittlere Dauer aller Reaktionen, 
die bei einer, zwei, drei, vier und 
fünf Versachspersonen vorkamen, be- 
rechnet. Ich habe also die den ver- 
schiedenen Geläufigkeiten entsprechen- 
den mittleren Ässoziationadauem be- 
rechnet. (Siehe Tab. XIII auf S. 430.) 

Die nebenstehende Kurve stellt die 
Ergebnisse der Tabelle XIII graphisch 
dar. Die Ordinaten entsprechen den 
AssoziatioDsdauem inZebntelsekunden, 
während die Abszissen den verschie- 
denen Graden von Geläufigkeit kor- 
respondieren. Zur Vergleichung habe 
ich die Kurve aus der Arbeit von 
Thdmb und Maebe dem gleichen Ko- 
ordinatensystem eingereiht. Die neue 
Kurve ist ausgezogen, die alte punk- 
tiert gezeichnet. 

Kurve und Tabelle XIII zeigen, 
dafs auch das MABBESche Geläufigkeits- 
gesetz für optische Reizworte zutrifft, 
welches besagt, daTs die mittlere Asso- 
ziationsdauer mit zunehmender Gie- 
läufigkeit zuerst sehr schnell, dann 
langsamer und zuletzt fast gar nicht 
mehr abnimmt. Denn je geläufiger 
eine der von mir untersuchten Asso- 
ziationen ist, desto schneller geht sie 
vor sich. Dabei nimmt, wie in den 
Versuchen der Thümb - MABBESchen 
Schrift die Assoziationsdauer mit zu- 
nehmender Geläufigkeit zuerst sehr 
schnei], dann immer langsamer und 

> Tbümb und Mabbb ». a. 0. S. 46 B. 
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zuletzt fast gar nicht mehr ab.^ Andererseits lehrt ein Vergleich 
der beiden Kurven offenbar, dafe gleichen Geläufigkeitsunter- 
schieden im Fall der optischen Reize gröfsere Unterschiede der 
Assoziationsdauern entsprechen als im Fall der akustischen Beize. 



Tabi 


all 


e xni. 




Geläufigkeit 


Mittlere Dauer 


1 
2 
3 
4 
5 






4,198 
1,893 
1,286 
1,131 
1,042 



Im übrigen dürfte die vorliegende Arbeit zeigen, dafs alle 
die für akustische Beize geltenden von uns nachgeprüften Tat- 
sachen auch für optische Beize zutreffen. Die Beobachter Düba, 
Beinhard und Scheunebt gaben nun nach jedem Experiment 
die Erlebm'sse zu Protokoll, die sich zwischen das gesehene und 
das ausgesprochene Wort einschoben. Dabei zeigte sich, dafs 
die Versuche in zwei Gruppen zerfielen. Bei einer Beihe von 
Versuchen schlofs sich an das gesehene Wort unmittelbar das 
entsprechende akustisch -motorische Wortbild an, bei den übrigen 
war dies nicht der Fall. Ob das gesehene Wort innerUch ge- 
sprochen wurde oder nicht, schien jedoch ohne Einflufs auf die 
Grestaltung der Assoziation zu sein. Demnach dürften die von 
uns geprüften Tatsachen unabhängig davon gelten, ob das asso- 
ziierende Wort akustisch, optisch oder akustisch -motorisch ist. 

^ Thümb und Masbe, S. 45 ff. 
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über monokulares körperliches Sehen 
nebst Beschreibung eines als monokulares Stereoskop 

benutzten Stroboskopes. 

Von 

Prof. Dr. M. Steaub, Amsterdam. 

Abgesehen von den bekannten H i 1 f s mittein zur Erzeugung 
der Tiefenwahrnehmung, vermag sich unser Sehorgan letztere 
auf doppeltem Wege direkt zu verschaffen : durch Verschmelzung 
der ungleichen Bilder, welche bei der simultanen binokularen 
Betrachtung entstehen und derjenigen, die man bei monokularer 
Betrachtung nacheinander erhält, wenn das beobachtende Auge 
bewegt oder der betrachtete Körper verschoben wird. 

Dem letzteren Weg, der Verwertung der sogenannten paral- 
laktischen Verschiebung, mifst man, glaube ich, allgemein eine viel 
geringere Bedeutung zu als der binokularen Betrachtung. So sagt 
z. B. WuNDT *, dafs beim monokularen Sehen die unmittelbare Sicher- 
heit fehlt, welche der binokulare Anblick gewährt. Ich meinte selber, 
durch die Parallaxis stelle man die Diagnose auf einen Tiefen- 
unterschied, mit zwei Augen sehe man diesen. Als ich vor 
einigen Jahren im Augenspiegelkurse die Erkennung der Niveau- 
unterschiede des Augengrundes mittels der Parallaxe demonstrierte, 
sah ich zu meinem Erstaunen plötzlich den trichterförmigen Seh- 
nerven des ophthalmoskopierten Kaninchens körperlich ebenso 
„unmittelbar^', wie man es mit dem vollkommensten binokularen 
Augenspiegel nur hätte wünschen können. Einmal darauf auf- 
merksam geworden, gelang es mir durch weitere Übung bald 
auch beim Menschen, wo die Niveauunterschiede weniger stark 
und gewöhnlich auch weniger schroff sind, eine unmittelbare 
körperliche Anschauung durch die Parallaxe zu gewinnen, wenn 

* WuNDT, Physiologische Psychologie. 
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nur die Pupille mäTsig erweitert (Mydrine) und die Beleuchtung 
gut war (AiTEB-Licht). Um von der echten monokularen Stereo- 
skopie auch diejenigen, die mit der Ophthalmoskopie nicht be- 
sonders vertraut sind, zu überzeugen, habe ich nach einer anderen 
Methode zur Demonstration der Erscheinung gesucht und eine 
solche gefunden in der Zuhilfenahme stereoskopisch gezeichneter 
Figuren für das Stroboskop. Der Beobachter sieht die Stereoskop- 
bilder monokular nacheinander und verschmilzt sie zu einer voll- 
kommenen stereoskopischen Vorstellung. Meine Erfahrungen mit 
diesem zum monokularen Stereoskop gewordenen Stroboskop 
haben mich dann noch weiter in der Überzeugung, die sich nach 
den ersten Beobachtungen beim Augenspiegeln zu bilden anfing, 
bestärkt, dafs es keinen prinzipiellen Unterschied gibt zwischen 
dem monokularen und dem binokularen Tiefsehen, nämlich was 
die Tiefenunterschiede betrifft. In beiden Fällen wird die 
Parallaxe zur Erzeugung der Tiefenvorstellung benutzt. In beiden 
Fällen werden (simultane oder sukzessive) Doppelbilder in Tiefen- 
unterschiede übersetzt, in beiden Fällen ist die Tiefenvorstellung 
ein Schlufs. 

Diese Einleitung möge genügen, um zu zeigen, dafs das 
Studium der monokularen Stereoskopie von grofser Wichtigkeit 
ist für die Theorie des Sehens überhaupt imd besonders für die 
Kritik der Theorien des zweiäugigen Sehens. Bevor ich zur 
näheren Erörterung der beiden von mir studierten Arten der 
monokularen Stereoskopie übergehe, habe ich noch einige Worte 
über eine hier gehörige Erscheinung zu sagen, die in der letzten 
Zeit die Aufmerksamkeit von neuem auf sich gezogen hat, nämUch 
die scheinbare Parallaxe bei der Betrachtung der Anaglyphen. 
Wenn der Beobachter die beiden Stereoskopbilder zu einer körper- 
lichen Vorstellung vereinigt hat und jetzt den Kopf hin und her 
bewegt, so sieht er eine scheinbare gegenseitige Verschiebung 
der Objekte, die der Vorstellung nach in verschiedener Ent- 
fernung liegen. Es bildet sich schon eine Literatur über die 
Erklärung dieser Erscheinung.^ Die Anhänger der „nativistischen" 

^ Dücos Du Haüron, Anaglypbes. Clichö Bonnamy 43 rne du Bac PariB. 
Plastische Weltbilder. Deutscher Verlag, Berlin. — Heinb, Scheinbewegang 
in Stereoskopbildem. Klxn. Monatsbl. f. Attgenh, 40, 1902. — Bbst, Über 
Projektion stereoskopischer Photographien und über stereoskopische Schein* 
bewegung. Klin, Monatsbl f, Augenh. 41, 1903. — Weikhold, Zur Erklftrnng 
der paradoxen parallaktischen Verschiebung der Stereographenbilder. Arch, 
f. Ophth. 58, 1. 1904. 
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Efklänmgsweise des Sehens versuchen Schlüsse und zwar be- 
sonders die nicht angesehenen unbewuTsten Schlüsse aus der 
Erklärung fem zu halten. Doch scheint mir die Annahme solcher 
unvermeidlich. Die Parallaxe, welche wirkliche Gegenstände bei 
der vorgenommenen Eopfbewegung zeigen müssen, fehlt in dem 
unächten, optisch vorgetäuschten Bilde. Es bleibt dem Beob« 
achter, will er seine körperliche Vorstellung behalten, nur übrig, 
anzunehmen, dafs die Gregenstände eine die erwartete Schein- 
bewegung kompensierende Bewegung in entgegengesetzter Rich- 
tung ausführen. Ich betone, auf weiteres nicht eingehend, den 
Ausdruck „erwartete Scheinbewegung''. Er will besagen, dais 
uns im täglichen Leben die Parallaxe nicht entgeht, wenn sie 
uns auch nicht zum Bewufstsein kommt. Sobald die Parallaxe 
fehlt, fällt uns dies auf. Ich glaube, dafs wir der Parallaxe 
deshalb nicht bewuTst werden, weil sie sofort zur Bildimg stereo- 
skopischer Vorstellungen benutzt wird. Wenn wir auf der Strafse 
gehen, fliegen die seitlich, indirekt gesehenen Gegenstände mit 
verschiedener Schnelligkeit zurück. Unter der Schwelle des Be- 
wuTstseins wird die dadurch entstandene Verschiebung als Ent- 
femungsunterschied verwertet. 

Im Hauptteil dieser Arbeit wird die monokulare Stereoskopie 
mittels Parallaxe imter nur ausnahmsweise vorhandenen Be- 
dingungen untersucht. Meine Absicht ist aber, zu beweisen, dafs 
die Parallaxe ganz allgemein beim Sehakt diesem Zwecke dient. 
Diese Verallgemeinerung erstreckt sich nach zwei Richtungen: 
Erstens spielt die Parallaxe auch für das Binokularsehen eine 
Rolle, zweitens gilt die Bedeutung der monokularen Parallaxe 
für die Tiefenlokalisation seitlicher und entfernter Gegenstände 
allgemein, nicht nur ausnahmsweise. Die Scheinbewegung der 
Anaglyphen wurde herangezogen, um diese Verallgemeinenmg 
zu stützen. 

Da die monokulare Stereoskopie beim Augenspiegeln eine 
grofse Übung in dem Gebrauch des Augenspiegels voraussetzt, 
beschreibe ich zuerst, wie das Stroboskop zur Demonstration der 
gleichen Erscheinung benutzt werden kann. 

Ich gebrauche das Stroboskop in der Form eines Zylinders, 
von HoBNEB Daedalium genannt. Der Diameter des Zylinders 
beträgt 23 cm.^ Es finden sich in der Wandung in gleichen 

^ Im Verlage F. von Bosssn, Amsterdam, ist meine Serie Streifen mit 
stereoskopischen Bildern, nebst zugehörigem Stroboskope zu haben. 
Zeltaohrift fOr Psychologie 86. 28 
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Abstftnden zwölf vertikale Spalten. Auf der Innenfläche des 
Zylinders werden Kartonetreifen auf^stellt mit zwölf Figuren, 
ebenfallB in gleichen Afoetänden. Der Beobachter, der mit einem 
Auge durch die Bpalten des sich drehenden Zylinders blickt^ 
nimmt schnell hintereinander die zwölf Figuren wahr und ver- 
einigt sie, falls die Ähnlichkeit der Figuren dazu Gelegenheit 
gibt zu einer Vorstellung. Die Linien, welche alle Figuren ge- 
meinschaftlich haben, machen den ruhenden Teil des vorgestellten 
Gegenstandes aus ; diejenigen, welche in der nachfolgenden Zeich- 
nung jedesmal eine kleine Verschiebung erleiden, bilden zu«» 
sammen den bewegten Teil. Ich habe die letztgenannten Linien 
so gezeichnet, dafs sie die Vorstellung eines in drei Dimensionen 
ausgebreiteten Körpers bilden helfen. Die Figuren sind Stereoskop- 
figuren. Man kann je zwei angrenzende binokular stereoskopisch 
vereinigen. Nimmt man den ganzen Streifen mit zwölf Figuren 
heraus und sieht die Figuren mit geeigneter Konvergenz oder 
Divergenz an, so nimmt man elf dreidimensionelle Figuren wahr, 
da je zwei angrenzende verschmelzen; dann werden die Bilder 
simultan binokular gesehen. Stellt man den Streifen in das 
Stroboskop zurück und betrachtet die Bilder durch die Spalten 
des sich schnell drehenden Zylinders, so sieht man die Stereoskop- 
bilder sukzessiv monokular, das eine nach dem anderen, und es 
bildet sich eine ebenso vollkommene stereoskopische Vorstellung. 
Die sieben Streifen, welche ich für das Stroboskop gezeichnet 
habe, erfordern nur ein paar erklärende Worte. Die horizontalen 
Linien werden verkürzt gesehen durch die vom Beobachter nicht 
realisierte Verschiebung der Bilder. Ein Quadrat wird deshalb 
zum Rechteck (Streifen I), eine Ellipse zum Kreise (Streifen 11 
bis IV, VI). Die zusammengedrückten horizontalen Linien werden 
auch schärfer als die schnell vorüberziehenden vertikalen und 
schiefen. Um dem abzuhelfen, habe ich in einigen Bildern 
(Streifen I und III) gewisse Flächen geschwärzt. Dann prägen 
sich die Grenzlinien schärfer aus. Jedoch wird dadurch die 
perspektivische Vorstellung unterstützt. Da aber gerade die- 
jenigen Bilder am beweisendsten sind, die aufserhalb des Strobo- 
skopes nicht leicht stereoskopisch aufgefafst werden, so sind die 
nicht geschwärzten Bilder im allgemeinen vorzuziehen. Die 
schiefen Linien bewirken die Tiefenvorstellung. So wäre z. B. 
die Figur des Streifens IV nicht vertieft, wenn nicht die zwei 
schiefen Linien da wären. Der Beobachter mufs jedenfalls an- 
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nehmen, dafs die kleine Ellipse sieh im Rahmen der grofsen 
Elhpse hin und her bewegt. Obendrein hat er gewissermafsen 

28* 
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die Wahl anzunehmen, dafs die schiefen Stäbe kürzer (länger) 
werden nnd sich drehen oder dafs die kleine Ellipse sich in 
einer entfernteren oder näheren Ebene befindet Die Alternative 
ist also Doppelsehen oder Einfachsehen. Letzteres wird durchweg 
vorgezogen. Es ist eigentümlich, dals vertikale Linien ohne 
Einflufs sind. Sie bleiben in der Figur des Streifens VI in der 
Ebene der groGsen Ellipse, obgleich die kleine Ellipse, mit welcher 
die vertikalen Stäbe zusammenhängen, doch schon durch die 
schiefen Stäbe emporgehoben wird. Der Streifen VII gibt die 
Demonstration des stereoskopischen Glanzes und zwar in jenem 
Quadranten, wo die geschwärzten und weiJsen Flächen in den 
sukzessiven Bildern alternieren. Der Eindruck des Glanzes ent- 
steht, wenn wir an der nämlichen Stelle einer Oberfläche zu- 
gleich die natürliche Farbe und die weifse Farbe des Reflexes 
sehen oder zu sehen meinen. Die Unechtheit der weifsen Farbe 
erkennen wir daran, dafs die weifse Fläche sich gleichzeitig mit 
unserem Kopfe bewegt Durch die Bewegung oder mittels des 
zweiten Auges bei binokularer Betrachtung erkennen wir die von 
dem Reflexe überdeckte echte Farbe. Wenn uns das Stroboskop 
oder das binokulare Stereoskop zugleich weifs und schwarz sehen 
läCst, entsteht in Übereinstimmung mit früheren Erfahrungen die 
Vortäuschung des Glanzes. 

Reimab ^ hat vor drei Jahren eine Arbeit über die Parallaxe 
beim Augenspiegeln geschrieben, welche als zweiten Titel führt : 
„das monokulare körperliche Sehen^. Hier wird der plastische, 
körperliche Eindruck, welcher beim Augenspiegeln gewonnen 
werden kann, beschrieben. In dieser Arbeit ist die Rede von 
dem „überraschend deutlich körperlichen Eindruck", welcher 
beim Betrachten eines gewissen Fundus oculi erhalten würde. 
In diesem Falle von Arteriitis war „der Wechsel in der Be- 
leuchtung", d. h. die Wanderung des Gefäfsreflexes mit dem 
Kopfe des Untersuchers, das veranlassende Moment zum körper- 
lichen Sehen. Auch nach meiner Erfahnmg trägt der Gefäia- 
reflex und noch stärker der wandernde Gefäfsreflex dazu bei, 
um in glücklichen Fällen die sonst scheinbar flachen GefäXs- 
bänder als Zylinder erscheinen zu lassen. Doch ist diese Art 



^ Reimab, Über parallaktiache und perspektivische Verschiebung zur 
Erkennung von Niveaudifferenzen, bzw. das monokulare körperliche Seilen 
im Auge. Archiv f. Augenheilkunde 41, 1901. 



über monokulares körperliches^ Seften nehst Beschreibung etc. 437 

der Erregung einer körperlichen Vorstellung eine andere als die 
durch Parallaxe, von welcher sonst in dieser Arbeit die Bede ist. 
Wenn man bei der Untersuchung einer Sehnervenpapille 
mit physiologischer Exkavation im aufrechten Bilde mit dem 
Kopfe kleine vertikale oder transversale Bewegungen macht, so 
beobachtet man eine so starke Parallaxe, dafs Niveauunterschiede 
von 0,5 Dioptrie ohne Mühe zu erkennen sind. Es ist mir jetzt 
sehr geläufig, statt der Parallaxe die Aushöhlung körperlich zu 
sehen. Doch wird die Erscheinung beeinträchtigt durch die Un- 
deutlichkeit der Gebilde des Augengrundes, für welche man 
nicht genau eingestellt ist. Nur in dem eingestellten optischen 
Querschnitt sind die Konturen scharf; alles mehr nach vom oder 
rückwärts Gelegene, ist sehr unscharf gezeichnet. 

Dieser Gegensatz ist bei der Untersuchung im indirekten 
Bilde viel weniger ausgeprägt. Dort sieht man im allgemeinen 
wegen der geringen Vergröfserung mit Hilfe der Parallaxe nicht 
so feine Niveauunterschiede als im direkten Bilde. Es kommt 
jedoch der monokularen Stereoskopie sehr zu statten, dafs die 
Konturen der GefäTse in den verschiedenen Querschnitten eines 
ausgehöhlten Sehnerven noch nahezu gleich scharf sind. Be- 
kanntlich braucht man beim indirekten Bilde zur Erzeugung der 
Parallaxe nicht den Kopf zu bewegen. Es genügt, die Konvex- 
linse, welche vor das untersuchte Auge gehalten wird, hin und 
her zu bewegen. Die dadurch entstehende Parallaxe ist desto 
gröJjser, je stärker die VergröiBerung des Bildes ist. Wenn man 
+ 13 2> benutzt, ist sie auch für den wenig Geübten ausreichend 
stark, mit -]-10D für den Anfänger schon verblüffend. Bei fort- 
schreitender Übung sieht man nicht nur mit schwächerer Ver- 
gröfserung, also stärkeren Ldnsen (-j- 17 i>, + 20 D) die Parallaxe, 
sondern es ent¥rickelt sich auch die stereoskopische Vorstellung, 
welche die höchste Leistung der so angewandten Untersuchungs- 
methode ist. Diese stereoskopische Vorstellung gibt nicht nur 
im groben den Niveauunterschied wieder, man sieht vielmehr 
genau die Neigung der Seiten wände der Exkavation und jede 
Änderung, welche diese Neigung in ihrem Verlaufe erfährt. 
Der Augenhintergrund, welcher doch sogar bei täglicher Aus- 
übung der Ophthalmoskopie etwas Unwirkliches, Bildhaftes be- 
hält, wird lebendig, echt, wenn die dritte Dimension hinzukommt. 
Eigentümlich und wichtig ist, dafs, wenn einmal die Vor- 
stellung des Körperlichen entstanden ist, die Parallaxe nicht mehr 
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alfi Verschiebimg wahrgenommen wird. Die Verschiebmig wird 
bei der psychischen Verwertung der Erscheinmig übersetzt in 
Niveaudifferenz. Das Nämliche geschieht bei der naiven Beob- 
achtung im tägUchen Leben. Das Unbeachtetbleiben der Parallaxe 
beruht, meine ich, darauf, dafs die Erscheinung sofort zur Kon- 
struktion des Raumes benutzt wird, sowie in einer perspektivischen 
Zeichnung die schiefen Ecken der Fensterbilder sofort als schief 
gestellte rechtwinklige Ecken verwertet werden, sowie auch der 
Reflexstreifen auf einem Leitungsrohr nicht als solcher gesehen, 
sondern zum Aufbau der Zylinderform benutzt wird. 

Bei der Bewegung der Linse entsteht im Bilde zunächst eine 
Bewegung der einzelnen in verschiedenen Ebenen gelegenen Teile 
unter sich. Diese Bewegung ist synchronisch mit der Bewegung 
der Linse und verrät dadurch ihren Charakter einer Schein- 
bewegung. Der Beobachter sieht eine Reihe von allmählich in- 
einander übergehenden Bildern. Ein Teil der Striche dieses 
Bildes bleibt sich immer gleich; das sind diejenigen, welche in 
der als fest gedachten Ebene hegen. Alle Punkte, die vor oder 
hinter dieser Ebene hegen, machen Schembewegungen um so 
ausgiebiger, je weiter sie von der festen Ebene entfernt sind. 
Ziehen wir nur die extremen Stellungen einer Oszillation der 
Linse in Betracht, dann bekommen wir von jedem auTserhalb 
der festen Ebene gelegenen Punkte zwei Bilder, die als sukzessive 
Doppelbilder bezeichnet werden können. In dieser Nomenklatur 
wiederholt, lehrt ein oben ausgesprochener Satz, dafs beim monr 
okularen Sehen sukzessive Doppelbilder als ein einziger mehr ent- 
fernter oder angenäherter Punkt interpretiert werden. Die Ab- 
sicht dieser Formuherung ist darzutun, dafs bei der binokularen 
Stereoskopie etwas ganz Ahnliches geschieht. Da haben wir es 
mit gleichzeitig bestehenden Doppelbildern zu tun, die zur ßeob- 
achtung kommen, sobald man die Sache physiologisch unter- 
sucht, die im täghchen Leben aber nicht wahrgenommen werden. 
Auch hier hat man eine physiologische und eine psychische Pliase 
zu unterscheiden. Physiologisch gibt es Doppelbilder. Die Psyche 
aber übersetzt die Parallaxe in Niveaudifferenz und indem sie 
jedes Punktpaar zu einem an den richtigen Ort verlegten Pniikt 
vereinigt, macht sie das Doppeltsehen zum körperlichen Seilen« 
Diese Erscheinung ist den Physiologen sehr schwer erklärlich 
•vorgekommen. Sie bildet den schwächsten Teil sowolil der 
„empiristischen" Theorie, die keine Doppelbilder brauchen 
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als der „nativistischen" Theorie, welche die Verschmelzung der 
disparaten Bilder umschreibt, aber nicht erklärt. Sie wird ver- 
ständUch, wenn man die analoge Erscheinung bei der mon- 
okularen Stereoskopie heranzieht. Für die Erklärung der bin- 
okularen Stereoskopie hat man am liebsten physiologische Er- 
klärungen gesucht und der Psyche so wenig als möglich „un- 
bewufste Schlüsse" zugemutet. Bei der monokularen Stereoskopie 
fällt diese Scheu weg. Dort hegen die Doppelbilder und dis- 
paraten Punkte auf einer Netzhaut und man kann nicht daran 
denken, dafs die Vereinigung dieser disparaten Punkte durch 
anatomische Verschmelzung oder Kreuzung von RichtungsUnien 
zustande kommt. Hier fällt es also leicht, das Arbitrium der 
Psyche über die Auslegung der Netzhautbüder eiuzugestehen. 
Was aber für die monokulare Stereoskopie zugegeben wird, darf 
auch für die binokulare Stereoskopie gelten. 

(Eingegangen am 20. Juli 1904.) 
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Zwei akustische Demonstrationen. 

Von 

Prof. Dr. A. SamojiiOff. 

Bei Gelegenheit einer Reihe von populären Vorlesungen 
über Gehör und Musik kam ich auf einige Demonstrationsweisen, 
von denen zwei vielleicht ein aUgemeineres Interesse verdienen. 

L Der stroboskopische Analysator. 

Vermittels einer aus schwarzen und weiüsen Sektoren be- 
stehenden stroboskopischen Scheibe lassen sich sehr schwache 
Liichtintermittenzen nachweisen. Die Lichtintermittenzen einer 
von einem Wechselstrome gespeisten gewöhnUchen Glühlampe 
können beispielsweise mit Leichtigkeit stroboskopisch beobachtet 
und gezählt werden, wie ich das vor einigen Jahren beschrieben 
habe.^ Diese hohe EmpfindUchkeit der erwähnten Methode 
ermögUcht auch so schwache Lichtintermittenzen, wie diejenigen 
einer schwingenden KöNiGschen Flamme zu stroboskopieren. 
Darauf läfst sich eine sehr einfache Methode der Klanganalyse 
zu Demonstrationszwecken gründen. Der stroboskopische Klang- 
analysator ist demnach eine einfache kreisrunde Karton- 
scheibe, auf welcher man konzentrische Ringe, bestehend aus 
abwechselnden schwarzen und weilsen Feldern, so zeichnet, da(s 
die schwarzweilsen Perioden in den einzelnen Ringen vom 
Zentrum zur Peripherie gerechnet sich wie 1:2:3 etc. verhalten. 
Eine derartige Scheibe wird in Rotation versetzt und mit dem 
intermittierenden Lichte einer KöNiGschen Flamme beleuchtet. 
Wenn die Schwingungszahl des Grundtones des vor der Kapsel 
erzeugten Klanges gleich der Anzahl der schwarzweilsen Perioden 

^ A. Samojloff. Die Bestimmung der Wechselxahl eines Wechsel- 
fltromefl. Annalm d. Physik Z, 1900, 3d3. 
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des inneren Ringes moltipUsiert mit der Umdrehungszahl der 
Scheibe in 1 Sek, ist, so scheinen aof der im übrigen gleich- 
m&isig grauen Fläche der Scheibe nicht nur der eine innere 
Ring mit seinen schwarzweifsen Perioden, sondern auch eine 
Anzahl anderer aufserer ßinge entsprechend der Ordnung der 
ObertOne im gegebenen Klange stillzustehen,i Man kann also 
auf der stroboekopischen Scheibe des Analysator ohne weiteres 
die im Klange enthaltenen Obertöne ablesen. 

Was das Nähere anbetrifft, so benutzte ich als strobo- 
skopiacben Analysator eine Kartonscheibe von 40 cm Durch- 
messer, auf welcher 8 konzentrische Ringe gezeichnet wurden 
(b. Fig. 1). Der innere Ring beeaTs 10 schwarzweifee Perioden, 



Flg. 1. 

in jeder war ein rundes Loch ausgeschnitten, um die Scheibe 
auch als Lochsirene benutzen zu können. Die intermittierende 
Flamme wurde vermittels einer gewöhnlichen KüNioschen Kapsel 
mit Gummimembran erzeugt, nur wurde dazu nicht Leuchtgas, 
sondern — und darauf kommt ea sehr an — Acetylengas ver- 
wendet. Die AcetylenSamme bat vor der LeuchtgasSamme den 
grofsen Vorzug, dafs sie bedeutend heller ist und zweitens, dafe 
die Lichtintermittenz, der Unterschied in der Leuchtkraft beim 
Steigen luid Sinken der Flamme, beim Acetylen deutlicher aus- 
gesprochen ist, als unter gleichen Umständen beim Gas, wie 
man sich leicht am Flammenbilde im rotiereuden Spiegel über- 
zeugen kann. Das Acetylengas habe ich gewöhnlich im Kifp- 
schen Apparat erzeugt und in einem einige Liter fassenden Glas- 
gasometer gesammelt. Bei Ausführung des Versuches wurde das 
Acetylen durch das ganze System der Kömoschen Kapsel geleitet 
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und dann über der sehr feinen Ausströmungsöffnung eines kleinen 
Platinkegels angezündet; der Druck, unter welchem die GtsB- 
Strömung geschieht, wird so reguliert, dafs die Flammenl&nge 
1 — 2 cm nicht überschreitet. Um die Kartonscheibe möglichst 
hell zu beleuchten ist es empfehlenswert,' vor der Acetylenflamme 
einen Reflektor aufzustellen; letzterer hat noch den Vorteil, dab 
er die Zuhörer von der die Augen blendenden Acetylenflamme 
schützt. 

Ist die Scheibe vermittels eines Elektromotors in rasche 
gleichmäfsige Rotation versetzt und mit der Acetylenflamme 
beleuchtet, so bläfst man einen Luftstrom durch die Löcher der 
Scheibe und erzeugt dadurch einen Ton. Jetzt erzeugt man vor 
dem Trichter der Kapsel einen Klang von derselben Tonhöhe 
und beobachtet, welche Ringe dabei stehend erscheinen. Am 
einfachsten ist es, wenn man vor dem Trichter in der ent- 
sprechenden Tonhöhe verschiedene Vokale hineinspricht: mit 
der Änderung des Vokals ändert sich die Reihenfolge der still- 
stehenden Ringe. 

Wenn der beschriebene Analysator auch einige Mängel 
besitzt (es können z. B. Schwebungen als Töne vorgetäuscht 
werden u. a. m.), so ist er als Demonstrationsmittel sehr zu 
empfehlen. Vor dem teueren KöKiGschen Klanganalysator hat 
mein Analysator den grofsen Vorteil, dafs er mit den einfachsten 
Mitteln in jedem Laboratorium mit Leichtigkeit auszuführen ist 
und zweitens, dafs er sich ganz besonders für ein grofses Audi- 
torium eignet. Ich habe den stroboskopischen Aualysator in 
einem Auditorium, in welchem etwa 400 Zuhörer zugegen waren, 
vorgeführt und die stillstehenden Ringe waren auch von der 
letzten Bank deutlich zu sehen. 

II. Die Tioline als akustisches Instrument 

In denjenigen Fällen, in welchen es sich um Wiedergabe der 
Schwingungen eines tönenden Körpers in anschauUcher Weise 
in Kurvenform handelt, ist neben der Stimmgabel die Violine 
wohl am geeignetsten zu nennen. In der Violine, wie überhaupt 
in jedem modernen Bogeninstrument ist ein vorzüglicher Mecha- 
nismus zur Übertragung der Schwingungen von den Saiten auf 
den Steg vorhanden. Bekanntlich befindet sich unter dem 
rechten Fufse des Steges (ein wenig nach der Seite verschoben. 
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B. Fig. 2), zwischen der Decke woA dem Boden, ein Hali- 
st&bchen, der sogenannte Stimmstock. Unterhalb des linken 
Fafses dee Steges ist eine eigentümlich ausgeschnittene lange 
Holz&tange, der sogenannte Balken, längs des ganzen Violin- 
kastens an der unteren Fläche der Decke angeklebt (in der 
Fig. 2 im QueiBchnitt zu sehen). Der Stimmstock, der Steg und 
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der Balken bilden zusammen einen eigenartigen Mechanismus, 
der es ermöglicht, die durch den Bogenstrich erzeugten, in einer 
mehr oder weniger der Decke parallelen Flftcbe sich vollziehenden, 
Saitenschwingungen in vertikale Schwingungen der Decke über- 
zuführen. Die drei genannten Teile bilden zusammen einen 
besonderen Winkelhebel, dessen Achse sich in dem Punkte der 
Decke befindet, wo letztere durch den Stimmstock unterstützt 
ist. Es müssen deshalb Bämtliche Schwingungen der Saiten 
durch Vermittlung des linken Fufsea des Steges in vertikaler 
Richtung auf die Decke übertragen werden.' Klebt man an die 
linke Kante des Steges ein Spiegelchen, so lassen sich die 
Schwingungen der VioUne in der schönsten Weise demonstrieren. 
Man befestigt die Violine horizontal vermittels zweier Stative 
und sendet von einer Bogenlampe einen hellen Lichtstrahl auf 
das Spiegelchen; der von diesem reflektierte Strahl wird noch 
einmal durch die Spiegelääcbe eines rotierenden Kömoschen 
Spiegelprismas auf den Projektionsschirm reflektiert. Wird der 

■ F. ZiMMiNBB, Die Musik und die mnsilcaliacheii InBtrumente. GiefHen, 
1866. 



444 ^- Samojloff'. 

rotiereade Spiegel um seine vertikale Achse gedreht, so sieht 
man auf dem Schirm eine helle Linie; streicht man aber die 
Violine za gleicher Zeit an, so erscheinen auf dem Schirm die 
Schwingm^n der Violinendecke in £urvenfonn. £s lälst sich 
auf diese Weise sehr hübsch die Abhängigkeit der Hdhe und 
Stärke des Eklangee von der Schwingongszahl und der Amplitude, 
die Schwingungen beim Zusammenklingen zweier oder dreier 
Saiten, Schwebimgen etc. demonstrieren.. 

In einem bekannten Aufsatze von L. Hkbhann ^, in welchem 
dieser Autor die Frage nach der Bedeutung der Phasen auf die 
Klangfarbe diskutiert, werden zwei Versuche mit dem Phono- 
graphen angeführt. Der eine Versuch besteht darin, dals man 
die Phonographenwalze bei der Reproduktion der hinein- 
gesungenen Vokale umgekehrt im Vei^Ieich zu der Drehungs- 
ricbtung bei der Aufnahme rotiert, das ist der Abszissenumkehr- 
versuch. Der zweite Versach ist der Ordinatenumkehrversuch ; 
letzterer besteht darin, daTs man durch eine besondere Vor- 
richtung die Phonographenniembran zwingt bei der Reproduktion 
sftmtliche Schwingungen mit geändertem Zeichen der Bewegungs- 
richtung zu vollziehen ; dadurch wird das Bild der angenommenen 
Kurven zum Spiegelbild bei der Reproduktion. Da die Vokale 
bei dem Ahzissen- resp. dem Ordinatenumkehrreisuch ihren 
CJiarakter bebalten, während durch die Umkehr sämtliche Phasen 
sich ändern, so beweisen diese zwei Versuche, daTs die Phasen 
keinen Einflufs auf die Klangfarbe haben. 

Mit der Violine läTst sich der Ordinatenomkehrversuch in 
der denkbar einfachsten Weise demonstrieren : man braucht nur 



• L. Hiamiw. Pflüger» Archiv H, 467. 
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beim Streichen der Saite den Bogen einmal von rechts nach 
links, das andere Mal von links nach rechts zu führen ; die resul- 
tierenden Kurven verhalten sich zueinander, wie Bild und Spiegel- 
bild. Eigentlich kann man sagen, dafs jeder Violinspieler fort- 
während beim Spiel den Ordinatenumkehrversuch wiederholt. Als 
Beispiel gebe ich die photographierten Kurven der Schwingungen 
des Steges bei Streichen der Saite G (s. Fig. 3) : die vollständige 
Symmetrie der Kurven ist nicht zu verkennen. 

(Eingegangen am 17. Juni 1904.) 
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Adolv Fick. Gegammelte SchrilteB. I. Band. Philosophische, physikalische 
und anatomische Schriften. Würzburg (Stahel). 1903. 479 S. Preis 8,60 Mk. 
B. Fick veröffentlicht, zugleich im Namen seiner Geschwister, die 
gesammelten Schriften seines Vaters A. Fick, des bekannten Würzburger 
Physiologen. Fickb Arbeiten sind in den verschiedensten Zeitschriften 
zerstreut, und manche dadurch tatsächlich ziemlich schwer zugänglich 
geworden (wie die in den Würzburger Sitzungsberichten publizierten). 
Aus diesem Grunde erscheint ihre Sammlung, durch die sie dem Buch- 
handel und Bibliotheken zugänglicher werden, für die Vielen, die sich für 
Ficks Schriften interessieren, sehr erfreulich und verdienstvoll. Viele sind 
es, die in diesen Sammelbänden Interessantes finden, denn Fick war in 
hohem Grade vielseitig beanlagt und hat im Laufe seines arbeitsreichen 
Lebens nicht nur auf den verschiedensten Gebieten seines Hauptfaches, 
der Physiologie, fördernd und klärend gewirkt, sondern er hat auch in 
jungen wie in älteren Jahren eine stattliche Anzahl physikalischer und 
anatomischer Untersuchungen veröffentlicht, welch letzteren in dem ersten, 
soeben erschienenen Bande enthalten sind, zusammen mit einer Gruppe 
von Arbeiten auf den Grenzgebieten der Naturwissenschaften, hier als 
philosophische Arbeiten bezeichnet, über die Wahrscheinlichkeit, das Gröfsen- 
gebiet der vier Rechnungsarten, Ursache und Wirkung, Darwinismus usw. 
Ficks Grundrichtung in der Physiologie war charakterisiert durch sein 
spezielles Interesse und sein Verständnis für physikalische Probleme; da- 
durch wurde er von selbst auf physikalische Untersuchungen hingelenkt, 
die mit der Physiologie in mehr oder weniger nahem Zusammenhange 
stehen. So behandelte er speziell die Gesetze der Endosmose und Diffusion 
in einer ganzen Beihe von Arbeiten, erörterte aber auch allgemeinere 
Fragen, wie „die Naturkräfte in ihrer Wechselbeziehung", „Zerstreuung der 
Energie" u. a. 

Alle diese Arbeiten sind, in Gruppen sachlich zusammengeordnet, in 
dem ersten der vier Bände, auf die das ganze Werk berechnet ist, zum Ab- 
druck gebracht. Vorangestellt ist die schon an anderer Stelle erschienene 
vortreffliche Biographie, von seinem Schüler und langjährigen Assistenten 
Fb. Schbnck geschrieben, der es verstanden hat, in Kürze einen guten 
Überblick über Ficks Leben und Schaffen zu geben. Ein Bildnis des Ver- 
storbenen schmückt den ersten Band, dem die weiteren bald folgen sollen. 

W. A. Naobl (Berlin). 
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Sir WiUJAM Rams^y. lUAigt Belrftektvigei tber ias perMlsohe 6M6ti der 

llOBiMlte. Vortrag, auf der 76. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte zu Kassel gehalten. Leipzig, J. A. Barth. 190B. 29 8. Preis 1 Mk. 
Eine kurze inhaltreiche Darstellung der Probleme, welche die Chemie 
und mit ihr die gesamten biologischen Wissenschaften in der neuesten Zeit 
beherrschen. Speziell wird die Stellung des Radiums im System der 
Elemente und seiner Beziehung zu Helium, Argon etc. behandelt und er- 
örtert, ob Übergang eines „Elementes'' in ein anderes möglich ist. 

W. A. Naobl (Berlin). 

'k. Zander. Tom lerveiisysteiii, seinem Bau und seiner Bedentang ftr Leib 
and Seele Im gesunden nnd kranken Znstande. Aus: Natur und Geistes- 
welt, Bd. 48. Mit 27 Fig. 161 S. Preis 1 Mk. geb. l,2ö Mk. 1903. 
Leipzig, B. G. Teubner. 

Ein schätzenswertes Werkchen, das in gemeinverständlicher Dar- 
stellung eine wirklich sehr ansehnliche Menge von Tatsachen bringt; 
seichter Volksbuchstiel ist strengstens vermieden, statt dessen bietet der 
Verfasser eine auf modernstem Standpunkt stehende, geschickte Zusammen- 
stellung der Erfahrungen über Anatomie, Physiologie und Pathologie des 
Nervensystems. Die Behandlung der Pathologie ist zweckmäfsigerweise 
a«f wichtigste und interessanteste Punkte beschränkt. Wer die Schwierig- 
keiten kennt, die einer populären und dabei doch wissenschaftlich einwand- 
freien Behandlung biologischer Probleme entgegenatehen, wird die Art, wie 
Z. seine Aufgaben gelöst hat, doppelt anerkennen müssen. Die Abbildungen 
sind auf das notwendigste beschränkt. W. A. Nagel (Berlin). 

A. BiNBT. Ronvelles Reeherehes de oiphtlomitrie. Annie peychol. 8, 342—344. 
1902. 

— La erolssinee dn cr&ne et de la faee ebei las normanz entre 4 ans et 

18 ans. Ebda. 345—362. 

— Gorrilatlon des mesnres cipbaliqnes. Ebda. 363—368. 

— Las proportlons dn cr&ne chex les aveogles. Ebda. 369—384. 

— Les proportiens dn cr&ne chex les sonrds-mnets. Ebda. 385—389. 

BiNBT setzt in dieser Artikelreihe die Veröffentlichung über seine zahl- 
reichen an Schulkindern angestellten Schädel- und Antlitzmessungen fort. 

Die erste Notiz berichtet kurz über den Inhalt einer anthropometrischen 
Arbeit Chambbrlains, dessen Bibliographie abgedruckt wird. 

Der zweite Aufsatz schildert die Wachstumsverhältnisse des Schädels 
nnd des Antlitzes bei normalen männlichen Schülern zwischen 4 und 
18 Jahren. 9 um je 2 Jahre auseinanderliegende Altersstufen wurden ge- 
prüft; bei jeder wurde der Durchschnitt aus 20 Individuen berechnet. 
Ergebnisse: Zwischen 4 und 18 Jahren wachsen die Mafse des Schädels 
am 12%, die des Gesichts um das Doppelte; eine Sonderstellung nimmt 
die Nasenhöhe ein, die um etwa 40% zunimmt. In der Pubertätszeit zeigt 
das Wachstum des Schädels schwache, das des Antlitzes starke Beschleuni- 
gung; nur die Nase hat ihr Hauptwachstum vor der Pubertät. 

Im dritten Aufsatz wird festgestellt, dafs die drei Hauptmafse des 



448 Literaturbericht. 

Schädels, der senkrechte, der vertikale nnd der von hinten nach vom 
gehende Durchmesser miteinander in Korrelation stehen, derart, dafs 
Kinder, welche die eine Dimension stärker ausgeprägt zeigen als andere 
Kinder, auch in den anderen Dimensionen jene durchschnittlich übertreffen. 
Die beiden letzten Abhandlungen berichten Aber Schädelmessungen 
an blinden und taubstummen Kindern. Die Durchschnittswerte, verglichen 
mit den Durchschnitten von normalen Kindern entsprechenden Alters er- 
gaben übereinstimmend für beide Kategorien der Mindersinnigen : in einer 
ersten Periode, etwa bis zu 8 Jahren, Neigung zur Brachycephalie, in der 
weiteren Entwicklung steigende Tendenz zur Mikrocephalie. Die zeitweilig 
gehegte Vermutung, dafs die Funktionsatrophie gewisser Grofshimzentren 
sich in den Schädelmafsen ftufsere, bestätigte sich nicht durchgehends. 
Zwar war bei den Blinden der von vorn nach hinten gehende Schädel- 
durchmesser besonders kurz, was einer Atrophie des im HinterhaupÜappen 
liegenden Sehzentrums entsprechen würde ; da aber die Taubstummen ganz 
ähnliche Verhältnisse zeigten, war obiger Schlufs nicht haltbar. 

W. Stebn (Breslau). 

Fb. Schükachbbs. Beitrige nr Physiologie des ler? eisystoms, spoiioU to 

SllinesorgaBO. Leipzig (Th. Thomas) 1903. 26 S. 
Verf., der eine gröfsere Arbeit auf dem Grebiete der Entwicklungs- 
mechanik in Aussicht stellt, hat sich bei Gelegenheit dieser Untersuchungen 
veranlafst gesehen, über die Physiologie des Nervensystems einige An- 
sichten in Form einer kleinen Broschüre zu äufsem, die in drei Teile zer- 
fällt: I. Physiologie der Nervenerregung, II. Phylogenie der Sinnesorgane, 
III. Bewufstsein. Neues habe ich darin nicht finden können. Im Bestreben, 
die doppelsinnige Leitung im Nerven als bedeutungsvoll für die ver- 
schiedensten Probleme hinzustellen, bringt Verf. manche richtigen Argu- 
mente bei, manche indessen sind so dürftig fundiert, dafs man sich wundern 
mufs, solches von einem Manne geschrieben zu sehen, der allerlei gelesen 
zu haben scheint. W. A. Nagel (Berlin). 

H. MüNK. Zur Physiologie der Grofshlrarinde. Verhandl. physiol. Gesellsch. 

Berlin, Juni 1902. (Zentralbl f. Phynol.) 
Polemisches gegen Hitzig. W. A. Nagel (Berlin). 

Kalbeblah (Halle a. S.). Über die AngOBregion «id die vordere Sreue der 

Sehspbäro Hmiks. Archiv f. Psychiatrie 37, (3). 
Die hier mitget-eilten, sehr sorgfältigen Untersuchungen beschäftigen 
sich mit der viel diskutierten Frage, ob die von Münk behauptete scharfe 
vordere Abgrenzung seiner sog. Sehsphäre in der von ihm verteidigten Form 
zu Recht besteht. Kalbeblah erzeugte experimentelle Läsionen an den 
verschiedensten Stellen der Konvexität der Himhemisphären, die von der 
vorderen Grenze der Sehsphäre mehr weniger entfernt bleiben, resp. die 
letztere nur in einer bestimmten Versuchsserie überschreiten. Dabei ergibt 
sich, dafs ,, Sehstörungen sowohl bei Ausschaltungen der Rinde vor der von 
MüNK behaupteten vorderen Grenze der Sehsphäre innerhalb der sog. Augen- 
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Tegion, und zwar anch ohne Lftsion des Gyrus sigmoides, als auch hinter 
•derselben zur Beobachtung kommen, dafs sie aber auch vor wie hinter 
derselben fehlen können und zwar besonder«) nach Sekundäroperationen 
-der zweiten Seite". Die Dauer der Sehstörung vor und hinter der angeb- 
lichen Grenzlinie ist nicht gröfser, als die zwischen der vorderen, mittleren 
und hinteren Zone der „Augenregion". Eine scharfe Abgrenzung zwischen 
Behsphäre und Augenregion ist somit auch bei Berücksichtigung der Dauer 
der Sehstörung ausgeschlossen. Eine vordere Abgrenzung einer „Sehsphäre" 
auf der Konvexität läfst sich auf Grund von Rindenexstirpationen nicht 
-erreichen. 

Die KALBERLAHSchen Untersuchungen bringen ferner neue wertvolle 
<]regenbe weise gegen die Lehre Munks von einer sog. Augenregion, die 
zwischen den Extremitätenregionen und der Kopfregion einerseits und der 
^ehsphftre andererseits gelegen sei. Die „ Augenregion " steht vielmehr nur 
in ihrem lateralen vorderen Abschnitt zum Auge wirklich in Beziehung; 
-dieses Gebiet ist mit dem Hitzig -FBiTSCHschen Orbiculariszentrum identisch. 
Störungen der optischen Reflexe, des Lidreflexes und des Tonus des 
M. orbicularis erklären sich aus Läsionen des zum Teil der „Augenregion" 
MoNKS zugehörigen Orbiculariszentrums. Die Aufstellung einer „Augen- 
region" im Sinne Münks wäre danach hinfällig. Spielhbtsb (Freiburg). 

W. Stibda. Über die Fanktion des Hvcleus candatns. Neurolog, Zentralblatt 
1903, Nr. 8. 
Die Methodik entstammt der Schule Bbchtebewb. In einer vor- 
bereitenden Operation wird die Rinde der motorischen Zentren vernichtet 
und auf diese Weise die Fasern der inneren Kapsel zur Degeneration und 
Afunktion gebracht. — In einer 2. Operation wird der Nucleus caudatus 
Tom Seiten Ventrikel aus blofs gelegt und gereizt. Der Erfolg ist rein 
negativ: kleine Blutdruck- und Atemschwankungen, kleine Druckschwan- 
kungen in der Harnblase können nicht mit der Reizung in Zusammenhang 
gebracht werden. Die dem Nucleus caudatus sonst zugedachte Funktion 
— Wärmeregulation — wird auf Grund neuer Experimente ebenfalls be- 
zweifelt. Schlufsergebnis also: die Funktion des Nucleus caudatus unbe- 
kannt. Mebzbachbb (Heidelberg). 

li. Mbbzbacheb. UntersnchnngeA an winterschlafenden Fledermäusen. I. Mit- 
teilung. Das Verhalten des Zentralnervensystems Im WinterscUafe nnd 
während des Erwachens ans demselben. Fflügers Archiv 97. 

Durch Beobachtung der Reflexvorgänge beim Erwachen der Tiere aus 
-dem Winterschlafe ist es Verf. gelungen, den Nachweis zu führen, dafs 
sich das Erwachen dokumentiert als ein allmähliches Fort- 
echreiten medullärer und subkortikaler Reflexe zu korti- 
kalen. Auf diese Weise gelingt es, zu demonstrieren, dafs die Vorgänge 
beim Winterschlaf und bei dem Erwachen aus demselben sich in vier gut 
-charakterisierte Abschnitte zerlegen lassen, nämlich in ein 

I. Stadium — charakterisiert durch das Vorwalten der Rücken- 
marksreflexe (in diesem Stadium verhalten sich die Tiere bezüglich 
ihrer Reflexäufserungen gerade so wie dekapitierte normale Tiere). 
Zeltsohrift far Psychologie 36. 29 
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n. Stadium — charakterisiert durch das Vorwalten eines bestimmte» 
snbkortikalen Reflexes, des vom Verf. gefundenen und näher unter- 
suchten „Anhaftreflexes^, 

III. Stadium — charakterisiert durch das Einsetzen der Grofs- 
hirnreflexe und dem Abklingen der subkortikalen Reflexe, 

IV. Stadium — charakterisiert durch die vollkommene Hemmung^ 
der subkortikalen Reflexe. Die Hemmung erfolgt dadurch, dafs die 
Grofshirntätigkeit ganz zur Geltung gekommen ist und die Bewegungen- 
des Tieres beherrscht. 

Eingehende Versuche über die Funktion der einzelnen Abschnitte 
des Zentralnervensystems der Fledermaus (mitgeteilt in Pflügers Archiv 9tf) 
hatten Aufschlufs üher die Verhältnisse des Refiexlebens gegeben. 

Zum Schlüsse regt Verf. zur Untersuchung der Frage an, ob das hier 
entwickelte Gesetz „des fortschreitenden Erwachens" nicht auch fflr jedes- 
Erwachen aus tiefem Schlafe Geltung finden könnte. (Selbstanzeige.) 

V. DüccBscHi e S. Sergi. II senso mnsGol&re neue lesioni del cer?elletto^ 
Nota critlca e sperimentale. Archivio di fvtiologia, I. 2. 238 — 240. 1904.. 
Die Verff. verteidigen Lucianis Auffassung von der Bedeutung des 
Slleinhirns gegenüber Lewanbowsky, der mit Lussana das Kleinhirn als 
eine Art Zentrum des „Muskelsinnes'' betrachtet. Die VerfE. halten L. ent- 
gegen, dafs die klinischen Erfahrungen am Menschen hiermit unvereinbar 
sind. Die Wahrnehmung der Stellungen der Glieder wie die Beurteilung 
gehobener Gewichte ist bei Kleinhirnerkrankungen nicht alteriert, im 
Gegensatz zu Erkrankungen der Hinterstränge. Das Kleinhirn ist weder- 
ein motorisches noch ein sensorielles Zentrum und die Erscheinungen der 
Astasie, Asthenie und Atonie können nicht als Symptome einer sensoriellen 
Ataxie aufgefafst werden. Indirekte Bedeutung des Kleinhirns für die 
Funktion des Muskelsinnes wollen die Verff. zugestehen, nicht aber die- 
direkte^ von Lewandowskt gemeinte. W. A. Nagel (Berlin). 

H. Mttnk. Ober die Folgen des Sensibillt&tsverliutes der Extremität für deren 
Motilität. Sitz.-Ber.Kgl.PreuIs.Akad. WisseuBch. XLVIII. S. 1038- 1076. 
1900. 

Die Ergebnisse von Mott und Shbbrinoton (1895) über den im Titel 
erwähnten Gegenstand findet Verf. mit seinen bisherigen Erfahrungen Ober 
Zusammenhang zwischen Sensibilität und Motilität unvereinbar, und er 
unternimmt daher sorgfältige Nachprüfung der Ergebnisse der genannten 
englischen Forscher. M. und Sh. hatten bei Affen, denen sie die sämt- 
lichen sensiblen Wurzeln der Nerven eines Armes durchschnitten hatten,. 
die sämtlichen praktisch wichtigen, in der Extremitätenregion der Hirn- 
rinde repräsentierten, Bewegungen schwer geschädigt oder aufgehoben 
gefunden, während die assoziierten Bewegungen (Mitbewegungen) der 
Extremität verhältnismäfsig wenig geschädigt waren. 

Verf. hat die gleiche Operation an zahlreichen Affen wiederholt, und 
zunächst, in der ersten Zeit nach der Operation, die Ergebnisse von M. und 
Sb. bestätigt gefunden. Sehr bald trat indessen eine Änderung ein, der an-^ 
ästhetische Arm wurde mit benutzt. Anfangs hatte Muhx, wie M. und Sk.,. 
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dem Tier den intakten Arm öfters auf den Bücken gebunden, um es zu 
zwingen, den anästhetischen Arm zu gebrauchen. Verf. fand, daXs diese 
Prozedur den Affen aufregt und man ihn leichter dazu bringt, den an- 
flsthe tischen Arm zu gebrauchen, wenn der andere Arm auch frei ist. Verf. 
beschreibt eingehend das Verhalten des operierten Tieres in den ver- 
schiedensten Lagen. 

Wahrend die vom Verf. so genannten willkürlichen „isolierten" Be- 
wegungen der operierten Seite demnach bald wieder bis zu einem gewissen 
Grade auftraten, bleibt die Beteiligung des anästhetischen Armes an den 
„Gemein Schaftsbewegungen" (Laufen, Springen) dauernd stark beeinträchtigt. 
Hierin liegt der wesentliche unterschied gegenüber der Schädigung, die durch 
Exstirpation der zugehörigen Rindenregion (Munks Fühlsphäre) erzeugt wird. 
Im letzteren Fall sind die Gemeinschaftsbewegungen so gut wie ganz unbeein- 
trächtigt, die willkürlichen isolierten Bewegungen dagegen tatsächlich ver- 
nichtet ; bei Anästhesierung durch Durchschneidung der sensiblen Wurzeln 
trifft gerade das umgekehrte zu. An der MoTT-SHSBRiNOTONSchen Angabe, dafs 
der Ersatz der Wurzeldurchschneid ung mit denen der Rindenexstirpation 
übereinstimmen, wäre nach Verf. sonach nur das richtig, dafs als unmittel- 
bare und erste Folge der Rindenexstirpation zunächst auch eine grobe 
Störung der Gemeinschaftsbewegungen zu beobachten ist, die sich indessen 
nachher verliert. 

Die verminderte Beteiligung der anästhesierten Extremität an den 
wichtigsten Gemeinschaftsbewegungen beruht auf der Herabsetzung der 
Erregbarkeit in den motorischen Markzentren infolge des Wegfalls zentri- 
petaler, tonisierender Einflüsse. Nur starke zentrifugale Impulse veran- 
lassen auch die Zentren der geschädigten Extremität zur Hitarbeit. 

Besondere Versuche, in denen die Armregion an beiden Hirnhemi- 
sphären abwechselnd elektrisch gereizt wurde, ergaben Resultate, die mit 
der eben erwähnten Auffassung im Einklang stehen. Eine bestimmte 
Bewegung (Bewegung des Daumens) trat auf der Seite der künstlichen 
Anästhesierung bei etwas geringerem Rollenabstande ein. 

Als eine bedauerliche Lücke in den MuNKschen Beobachtungen an 
seinen operierten Affen erscheint es mir, dafs nicht geprüft worden zu 
sein scheint) ob bzw. in wie weit die Kontrolle des Gesichtssinnes für die 
Wiedererlangung der Gebrauchsfähigkeit des anästhetisch gemachten Gliedes 
eine Rolle spielt. W. A. Nagbl (Berlin). 

L. Bach. Ober die reflektorische PapiUensUrre and den Himrindenreflez der 

Papille. Neurol ZentraWl, Nr. 23. 1903. 

Verf. hat experimentelle Untersuchungen an Katzen, Kaninchen und 
Hunden vorgenommen in der Absicht, den Sitz der Schädigung bei 
reflektorischer Pupillenstarre im spinalen Ende der Rautengrube nachzu- 
weisen und die bis jetzt meist angenommene Lokalisation in die Vier- 
hügelgegend als irrig hinzustellen. Durch Reizungs- und Durchschneidungs- 
versuche am spinalen Ende der Rautengrube gelingt es experimentell 
Pnpillenstarre zu erzeugen; ein Schnitt oberhalb der betreffenden Stelle 
gibt das Spiel der Pupillen wieder frei. Auf Grund der Versuche glaubt 
Verl die Existenz eines nahe der Mittellinie am spinalen Ende der 

29* 



452 Literaturbericht. 

Rautengrnbe gelegenen Hemmnngszentrams für den Reflex der Pupille an- 
nehmen zu dürfen, sowie eines Hemmungszeutrums für die zu einer Pu- 
pillenerweiterung führenden Erregungen. Reizung des supponierten 
Hemmungszentrums oder die Vernichtung von Bahnen, welche die Tätig- 
keit der Zentren normaliter regulieren, müfsten somit als Ursache der 
Pupillenstarre angesehen werden. — Die Tätigkeit dieser Hemmungs- 
Zentren wird fernerhin herangezogen zur Erklärung der bei Pupillenstarre 
bestehenden Miosis. Durch die Wirkung der Hemmungszentren sollen 
alle Reize in Wegfall kommen, welche auf die Pupille in dem einen oder 
anderen Sinne einwirken können. Dadurch kommt die Pupille in die Ruhe- 
stellung; das Überwiegen des Sphinkters über den Dilatator bedingt die 
Miosis. 

Die Mitteilung, die offenbar einen konzentrierten Auszug eines Vor- 
trages darstellt, ist zu knapp, um genügend AufschluTs zu geben über die 
oben angegebenen Theorien. Vor allem ist es unverständlich, wie Verl 
sich die Tätigkeit der Hemmungszentren vorstellt, die gewissermafsen alle 
dem Zentrum der Pupillenbewegung zufliefsenden Reize abfangen sollen. 

Noch weniger ausführlich sind die Äufserungen im 2. Teile der Ab- 
handlung über den HAjiBschen Hirnrindenreflex — d. h. das rein 
psychogene Eintreten der Pupillenverengerung, wenn die Aufmerksamkeit 
auf eine Lichtquelle gerichtet wird. Der Reflex ist nach Verf. sehr in- 
konstant und B. schliefst sich Bunxs an in der Warnung vor den vielen 
Fehlerquellen, die beim scheinbaren Zustandekommen dieses Reflexes 
Berücksichtigung flnden müssen. Merzbacheb (Heidelberg). 

O. Haab. Der Hlmrindeiureflex der Pupille. Archiv f. Augenheilk. 46, 1—29. 
Haas gibt einen wörtlichen Abdruck seiner 1891 an weniger zugäng- 
licher Stelle erschienenen Veröffentlichung, in der beschrieben wurde, dafs 
Richtung der Aufmerksamkeit auf ein im indirekten Sehen vorhandenes 
Flammenbild genügt, um eine Pupillenverengerung auszulösen. Im An- 
schlufs hieran widerlegt H. den von Heddaeus gemachten Einwand, daDs 
dieser Reflex eine Akkomodationsverengung darstelle, und deutet den- 
selben in dem bereits früher von ihm ausgesprochenen Sinne eines Hirn- 
rinden reflexes, indem Fasern von der Hirnrinde den Reiz zum Okulomo- 
toriuskerne leiten. G. Abblsdobff. 

Rothebt, W. Ober die Wirkung des ithers und Gbloroforms auf die Reis- 
bewegnngen der Hikroorganismen. Jahrbücher für wissenschaftl. Botanik, 
Bd. XXXIX. S. 1. 1903. 
Die in dieser bemerkenswerten Arbeit beschriebenen Versuche 
sind im Leipziger botanischen Institut angestellt worden. Sie waren 
ursprünglich auf gröfserer Basis gedacht, sie sollten die Einwirkung der 
Narkotika im allgemeinen auf die Lebenserscheinungen der Pflanzen 
betreffen, mufsten aber wegen der unerwartet grofsen Schwierigkeiten ein- 
geschränkt werden. Um so mehr interessantes haben die offenbar mit grofser 
Sorgfalt angestellten und mit kritischem Urteil verwerteten Beobachtungen 
auf dem engeren Gebiet ergeben, auf welches Verf. seine Untersuchungen 
beschränkte. Ich kann hier nur weniges hervorheben. 
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Die Mikroorganismen wurden in einer kleinen Quantität Wasser mit 
einer gemessenen Menge gesättigter wässriger Lösung von Äther oder Chloro- 
form vermischt, und das Gemisch dann, gegen Verdunstung möglichst 
geschützt, in geeigneten Flüssigkeitskammern unter dem Mikroskop unter- 
sucht. 

Ein Teil der untersuchten Mikroorganismen konnte entschieden an- 
ästhesiert werden ; sie büfsten alsdann ihre Empfindlichkeit gegen Richtungs- 
reize ganz oder teilweise ein, trotzdem dafs ihre Beweglichkeit ihnen die 
Ausführung der Beaktion noch gestatten würde. Bei anderen Arten erlosch 
die Bewegungsfähigkeit, so dafs über den Fortbestand der Reizempfindlichkeit 
nichts zu konstatieren war; in einigen Fällen liefsen sich einzelne In- 
dividuen narkotisieren, andere nicht ohne gleichzeitige Bewegungslähmung. 

Verf. prüfte auch, ob bei Organismen, die verschiedene Arten von 
taktischer Reizbarkeit zeigen, die Empfindlichkeit gegen die verschiedenen 
Reizarten durch die Narkotika im ungleichen Mafse beeinflnfst würden. 
In der Tat gelang es bei einer Art Termo die „Proschemotaxis" gegen 
Fleischextrakt von der „Aposmotaxis^ zu trennen; in einer bestimmten 
Äther- oder Chloroformlösung fehlte letztere, während die Chemotaxis noch 
deutlich erhalten war. 

Die Empfänglichkeit für die anästhesierende Wirkung ist bei den 
verschiedenen untersuchten Organismen au fserord entlich uugleich stark, 
auch ist das Verhältnis gleichartiger Konzentrationen von Äther und Chloro- 
formwasser nicht konstant. Individuelle Schwankungen der Empfänglichkeit 
fehlen nicht. 

Charakteristisch für die anästhesierende Wirkung des Äthers und 
Chloroforms auf die Mikroorganismen ist es, dafs dieselbe nur von der 
Konzentration der Lösung des Narkotikums, nicht aber von der Dauer der 
Einwirkung abhängt. Wenn eine bestimmte Lösung einen gegebenen 
Organismus überhaupt zu anästhesieren vermag, so tritt die Anästhesie 
momentan in dem definitiven Grade auf, dauert so lange, als die Kon- 
zentration der Lösung wesentlich unverändert bleibt und hört momentan 
auf, sowie das Narkotikum sich verfiüchtigt, resp. seine Konzentration unter 
eine gewisse Grenze sinkt. Solche Lösungen hingegen, welche nicht sofort 
anästhesieren, tun dies auch nach längerer Einwirkung nicht. 

Diese bemerkenswerte Tatsache steht in gutem Einklang mit den von 
OvEKTON entwickelten Anschauungen über das Wesen und das Zustande- 
kommen der Narkose im allgemeinen. 

Merkwürdigerweise ist die Wirkungsweise der Narkotika auf die Be- 
wegungsfähigkeit der Mikroorganismen eine ganz andere. Hier hängt 
die Wirkung nicht nur von der Konzentration des Narkotikums, sondern 
auch von der Einwirkungsdauer ab, sie ist m. a. W. progressiv, ähnlich 
der Wirkung der Blausäure und des AUylalkohols nach Ovebtonb Erfahrungen 
an den Wurzelhaaren von Hydrocharis. 

Lösungen der Narkotika, die zu schwach sind, um völlige Anästhesie 
hervorzurufen, können doch den Grad der Empfindlichkeit deutlich herab- 
setzen. Einen Einflufs des Lichtes oder der Dunkelheit auf den Eintritt der 
Narkose konnte Verf. nicht feststellen. Dagegen wurde die interessante 
Beobachtung gemacht, dafs die negative Lichtstimmung von Gonium und 
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Chlamydomouafi durch Chloroform in eine poeitive Stimmang verwandelt 
wird, oder, m. a. W., dafs das Optimum der Lichtin tenai tat für jene Orga- 
nismen durch Chloroform erhöht wird. Bei Äther liefs sich eine analoge 
Beobachtung nicht machen. Als Nachwirkung der Narkose fand R. da- 
gegen sowohl nach der Äther- wie der Chloroform -Narkose eine Beein- 
flussung der Lichtstimmnng yon Gonium, im Sinne der Herabdrfickong des 
Optimums der Lichtintensität. 

Eine der Narkose yorauegehende oder bei niedrigeren Konzentrationen 
eintretende stimulierende Wirkung des Äthers und Chloroforms, ähnlich 
der bei höheren Organismen stets zu beobachtenden, tritt bei den Mikro- 
organismen nach R.s Beobachtungen im allgemeinen nicht auf, doch schien 
die phototaktische Empfindlichkeit von Chlamydomonas durch Ätherwasser 
deutlich gesteigert zu werden und ein Fäulnisbakterium entwickelte sich 
unter dem Einflufs von Ätherwasser erheblich schneller. 

Einige Beobachtungen scheinen auf eine allmählich eintretende Ge 
Wohnung an schwächere Lösungen der Narkotika hinzuweisen. 

W. A. Nagel (Berlin). 

Th. W. Engrlmann. Das Herz und seine Tätigkeit im Lichte neaerer Forschnag. 

Festrede gehalten am Stiftungstage der Kaiser-Wilhelms -Akademie für 
das Militärärztliche Bildungswesen. 2. XII. 1903. Leipzig (W. Engel- 
mann) iy04. Preis 60 Pfg. 44 S. 
— Myogeüe Theorie and Innervation des Herzens. Deutsche Klinik am Ein- 
gange des 20. Jahrhunderts. liK)3. 
Übersichtliche Darstellungen des neuesten Standes von der Lehre der 
Herzinnervation, an deren Reformierung der Verf. wie bekannt in hervor- 
ragender Weise mit tätig war. Im besonderen wird auseinandergesetzt, wie 
nunmehr, nachdem die .^myogene Theorie" der Herztätigkeit die nueu- 
rogene Tlieorie" verdrängt hat, der Einflufs des Nervensystems auf die 
Herzganglien zu denken ist. Näheres Eingehen auf diese Fragen er- 
übrigt sich au dieser Stelle. W. A. Nagel (Berlin). 

H. K. DE Haas. Licbtprikkels en retinastroomea in hnn quantitatief Terband. 

Inaug. Dißs. Leiden. 1903. 108 S. 1 Taf. 

Verfasser hat die Erfahrungen über die elektromotorischen Erschei- 
nungen am Froschauge durch seine sehr gründlichen Untersuchungen in 
einigen wesentlichen Punkten vermehrt. Nach einer ausführlichen histo- 
rischen Einleitung, die einen guten Überblick über den bisherigen Stand 
der Kenntnisse bietet, beschreibt Verf. seine Untersuchungsmethode, die 
von den bisher üblichen nicht wesentlich abweicht, indessen auf die Er- 
zielung besonders exakter Resultate gerichtet ist. 

Die Messungen des „Ruhestromes'^ am nicht gereizten Auge wurden 
vergleichend bei verschiedener Ableitungsweise vom isolierten Bulbus 
gemacht. Wie frühere Untersucher fand Verf. das Maximum der 
Stromstärke bei Ableitung von der Hornhaut und der Stelle des Sehnerven- 
eintritts. 

In Übereinstimmung mit Waller und dem Ref. fand Verf. auch bei 
Momentbelichtung des Auges den Aktionsstrom über mehrere Sekunden 



Literaturbericht 455 

hin ansteigend, also ein Besultat^ das mit dem von S. Fuchs gewonnenen 
— Dauer des Aktionsstromes bei Momentanreizung * 0>023 — ^0,024 Sek. — 
«durchaus unvereinbar ist. Auch bei Verwendung isolierter Netzhäute, deren 
«ich Fuchs bedient hatte, konnte Verf. dessen Resultat nicht bestätigen. 
FacBS scheint durch seine Oberaus komplizierte Untersuchungsmethode irre- 
geführt zu sein. 

Neu und sehr schätzenswert ist die Untersuchung über die Abhängig- 
keit der elektromotorischen Reaktion von dem, was Verf. „Reizungsenergie" 
nennt, nämlich dem Produkt aus Lichtmenge und Belichtungsdauer. In 
«inigen Versuchsreihen, in denen die Belichtungsdauer zwischen 0,01 und 
0,36 Sek. schwankte, erwies sich der Galvanometer-Ausschlag als konstant, 
wenn das genannte Produkt, die Reizungsenergie konstant blieb. Verf. 
«uchte alsdann die maximale Grölse der Reizungsdauer zu bestimmen, bis 
zu welcher dieses Gesetz noch gültig ist; es ergab sich das überraschende 
Resultat, dafs bis zu einer Zeitdauer von 8 Sek. der Ausschlag konstant 
blieb, wenn die Liohtmenge entsprechend geregelt wurde, um das Produkt 
«US Reizdauer und Lichtmenge konstant zu erhalten. Bei gröfserer Dauer 
stieg trotz konstanter Reizungsenergie die elektromotorische Reaktionsgröfse. 

Der Übergang von Dunkel zur Dauerbelichtung ergibt einen Ausschlag, 
der etwa dreimal so grofs ist, wie der beim Übergang von hell zu dunkel 
«ntßtehende. Belichtung von 0,01 Sek. Dauer wirkt etwa siebenmal so stark 
wie ebenso lange Verdunkelung. Die maximale Reizung durch Verdunkelung 
wird erzielt, wenn auf 2 Sek. verdunkelt wird. 

Die Reizungen mit farbigem Licht wurden unter Benutzung farbiger 
Gläser ausgeführt. Dauernde Rotbelichtung schwächte die Empfänglichkeit 
für Reizung mit Rot, Grün und Blau in gleichem Mafs. Im übrigen bleiben 
gerade die Untersuchungen mit farbigem Licht wegen der in ihrem Reiz- 
wert unvergleichbaren Lichter hinter den letzten hierauf bezüglichen Unter- 
suchungen zurück. Dafs das Froschauge unfähig sei, Farben zu unter- 
scheiden, wie Verf. in seinen Schlufsthesen behauptet, geht aus seinen 
Experimenten durchaus nicht hervor. 

Dem FzcHNEBSchen Gesetz folgt die Erregbarkeit des Froschauges im 
allgemeinen nicht. Brachte Verf. die Abhängigkeit der elektrischen Reaktion 
von der Reizintensität in Kurvenform zum Ausdruck, die Galvanometer- 
ausschläge in Millivolts als Ordinoten, die Logarithmen der Reizstärken 
als Abszissen, so gewann er eine gegen die Abszissenachse konvexe Kurve, 
die sich genau genommen aus zwei annähernd geradlinigen, in einen ab- 
gestumpften Winkel zusammenstofsenden Teilen zusammensetzt. Sollte es 
sich hier vielleicht um das Zusammenwirken von Stäbchen und Zapfen 
handeln, deren ungleiche Erregbarkeit in diesen Kurven in ähnlicher Weise 
zum Ausdruck kommt, wie in den Kurven der Sehschärfe und der Flimmer- 
werte in ihrer Abhängigkeit von der absoluten Intensität des Reizlichtes? 
Die Angaben des Verf. lassen hierüber eine bestimmte Entscheidung 
nicht zu. W. A. Nagbl (Berlin). 

R. Hesse. Qber den BaQ der Stäbchen and Zapfen der Wirbeltiere. Verhandl. 

d. deutsch. Zoolog Gesellschaft 1903, S. 33—41. 
Verf., der in der vergleichenden Anatomie und Histologie der Licht- 
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Sinnesorgane über bedeutende Erfahrungen yerfügt, hat neuerdings die 
Stäbchen und Zapfen der Wirbeltiere auf das Vorkommen von durch- 
laufenden Fibrillen, als Fortsetzungen der Achsenzylinderfibrillen, unter- 
sucht. Bei Amphibien, Fischen und Reptilien fand Verf. in der Tat bei 
Hämotoxylinfärbung Fibrillen, die, zu drei oder mehr, in spiraligem Verlauf 
das Innen- und Aufsenglied der Stäbchen und Zapfen durchsetzen. Die 
Angaben, obwohl von einem unbedingt zuverlässigen Forscher stammend, 
scheinen dem Bef. doch mit einiger Vorsicht aufgenommen werden zu 
müssen, da Strukturen, wie Verf. sie annimmt, unter umständen auch nur 
durch besonders ungünstige Verhältnisse vorgetäuscht werden könnten. 
Es ist selbstverständlich, dafs wenn die Beobachtungen Hesses sich even- 
tuell an günstigeren Objekten bestätigen liefsen, sie von eminenter Be- 
deutung in morphologischer wie physiologischer Hinsicht sein würden. 

W. A. Nagel (Berlin). 

R. Metzner. Kurze Hotis fiber Beobachtungen an dem OiliarkSrper nnd dm 
Strahlenbändchen des Tieranges. Verhandl. der naturforsch. Gesellschaft 
Basel. Bd. 16. 1903. 
Einige Beobachtungen am Auge des Hamsters und Hundes (namentlich 
ganz jungen Hundes), deren ausführliche Mitteilung an dieser Stelle kanm am 
Platze wäre. Erwähnenswert ist, dafs Verf. an Osmiumpräparaten von der 
Netzhaut des erwachsenen Hundes in der sog. Area centralis keine 
stäbchenfreie Zone fand; die Zapfen stehen hier wohl sehr dicht, da- 
zwischen kommen aber immer auch Stäbchen vor. Mit der relativ geringen 
Sehschärfe des Hundes steht das wohl im Einklang. 

W. A. Nagel (Berlin). 

W Trendelbnbubg. Ober die Bleichnng des Sehpnrpnrs mit spektralem Uckt 
in ihrer Abhängigkeit von der Wellenlänge. ZentrcUblatt für Physiologie 17. 
Nr. 24. 1904. 
Verf. hat die Bleichung kleiner Mengen möglichst reiner Sehpurpur- 
lösungen in den verschiedenen Regionen des NERNST-Licht-Spektrums syste- 
matisch ausgeführt und in be^^immten Zwischenräumen am Spektrophoto- 
meter den Bleich ungsgrad gemessen. Es ergab sich das bemerkenswerte, 
aber zu erwartende Resultat, dafs die „Bleich ungs werte" mit den bekannten 
„Dämmerungswerten^ sehr nahe übereinstimmen. 

Verwendet wurde der Purpur von Fröschen und Kaninchen. Aus- 
führliche Mitteilung der Versuche ist in Aussicht gestellt. 

W, A. Nagel (Berlin). 

R. A. Tanoe. Die normalen Pnpillenweiten nach Bestimmungen in der Poli- 
klinik. Archiv f. Augenheilk. 46, 49—61. 
Tanges Pupillenmessungen wurden unter Berücksichtigung des von 
Schibmeb zuerst in seiner Wichtigkeit betonten Adaptationszustandes mit 
einem nach Raabs Priluzip gefertigten Pupillometer angestellt: er fand, 
dafs die Pupillen der Frauen wenig, aber regelmäfsig gröfser sind als die 
der Männer, dafs die physiologische Pupillenweite mit dem Alter ab- 
nimmt und bei Hypermetropie kleiner ist als bei Emmetropie. Bei Myopie 
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hingegen war dieselbe bis zum 20. Jahre gröfser; die bei verschiedener 
Befraktion vorhandenen Unterschiede wurden nach dem 40. Lebensjahre 
unbedeutend. Bei schwächerer Beleuchtung (30-50 Meterkerzen) wurden 
die genannten Unterschiede gröfser, ein Einflufs der Farbe der Iris auf 
die Pupillen weite war nicht festzustellen. 6. Abrlsdorff. 

H. FmLCHENTBLD. Ober die BildgrSfseii ebener Reixflächen aof der Hetzhaut. 

Centralblatt f. prakt Augenheilkunde. Novemberheft 1903. 
Verf. geht von der Tatsache aus, dafs die Flächenstücke der Ketzhaut,. 
auf welchen sich vor dem Auge gelegene ebene Flächen abbilden, wegen 
der Krümmung der bildauffangenden Fläche nicht in einfacher Proportion 
zu der Objektgröfse sich berechnen lassen. Zur leichten Berechnung kann 
man jedoch die Krümmung der Netzhaut um so viel geringer annehmen, 
dafs ihr Radius überall = 15 mm ist, Krümmungsmittelpunkt und Knoten- 
punkt also zusammenfallend gedacht werden können, wodurch die Rechnung 
natürlich bedeutend vereinfacht wird. Verf. zeigt, dafs, wenn es sich 
nicht um sehr grofse Flächen (50^ und darüber) handelt, der durch die 
Vereinfachung bedingte Fehler sehr klein ist. 

W. A. Nagbl (Berlin). 

£. Pbbqens. Die Vorform des modernen Ophthalmoskops. Janus, VIII. Jahr- 
gang. 1903. 
Verf. bildet ein Instrument ab, das ein Augsburger Cüno vor 1702 
konstruiert hatte. Es diente zur Betrachtung kleiner Objekte unter einer Lupe 
(einfache Linse). Die kleinen Objekte waren auf einer drehbaren Scheibe 
angebracht, wie die einzelnen Linsen der REKOSsschen Scheibe am Augen- 
spiegel. Auf Grund dieser Ähnlichkeit vermutet Verfasser, das CuKosche 
Instrument sei für Rekoss das Vorbild bei seiner Modifikation des Augen- 
spiegels gewesen. W. A. Nagel (Berlin). 

O. LüMMEB. Experimentelles Ober das Sehen im Dunkeln und Hellen (Hypothese 
Aber die Ursache der ^Farbenblindheit''). Verhandlungen der deutschen 
physikalischen Gesellschaft, VI. Jahrgang, Nr. 2. 1904. 
Verf. der, wie bekannt, sich ein besonderes Verdienst dadurch erworben 
hat, dafs er der neueren Ausgestaltung der Hypothesen von der Netzhaut- 
funktion als erster unter den Physikern das richtige Verständnis entgegen, 
gebracht und die Bedeutung der sog. „Stäbchenhypothese** für die physi- 
kalische Optik entsprechend gewürdigt hat, bringt in diesem Vortrag zu- 
nächst eine Reihe wohlbekannter Tatsachen vor, für die er besonders an- 
schauliche und elegante Demonstrationen ersonnen hat. Auf die Einzelheiten 
kann hier nicht eingegangen werden, da die Beschreibung der Versuchs- 
anordnungen zu weitläufig werden müfste. Verf. demonstrierte besonders 
solche Versuche, welche die funktionelle Verschiedenheit des Netzhaut- 
zentrums und der Netzhautperipherie zum Ausdruck bringen und unter 
anderem zur Erklärung des Unterschiedes zwischen Rotglut und Grauglut 
dienen. In Beziehung auf letzteren Punkt möchte ich übrigens erwähnen, 
dafs bei der Diskussion über „Graugluf*, die gerade durch Lümmer neuer- 
dings angeregt worden ist, derjenige Autor vergessen wurde, der meines 
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Wissens zum ersten Mal die Grauglut als Vorstufe der Rotglut klar and 
<ieutllch erkannt und beschrieben bat, nämlich Aubsrt, (Physiologie der 
Ketzhaut, 1865). Ihm und nicht H. F. Webbb kommt das Verdienst zu, die 
"Grauglut entdeckt zu haben. 

Die Pabinaüd • v. Knisssche Hypothese über die Funktion der Stäbchen 
nimmt Verf. an, gliedert aber an sie eine nach der Ansicht des Ref. unhalt- 
bare weitere Hypothese über die Entstehung oder das Wesen der partiellen 
Farbenblindheit. Ausgehend nämlich von der Annahme, der ,,neutrale 
Punkt*" im Spektrum des Farbenblinden falle mit dem Maximum der 
Dämmerungswerte zusammen, glaubt Verf. einen grofsen Teil der Kr- 
scheinungen der partiellen Farbenblindheit durch die Hypothese erklären 
zu können, dafs die Dichromaten auch in der Fovea centralis Stäbchen 
haben. Da die Dichromaten jedoch in der Fovea centralis genau dieselbe 
Minderempfindlichkeit zeigen, wie der normale Farbentüchtige und auch 
bei ihnen kein PoBKiNJESches Phänomen innerhalb des fovealen Gebietes 
auftritt, mufs Verf. die Hilfsannahme machen, dafs „die in der Fovea 
centralis und zum Teil wohl auch noch die in der Macula lutea befindlichen 
Stäbchen ihrer Adaptationsfähigkeit verlustig gegangen und dafür auch 
beim Hellsehen mit einer gröfseren Empfindlichkeit ausgestattet sind, als 
die Stäbchen des Farbentüchtigen." 

Nimmt man hierzu noch die dem Verfasser allerdings nicht bekannte 
Tatsache, dafs auch die relative Empfindlichkeit für die einzelnen spektralen 
Lichter bei diesen hypothetischen „fovealen Stäbchen" anders, d. h. so wie 
bei den Zapfen beschaffen sein müfste, dafs ferner bekanntermafsen die 
zeitlichen Verhältnisse der Erregung in der Fovea beim Dichromaten 
dieselben sind, wie beim Normalen, so bleibt für die „Stäbchen" der Fovea 
nichts charakteristisches mehr, als der Name. In Wirklichkeit sind es 
Zapfen. W. A. Nagel (Berlin). 

Chb. Ladd-Fbanklin. An Ill-considered Golortheory. Fsychological RenUw 10, 
551—555. 1903. 
Eine scharfe, nicht unverdiente Abfertigung der Farbentheorie 
E. V. Oppolzebs. Dem Autor dieser Theorie werden grobe Irrtümer 
nachgewiesen. W. A. Nagel (Berlin). 

H. Hebzog. Über einen nenen Lidmnskel. Vorläufige Mitteilung. Anatom. 
Anzeiger, Bd. 24, 382—335. 1904. 
Verf. hat bei Lemur Macaco (Mohrenmaki) Durchschnitte durch 
die Oberlider hergestellt, dabei den Muskulus Riolani äufserst schwach 
entwickelt gefunden, dagegen statt dessen einen neuen kleinen Muskel 
entdeckt, der vom Lidrand in zwei Portionen entspringt und zu den 
Haarbälgen hinaufzieht. W. A. Nagel (Berlin). 

Y. Delagb. Sar les moavements de torsion de roeil. Arch. de Zoologie er- 

perimentale et geniräle, 261 — 306. 1903. 

Verf. verwertet seinen starken Cornealastigmatismus, um nach dem 
Vorbilde von Javal und A. Nagel die Raddrehungen seiner Augen bei 
Seitwärtsneigung des Kopfes zu beobachten und zu messen. Der Beobachter 
sitzt aufrecht in einem vorn offenen Kasten, der hinter dem Kopfe des 
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Beobachters einen starken Acbsenzapfen, in geeignetem Lager eingepaXst, 
trägt, so dafs der gans^e Kasten samt Beobachter um eine horizontale 
Achse gedreht werden kann, die durch dessen Nasenwurzel geht In der 
Verlängerung dieser Achse, da wo diese eine mehrere Meter entfernte 
Wand trifft, ist die Vorrichtung angebracht, an der die Raddrehung ge- 
messen wird. Über ihre Einrichtung s. d. Orig. Das Wesentliche daran 
ist, dafs ein runder Lichtfleck stark elliptisch verzogen erscheint, und die 
jeweilige Lage der langen Ellipseüachse bestimmt werden kann. 

. Durch die Versuchsanordnung wird es möglich , in allen vier 
Quadranten die Stellung des Auges in der Orbita zu bestimmen, während 
bei den bisherigen Untersuchungen die Anwendung starker Neigungen des 
Körpers mit Kopf abwärts sehr erschwert war, und jedenfalls genauere 
Messungen unmöglich waren. Die Untersuchungen Delaoes schllefsen sich 
also eng an die (von ihm nicht erwähnten) Versuche des Ref. an Tieren 
an, bei denen ebenfalls in allen vier Quadranten untersucht wurde. 

Für die diagrammatische Darstellung der beiden einzelnen Körper- 
neigungen eintretenden Bulbusrollungen verwendet Verf. ein eigenartiges 
Verfahren, abweichend von dem des Ref., minder tibersichtlich, aber 
eigentlich eleganter und sacligemäfser. Es läfst sich ohne Abbildungen 
nicht wohl beschreiben. Geht man von der vertikalen Kopfhaltung aus, so 
bleibt der Bulbus durch kompensatorische Raddrehung zunächst zurtick 
(torsion negative). Diese Drehung erreicht ihr Maximum (12 — 20®) und 
geht dann wieder zu zurtick Dieser zweite Nullpunkt liegt, wie dies 
auch schon Ref. fand, nicht bei einer Drehung der Orbita um 180 ®, sondern 
bei einer um 10 — 60® gröfseren Drehung. 

Im speziellen weisen die Raddrehungswerte ftir die verschiedenen 
Körperdrehungen verschiedene Gröfsen auf, je nach dem Sinn, in welchem 
die Drehung erfolgte, wie dies aus dem labyrinthären Ursprung der Rad- 
drehung und der Beteiligung verschiedener Gruppen von Augenmuskeln 
wohl erklärlich ist. So kommt es, dafs bei Linksneigung das linke Auge 
ziemlich genau dieselben Raddrehungen ausführt, wie das rechte Auge bei 
Rechtsneigung, nur in umgekehrtem Sinne. Bei einer bestimmten Neigung, 
z. B. nach rechts, ist aber im allgemeinen die kompensatorische Raddrehung 
des rechten und linken Auges keineswegs identisch. 

Bei aufrechter Kopfhaltung in eine Tertiärstellung tibergehend macht 
das Auge nach Verf. keine Raddrehung oder Rollung („torsion"), aber der 
Retinahorizont bleibt nicht horizontal, er neigt sich. Diese Neigung ist so 
beschaffen, dafs wenn man sie auf die Jnitialstellung bezieht, das Auge 
gleichsam als gedreht betrachtet werden mufs, aber im umgekehrten Sinne, 
als es auf Grund der HELMHOLTzschen Angaben angenommen zu werden 
pflegt; die Drehung erfolgt im Sinne des Uhrzeigers (sens direct) beim 
Blick nach oben rechts oder nach unten links, entgegengesetzt beim Blick 
nach oben links oder unten rechts. Der angebliche Irrtum Helmholtz* soll 
darauf beruhen, dafs dieser die Richtung des Netzhauthorizonts auf die 
Blickebene bezogen hat, die sich bei der Veränderung der Blickrichtung 
in gleichem Sinne aber in gröfserem Betrag selbst mitdreht. Die hierauf 
beztiglichen Überlegungen des Verf. sind tibrigens keineswegs neu und 
originell. W. A. Nagel (Berlin). 
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A. DüANE. The Yalne of the Screen-test as a precise Heaiis of Heasnring 
Sqaint. Ännals of Ophthalmology. Oktober 1903. 
Verf. empfehlt die im Prinzip einfachste Probe auf binokulares Sehen 
bzw. auf Schielen, das Vorhalten eines undurchsichtigen Schirmes ab- 
wechselnd vor das eine und das andere Auge, auf Grund mehrjähriger Er- 
fahrung als praktisch einfachste und zweckmäfsigste Prüfungsmethode. 
Über die geeignetste Verfahrensweise und ihre Vorteile werden genaae 
Angaben gemacht. Die Einzelheiten sind mehr von ophthalmologischem 
Interesse. W. A. Nagel (Berlin). 

A. BüANB. The Systematic Use of Cylinders in maklng the Shadov Teit 

Ophthalmie Record. September 1903. 
Durch geeignete Zylindergläser, deren Abstand vom untersuchten 
Auge variiert wird, läfst sich die skiaskopische Untersuchung des Be- 
fraktionszustandes wesentlich genauer machen, als bei Verwendung nur 
sphärischer Gläser. W. A. Nagsl (Berlin). 

A. DüAKE. Saggestions for a Uniform Homendatare of the MoYemeiits aid 
Motor Anomalies of the Eye. Transact Americ. Ophthalm. Society. 1903L 
Die in der Arbeit näher begründeten Benennungsvorschläge sind die 
folgenden : 

Parallele Bewegungen beider Augen: 

beide Augen seitlich: Lateriversion 

speziell Dextroversion 

und Levoversion 
beide Augen nach oben Sursumversion 

n ri n uuten Deorsumversion 

Kombiniert : Dextrosursumversion 

Levosursumversion etc. 

Rollungen, die beide Vertikalmeridiane nach 

rechts neigen: Dextroklination 

nach links: Levoklination 

gegeneinander : Konklination 

auseinander: Disklination. 

Die Fähigkeit Prismen (abducierende oder adducierende) zu über- 
winden, bezeichnet Verf. einfach mit 

Divergenz bzw. Konvergenz, 
den überwindbaren Prismawinkel in Graden. Ferner: homonyme und 
heteronyme (oder gekreuzte) Diplopie. 

Die weiteren Einzelheiten gehen zu sehr ins ophthalmologische 
Gebiet, um hier aufgeführt werden zu können. W. A. Nagel (Berlin). 

K. M. Yebkes. A Study of the Reactions and Reaction Time of the Hedua 
Gonionema larbachii to photic Stimnli. Americ. Jowm, of Physiology 9, 5, 
279—307. 1903. 
Gonionema bewegt sich zur Lichtquelle hin, ist also positiv photo- 
taktisch. Zur Kühe kommt es indessen im dunkelsten Teil des Behälters^ 
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es ist also bei gewöhnlichen Beleuchtungsintensitäten negativ photopathisch. 
Dem Sonnenlicht ausgesetzt, reagieren die Tiere zunächst mit positiver 
Phototaxis, aber nach einer Belichtungszelt, die je nach der Intensität des 
Beizlichtes, nach der Gröfse, Pigmentierung und dem Sexualzustand der 
Tiere wechselt, werden sie negativ phototaktisch. In einem Gefäfs, das 
zum Teil von der Sonne beschienen, zum anderen Teil beschattet ist, 
sammeln sich bald die meisten Medusen im schattigen Teil an. Dies er- 
klärt sich nicht allein aus der Tatsache, dafs im Schatten Beruhigung ein- 
tritt, sondern es läfst sich direkt beobachten, dafs ein Tier, das aus dem 
Schatten ins Sonnenlicht hineinzuschwimmen beginnt, bei der betreffenden 
Stimmung durch den starken Lichtreiz eine direkte Hemmung erleidet. 
Es sinkt alsbald mit erschlafften Bewegungsorganen zu Boden, wie ein 
Tier, das unter den natürlichen Lebensbedingungen schwimmend den 
Wasserspiegel erreicht. Zu Boden gesunken beginnt die Meduse sogleich 
wieder ihre Schwimmbewegungen, die sie in den Bereich des Schattens 
zurückbringen. Diese richtende Wirkung des Lichtes kommt dadurch zu- 
stande, dafs die besonnten Teile des Schirmes sich. stärker bewegen als 
die beschatteten. Ähnliche lokale Wirkung hat der elektrische Reiz. 

Plötzliche Zunahme der Lichtintensität bewirkt beim ruhenden Tier 
eine Reaktion durch Bewegung, Hemmung der Bewegung beim bewegten 
Tier. Abnahme der Lichtintensität hemmt ebenfalls, wirkt aber beim 
ruhenden Tier nur selten erregend. Starkes Licht schädigt die Meduse bei 
stundenlanger Einwirkung beträchtlich. 

Die Reaktionszeit des Lichtreizes beträgt 5 — 10 Sek., die des Be- 
schattungsreizes 9 Sek. bei schwachem, 7 Sek. bei hellem Tageslicht. 

Die Lebhaftigkeit der einzelnen Medusenexemplare und ihre Reaktions- 
energie und -gesch windigkeit ist um so gröfser, je kleiner die Tiere sind 
(dasselbe fand Ref. bei Beroä). 

Starke Pigmentierung und geschlechtliche Reife begünstigen die 
Wirkung des Lichtreizes. Temperaturerhöhung verkürzt die Reaktionszeit 
merklich, bei 33^ erreicht sie ein Minimum, darüber hinaus nimmt sie 
wieder schnell zu und bei 34^ gehen die Tiere bald zugrunde. Bei 10 — 12® 
bleibt jede Reaktion auf Licht aus. 

Zerstörung der Randkörper hebt die Reaktion auf Licht auf. Rand- 
streifen, die abgeschnitten sind, reagieren oft noch prompt auf Licht, 
namentlich auch auf negative Helligkeitsschwankungen. 

W. A. Nagel (Berlin). 

G. P. Adams. On the legatife and PositiYe Pbototropism of the Earthvonn 
Allolobopbora foetida (8a?.) as determined by Light of Different Intensities. 

Americ. Joum, of Fhynology IX (Contrib. zool. Labor. Harvard College). 

1903. 
Allolobopbora foetida ist negativ phototropisch (= phototaktisch) gegen 
Glühlampenlicht zwischen 192 und 0,012 Meterkerzen. Die Abhängigkeit 
der Reaktionsenergie von der Stärke des Lichtreizes ergibt sich aus folgender 
Zahlenreihe. 
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photoUkSen\opfb ^^ ^®'' Reizintensitat. 

41,5 % 192 M-K 

41,5 „ 90 „ 

59,0 „ 48 „ 

45,0 „ 31 , 

45,5 „ 12 

38,5 „ 5 

24,5 „ 1 „ 

12,0 „ 0,05 „ 

3,0 „ 0,012 „ 

Bei Reizintensitäten, die unterhalb dieser Werte liegen, z. B. 0,0011 M-K 
ist Allolobophora positiv phototaktisch. 

Das Verkriechen der Regenwürmer in ihre Höhlen während des Tages 
beruht auf ihrer negativen Phototaxis, das Hervorkommen bei Nacht auf 
der positiven Taxis gegen sehr schwaches Licht. [Ich glaube, Verf. denkt 
sich die Verhältnisse doch zu einfach; beim Regenwurm spielen noch 
andere Reaktions weisen gegen Licht eine biologische Rolle, auch kommen 
andere Reize aufser dem Lichtreiz in Betracht. Zuzeiten stecken die 
Würmer am hellen Tage den Kopf ziemlich weit aus dem Loch heraus, der 
Kopf ist also positiv phototaktisch, während der übrige Körper die Be- 
lichtung meidet. Es ist überhaupt nicht völlig sichergestellt, wieviel 
von den Lichtreaktionen des Regenwurmes rein „taktische" sind. Ref.] 

W. A. Nagkl (Berlin). 

G. ZuuiEBHANN. Unrichtige Schiftsse ans StlmiDgabel?ersii|D]ie& auf die Faiik- 
tion des sog. Schalleitangsapparates. Zeüschr. f, Ohrenheilk, 45 (4). 1903. 

Widerspruch gegen die Untersuchung Bezolds, die den Mangel auf- 
weise, dafs nicht mit gleichem Mafs gemessen, sondern schwache Töne in 
den tiefen Lagen mit starken in den hohen verglichen worden seien und 
Zurückweisung der gegen seine Hörtheorie gerichteten Schlüsse. 

Bkzold. Bemerkung zu vorstehendem Artikel. — Verweisung auf eine 
bald erscheinende Arbeit. 

ZnuLBBMANN. Schlufswort. H. Beteh (Berlin). 

Bezold. Die H5rprfi!1ing mit Stimmgabeln bei einseitiger Taubheit nnd die 
Scblflsse, welche sich daraus fftr die „Knochenleitang'* nnd fftr die Funktion 
des Schalleitungsapparates sieben lassen. ZHtschr, f. Ohrenheilk. 45 (3), 262. 
1903. 
Verf. betont nochmals seine Befunde an einseitig Labyrinthlosen, die 
zeigten, dafs das vermeintliche Hören auf diesem Ohr hur durch den 
Mangel, das gesunde Ohr vom Hören auszuschliefsen, zurückzuführen 
seien und daher nur ein schwaches Spiegelbild des Gehörs vom gesunden 
Ohr wiedergäben nnd kommt zu dem Schlufs, dafs „wo immer neben an- 
nähernd normalem einen Ohr das andere Ohr ein dem uns entgegentreten- 
den Durchschnittsbild entsprechendes Hörrelief darböte, wir jedesmal an- 
nehmen dürften, dafs die Hörfunktion vollkommen erloschen sei*'. In 
betreff der direkten Knochenleitung, d. h. der Frage, ob in der Luft er- 
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zeugte Schallwellen, welche die Knochenoberfläche treffen, ohne mit ihr 
in direkter Berührung zu stehen, zur Perzeption gelangten, schliefst er zu- 
folge seiner Beobachtung in folgender Weise. Da seine Patienten die 
ganze untere musikalische Skalenhälfte bis zum a nicht hörten, so würde 
dieser Teil der Tonskala, wenn er durch die Luft vermittelt würde, nicht 
vom Knochen aufgenommen und zum Labyrinth geleitet, sondern die 
Überleitung geschähe nur mit Hilfe des Schalleitungsapparates und ein 
Hören per Luftleitung bis zur eingestrichenen Oktave herauf wäre ohne den- 
selben überhaupt unmöglich. H. Betbb (Berlin). 

BöNNiNOBAüs. Das Ohr des Zahnwales und die SohalleitaBg. Zeitschrift für 

Ohrenheilkunde 45 (1), 31. 1903. 
Verf. hat zur Ellarlegung der Frage der Schalleitung die vergleichende- 
Anatomie zu Rate gezogen und zu diesem Zwecke das Ohr des vollendetsten 
Wassersäugetieres untersucht. Er kommt auf Grund der anatomischen 
Befunde hierbei, der Ankylose der verdickten Gehörknöchelchen und 
Synchondrose des Stapes mit ovalem Fenster, sowie der Bildung einer 
trichterförmigen Vertiefung an der Bulla ossea zu dem Schlufs, dafs das- 
ovale Fenster allein die Eintrittsstelle für die Schallwellen bilde. Von 
hier, der Stapesplatte aus, ständen zwei Wege zur Weiterleitung der Schall- 
wellen zur Verfügung, von denen der eine seitlich durch die knöcherne- 
Labyrinthwand nur sehr geringe Bedeutung habe, da die Wellen Übertragung 
ungünstig zum OoRTischen Organ stattfände, während der andere direkte 
zum Vorhofswasser, wie beim Landsäugetier, den Hauptweg repräsentiere. 
In dem modifizierten röhrenförmigen, im Anfangsteil durch die unbeweg- 
liche Stapespiatte verschlossenen Vorhof pflanzten sich die Schallwellen 
wie in einem mit Wasser gefüllten Sprachrohr weiter fort, wodurch sich eine 
günstige Leitung gestalte. Infolge der Ankylose des Stapes und einer 
vollkommenen Ausfüllung der Nische des runden Fensters könnten die 
Schwingungen der Basilarmembran nur auf molekularem Wege erfolgen,, 
wobei die Gehörknöchelchenkette als Begulierungsap parat funktioniere 
und durch das Muskelspiel des Tensor und Stapedius das Optimum der 
Einstellung für die Leitung einträte. Die infolge der Hebelbewegung des 
Stapes erzeugte Massenschwingung sei nichts anderes als ein einfaches 
Hin- und Herströmen mangels einer freien Oberfläche und daher keine 
Wellenbewegung und die für die Stempelbewegung notwendige Aus- 
weichungsstelle sei im Blute der Kapillaren der Stria vascularis zu suchen. 
So sei die Massenbewegung aufgehoben und die Molekularbewegung ge- 
lange allein zur Verwendung und dieser Vorgang finde auch beim mensch- 
lichen Ohre statt. H. Beteb (Berlin). 

W. Hbinbich. Snr la fonctton de la membrane du tympan. Bulletin acad^ 
Bcienc. Cracovie, Juli 1903. S. 536—554. 
Verf. hat bei eben getöteten Hunden das Trommelfell freigelegt und 
auf diesem einen ganz kleinen Silberspiegel befestigt (0,7 mg schwer). Auf 
den Spiegel wurden die Lichtstrahlen einer Natriumflamme geleitet und 
alsdann mittels des Interferometers von Michblson die entstehenden Inter- 
ferenzstreifen beobachtet; bei Ei-zeugung von Schall veränderte sich dann 
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•das Bild und es konnte daraus auf die Schwingungsvorgänge an der Mein- 
bran geschlossen werden. Als Schallquelle funktionierte entweder ein 
Harmonium oder eine Serie anblasbarer Flaschen. Ein Resonator vor dem 
<jrehörorgan verstärkte den gewünschten Ton. Der Musculus tensor tympani 
war freipräpariert und an seiner Sehne ein Faden mit Gewicht befestigt, 
490 dafs die Spannung des Trommelfells verändert werden konnte. 

Die Versuche wurden nun in der Art ausgeführt, dafs ein bestimmter 
Ton erzeugt und alsdann die Spannung des Tensor so lange variiert wurde, 
bis das Trommelfell auf den betreffenden Ton ansprach. Es zeigte sich, 
<iars das Trommelfell in diesem Falle auch noch auf andere Töne als auf 
•diesen einen (Grund-) Ton ansprach, und zwar auf dessen Obertöne, aufser- 
dem auf seine Quint, Quart, grofse Sext und die untere Quint ('/•)• 

Versuche mit dem Harmonium ergaben, dafs die Membran in einem 
bestimmten Spannungszustand auch auf die Terz reagiert, stärker aber auf 
^uart und Quint. 

Versuche, eine Beziehung zwischen den Spannungen des Tensor nnd 
<len Tonhöhen, auf die das Trommelfell anspricht, herzustellen, zeigten, 
•dafs wenn die Spannung in arithmetischer Reihe zunimmt, die wirksame 
fichwingungszahl in geometrischer Progression steigt. 

Da Verf. die Folgerungen, die er für das Hören aus seinen Versuchen 
sieht, zunächst nur ganz kurz angibt und eingehendere Behandlung in 
Aussicht stellt, verzichte ich darauf, sie schon jetzt hier zu erwähnen. 

W. A. Nagel (Berlin). 

Kbistian B.-R. Aass. Kotes mr ratteoitioii. Annee psychol S, 21b— 220. 1902. 
Die kleine Notiz beabsichtigt, gegenüber den verschiedenen Erklärungs- 
versuchen der Aufmerksamkeit, nachzuweisen, dafs ihr Wesen in der Er- 
wartung bestehe. Die gesteigerte Klarheit der Empfindungen und Vor- 
stellungen ist erst eine sekundäre Folge der Erwartung. 

W. Stern (Breslau). 

Zabv. Eine merkwürdige Gedächtnisleistnng in einem epileptischen Dimmernngs- 

ZUStande. AUgem. Zeitschr, f. Psychol 1903. 
Bei einem Epileptiker, der in der RiEOERschen Klinik beobachtet wurde, 
konnten öfters an den „Anfalls tagen'' eigenartige allotropische Bewufstseins- 
2ustände beobachtet werden, die die Zwischenzeit zwischen den einzelnen 
Attacken in diesen Anfallsserien ausfüllten und in denen der Patient lange 
Predigten hielt. Die Predigten waren immer Leichenreden und galten bald 
dem Tode eines Kindes, bald dem eines Jünglings oder eines Erwachsenen. 
Der Kranke, ein einfacher Landmann, der sonst einen unverblümten Dialekt 
spricht, nimmt dabei einen salbungsvollen Ton an und redet in wohl* 
gesetztem Hochdeutsch. „Das Pflegepersonal hört dann allemal ganz an- 
dächtig dem Manne mit dem „Morbus sacer^ zu." Zuweilen wird Patient 
in seinem Predigen von einem Anfalle unterbrochen, er fährt dann später in 
•dem angefangenen Satze richtig fort. Er deklamiert auch lateinische Gebete 
und Lieder in diesen Attacken, die er in normalem Zustand nur teilweise 
and mit gröfster Mühe herzusagen vermag. Von seinem Tun und Reden 
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in dieeem Zastande getrübten Bewurstseins weifs Patient in Beinen freiem 
Zeiten nichts; die ihm später vorgelesenen, stenographierten Beden er- 
> scheinen ihm fremd und neu ; er weiüs nicht, wie er sie habe halten können, 
wann und wo er ihre Ausdrücke sich angeeignet habe. 

Zahn meint, dafs sich bei diesem Epileptiker szenenhafte Halluzina- 
tionen abspielten, die in dieser spezifischen Bewufstseinstr Übung eine Er- 
weckung sinnverwandter, sonst tief verborgener YorsteÜungsreihen zur 
Folge hätten. Die epileptische Bewufstseinseinengung bewirkt eine mehr 
oder weniger völlige Befreiung von den Eindrücken und Einflüssen der 
Aufsenwelt, so werden die inneren Erlebnisse, die Sinnestäuschungen und 
die sie begleitende Stimmung, allein wirksam. — Einen ähnlichen Zu- 
stand konnte man bei dem Kranken in der Hypnose erzeugen. — uns 
erscheint die Annahme, dafs Patient unter der Beeinflussung von Sinnes- 
täuschungen zu solchen Leichenreden getrieben wurde, nicht von Zahn 
erwiesen und wir halten sie auch nicht für nötig. Man begegnet gar nicht 
so selten bei Epileptikern eigenartig religiösen und feierlichen, expan- 
siven Stimmungen, die anfallsweise auftreten und in denen die 
Kranken laut und in hohem Chore beten und Beden halten, ohne dafs sich 
— auch bei Klranken, die leidlich zu fixieren sind — irgendwelche Anhalts- 
punkte für Halluzinationen ergeben. Spiblmbteb (Freiburg). 

J, Labguisb DBS Bangels. lote snr les varlations de la mimoire aa coiin de 

la Joamie. Annie paychol 8, 205—213. 1902. 
Laboüisb hat mehrere Wochen hindurch täglich fünfmal — früh, vor 
und nach dem Mittagsmahl, vor und nach dem Abendessen — an sich 
selbst Gedächtnisexperimente angestellt, um die Tagesschwankungen des 
Gedächtnisses zu konstatieren. Jedesmal wurde ein Lernstoff von 10 Versen 
gelernt und der 24 Stunden vorher gelernte Stoff reproduziert. Die Erlernungs- 
geschwindigkeit zeigte viel deutlichere Schwankungen als die Beproduktions- 
fähigkeit. Früh und nach den beiden Mahlzeiten waren die Leistungen 
besser als vor den Mahlzeiten. Wurde kein Alkohol während der Mahl- 
zeiten genossen, so war der Leistungszuwachs nach der Mahlzeit noch 
gröfser. Dafs diese Variationen mit den sonstigen Tagesschwankungen der 
geistigen Leistungsfähigkeit nicht parallel laufen, bemerkt Labouisb selbst, 
dagegen weist er auf die parallelen Schwankungen der Pulsfrequenz hin. 

W. Stern (Breslau). 

Ed. CLAPABia)E. L'As80€iation des Idios. Paris, O. Dein. 1903. 426 S. 

Unter Leitung von Dr. Toulouse erscheint eine internationale Sammlung 
von Arbeiten aus dem Gebiete der normalen und pathologischen experi- 
mentellen Psychologie. Einer der ersten Bände, wenn nicht überhaupt der 
erste, ist obiges Buch von Clapab^b, dem Mitherausgeber der Archives de 
Psychologie. Bescheiden nennt der Verf. in der Vorrede sein Buch eine 
Studie. Es ist aber erheblich mehr als eine Studie. Es ist eine zusammen- 
fassende, kritische Darstellung der gesamten Forschungsergebnisse und 
FoTschungsmethoden auf dem Gebiete der Assoziationslehre. In der Vor- 
rede bekennt sich Verf. zum psychophysischen Parallelismus, betont sehr 
mit Becht, dafs die Assoziation genau genommen der Vorgang der Ver- 
Zeitschrift für Psychologie 36. 30 
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bmdimg der VorsMlongen ist und idB eolclier nicht im B e nmü i ft B o in veri&ikft, 
«ondttTB ent hinterlier, nachdem die VorsteUangen verbanden an fUeten , 
Tftefcechliefsend angenommen wird, nnd definiert dann mit 11. CAsxam die 
Aaeoziation als die Verbindung awiachen swei BewnCstseineinhalten, von 
denen der sweite kein Gegenetand der Wahmehmmig iet — wir würden 
Ueber sagen: tot denen der zweite keine Wahrnehmung ist 

Seinen Btoif gliedert ChAPAStDM in zwei Teile: „Der Hechaniamna der 
Aaaoziation*' nnd „Die Aam>ziation im geistigen Leben." Voraus schickt er 
einen historischen Überblick, dessen Wert freilich beeintifk^htigt wird durch 
den gftnzlichen Mangel an Belegen fOr die mitgeteilten Stellen. Was 8. 16 
und 44 Aber Ch. Bosrnr berichtet wird, ist unrichtig. Bamnrr unter- 
scheidet zwischen Assoziation auf Grund der Gleichseitigkeit, der unmittel- 
baren Folge und der Ähnlichkeit, macht aber keinen Versuch diese drei 
Arten auf eine, die Simultanassoziation, snrackzuffihren (vgl. des Bei 
DarsteUnng der Psychologie Oh. Boithbts S. 42 — 47 (4. Heft des I. Bds. 
d. Schriften d. G^esellsch. f. psychol. Forschung). Bei der Behandlung der 
Bedingungen der Assoziation stellt OLAPAHtos fest^ dafs Veranlassung zu 
einer Assoziation weder die Beziehungen der Dinge zueinander sind noch 
die der Vorstellungen, sondern die den Gedanken begleitenden physio- 
logischen Prozesse (S. 21). Das klingt nicht recht wie ParallelismaB, 
sondern mehr wie Materialismas. Das sog. Gesetz der Ähnlichkeit führt 
er auf das der Berührung zurück. Im einzelnen unterscheidet er dann 
drei Probleme : die Entstehungsbedigungen der Assoziation, ihren Mechanis- 
mus und endlich die Bedingungen der Wirksamkeit dieses Assoziations - 
Mechanismus, der Erweckung der Assoziationen. Die erste Frage beant- 
wortet er mit dem Satz: Zwei oder mehr Bewnüstseinstatsachen (-Inhalte) 
können sich wechselseitig verbinden, nxn* wenn sie gleichzeitig sind (Gesetz 
der subjektiven Simultanität). Mit diesem Gesetz erklftrt CLAPABfeDB, sic^ 
auf MüKBTZBBSBO Stützend, auch die Assoziationen aufeinanderfolgender 
Vorstellungen. Entscheidend waren für ihn Mükstbbbebgs Versuche, durch 
welche dieser nachweisen wollte, dafs in allen Fftllen, wo begleitende 
Bewegungsempfindungen, die zwischen anderen aufeinanderfolgenden Be- 
wufstseinsinhalten ein Band bilden konnten und so die scheinbare suk- 
zessive Assoziation doch als simultane erweisen, ausgeschlossen sind, 
sukzessive Eindrücke sich auch nicht assoziieren und eine denno«^ ein- 
tretende Reproduktion aufeinanderfolgender Vorstellungen nur dem Zufall 
zu danken sei. Diesen MüNSTERBEBOSchen Untersuchungen g^enüber 
hat Ref. in den Philosoph. Monatsh. 1892, 8. 538f. nachgewiesen, daÜB 
die Zahl der zufälligen Treffer in den drei Versuchsreihen nach der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung 12 bzw. 43 bzw. 121 mal kleiner sein müfste, als die 
Zahl der richtigen Reproduktionen bei Münstzbbebos Versuchen. Dadurch 
entpuppten sich diese Versuche geradezu als ein Beweis dafür, dais neben 
der Simultanassoziation auch die Sukzessivassoziation anzunehmen ist; 
vorausgesetzt, dafs man im Gebiete der psychischen Erscheinungen bleibt. 
Der physiologische Begleitprozefs mag immerhin unter der Schwelle lAngar 
andauern, so dafs noch eine physiologische Simultanität gegeben ist, während 
im psychischen schon unzweideutige Sukzession vorliegt (S. 44). GlapabAdb 
hat diesen Einwand, der den MüNSTEBBBBGschen Versuchen die Beweis- 
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kraft nimmt, nicht widerlegt, kommt aber schllefiBlich, gedrängt diirck 
HshUSBs und PuiZBCKBBB Untorsnclrangen, doch dazu seine erste psycho- 
logisehe Fassung des Assoziationsgesetzes aufzugeben und — nicht etw» 
die SukzesaivasBOziation als psychische Tatsache anzuerkennen — sondern 
ein Gesetz der zerebriden Simultanitftt aufzustellen: Wenn zwei Gehim- 
Prozesse zu gleicher Zeit stattfindefo, so bildet sich eine Beziehung zwischen 
ihnen derart, dafs die Wiedererregung (r^xcitation) sich auf den anderen, 
foEtznj^flanzen strebt (S. 51). Mit dieser tlbrigens formell nicht sehr glück- 
lichen Fassung des Assoziationsgrundgesetzes fällt CiikPAXkDM abermals aus- 
seiaer parallelistischen Bolle. 

Bine Assoziation durch Kontrast lehnt Verf. ebenso wie die durch 
Ähnlichkeit ab. Die Besprechung der anatomischen Grundlage für den 
Assoziationsprozels bildet den Abschluls dieses trotz mancher Auastelluixg 
wertvollen ersten Kapitels. 

Da» nächste behandelt die Stärke der Assoziation (der Reprodnktions- 
tendenz nach Külpe]. Sie hat ein Mafs in der Schnelligkeit der Repre^ 
duktion, wie CLAPABtoE an der Hand der Versuche von EBBrneuAus, Müllbr, 
PiLZBCKSB u. a. zeigt. Dann bespricht er den Einflufs der Intensität der 
erweckenden (reproduzierenden) Assoziationsglieder^ der Dauer und Häufig- 
keit der Vorstellungen, der Zwischenzeiten, der Zahl der assoziativem 
Bänder, des Rhythmus, des Platzes in der zu assoziierenden Reihe, der 
Richtung der Assoziation, des sensoriellen Typus, der physiologischen 
Bedingungen, wie Ermüdung, Ruhe, Alter, Geschlecht u. dgl. — Im Kapitel 
„Verkettung der BewuXstseinstat^achen" betrachtet Clapar&db die inter- 
essante Erscheinung der Konstellation, die Wirkung der Umgebung, der 
StimmuQg, des Interesses auf den Vorstellungsablauf. Die vielumstrittena 
mittelbare Assoziation behandelt er in einem eigenen Abschnitt (S. 173 — 185), 
indem er für sie eintritt und eine Erklärung gibt, die mit derjenigen von 
Ebbinokaus und Mükstkbbbbg sich deckt. Die Frage der freisteigenden 
Vorstellungen dagegen läfst Verf. offen (S. 200). — Alsdann teilt GuLPABisD» 
die Klassifikation der verschiedenen Assoziationsformen mit, die Wundt» 
j^BÜPxuN, Ascuaffenburg, Ziehbk, Matbb und Obth gegeben haben, und, 
schlägt eine neue vor. Er teilt die Assoziation ein in solche ohne Wert, 
wie Wiederholungen, Ausrufe, sinnlose Wörter, Assonanzen und frei« 
steigende Vorstellungen, und in solche mit Wert — die übrigen — und 
diese wieder in solche mit „mechanisiertem Wert (valeur m^canis^e) und 
mit aktuellem Wert (v. actuelle), je nachdem das Bewufstsein oder Gefühl 
(seutimant) der Beziehung fehlt oder vorhanden ist. Was heilst aber Wert? 
Wie kann ich, der Ausstehende, diesen vom assoziierenden Subjekt 
gefühlten Wert erkennen und richtig beurteilen? So wird die praktische 
Anwendung dieser neuen Einteilung auf mancherlei Schwierigkeiten stolsen. 
Eine eingehende Behandlung erfährt auch die Schnelligkeit der 
Assoziation (richtiger Reproduktion), ihre MaTsmethoden samt den dabei 
verwandten Instrumenten ihre Abhängigkeit von Alter und Stärke der Asso- 
ziation, von verschiedenen physiologischen Bedingungen, wie Lebensalter, 
"Übung^ Genufs von Alkohol, Tee u. dgl. 

Der zweite erheblich kürzere Teil bietet eine Darstellung des Asso- 

30* 
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ziationismus und einen Nachweis seiner relativen Berechtigung wie seiner 
Unzulänglichkeit in den letzten psychologischen Fragen, besonders in der 
Erkenntnistheorie, welche Clapab^db auf biologischer Grundlage aufbaut. 
Beigegeben ist neben dem flblichen Namen- und Sachregister ein sehr aus- 
fahrliches Verzeichnis der hauptsftchlichsten Arbeiten auf dem Gebiete der 
Assoziationslehre. Obwohl der Verf. nicht den Anspruch der Vollständigkeit 
erhebt, yermifst man doch nur wenige Namen, so etwa Pillsbubt, H. Oobhbliub, 
Washbvrs, Diel, Kbomank, so dafs Verf. fOr diese Zusammenstellung 
besonderen Dank verdient. 

80 ist dieses Buch CLAPABtoBS ein sehr begrflfsenswertes Hilfismittel 
für jeden, der sich auf dem weitausgedehnten Gebiete der Assoziationstheorie 
zurechtfinden will. Ein Vergleich mit Fbbbis bekanntem Buch Psycho- 
logie de l'association zeigt, welch gewaltigen Aufschwung die Asso- 
ziationslehre in den letzten 20 Jahren durch die neuen Forschungsmethoden 
erfahren hat. Übrigens wird Fbbbis treffliches Buch durch CLAPABtos 
keineswegs überflüssig gemacht. Besonders seine historischen Ausführungen 
haben einen bleibenden Wert und vielleicht hat Clapab&db gerade mit 
Bücksicht auf Fbbbis eingehende Darstellung seine geschichtlichen Aus- 
führungen so knapp gehalten. M. Oftkbb (Ingolstadt). 

B. BoüBDON. Rechercbes snr lliabltade. Annfe psychol. 8, 327^840. 1902. 

um den Übungsverlauf und die Übungsfestigkeit zu untersuchen, hat 
BoüBDON eine Reihe verschiedenartiger einfacher Experimente (Grewichts- 
hebungen. Anstreichen bestimmter Buchstaben, Assoziieren französischer 
Wörter mit ihrer deutschen Übersetzung und umgekehrt usw.) durch 
Wochen fortgesetzt und nach kleineren und einer gröfseren (7 jährigen) 
Unterbrechung immer wieder aufgenommen. Nur die Tätigkeit des Her- 
sagens der Zahlenreihe 2, 4, 6, 8 . . . zeigte im Temi>o keinen Übungs- 
zuwachs; alle übrigen, mehr aufsergewöhnlichen Tätigkeiten waren starker 
und dauernder VervoUkommung durch Übung fähig. Der Verlauf der 
Übungskurse war fast immer der bekannte : erst starker, dann schwächerer 
Zuwachs der Leistung. Der Umfang der Übung war oft überraschend be- 
trächtlich: so wurde die ergographische Leistungsfähigkeit mehr als ver- 
doppelt. Pausen von einigen Wochen und Monaten liefsen zunächst einen 
O^bungsverlust konstatieren, der aber sehr schnell wieder beseitigt wurde; 
so waren beim erstmaligen Anstreichen bestimmter Buchstaben im Jahre 
1895 zwei Monate, bei Wiederholung im Jahre 1902 nur 6 Tage nötig, um 
eine Beschleunigung der Arbeitsleistung um 36 Sekunden herbeizuführen. 
Auch nach der grofsen Pause von 6 bis 7 Jahren lielsen sich in allen 
Fällen Übungsreste konstatieren. W. Stebn (Breslau). 



L. Hsnns. Ober die Bedentuig der Lingenwerte fftr das KSrperllchieheA. 

Ber. 36 Vers, ophthalm. Gesellsch. Heidelberg 1903. Wiesbaden 1904. 

Auf Grund von geschickt angeordneten Versuchen, die in Kürze nicht 
zu beschreiben sind, kommt Verf. zu folgenden Schlüssen: Die Tiefen- 
wahrnehmung ist eine Funktion der Vertikalmeridiane des Doppelauges. 

Wahre Längsdisparationen stereoskopischer Halbbilder veranlassen, 
wie geeignete Versuche zeigen, keinen Tiefeneindruck. Scheinbare 
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Längsdisparationen stereoskopiscber Halbbilder (die nicbt ganz klare Be< 
griffsbestimmung s. im Orig.) vermitteln nur insofern einen Tiefeneindruck, 
als sie Querdisparationen in sieb scbliefsen. 

Längenwerte, welcbe, obne Querdisparationen zu besitzen, in stereo- 
skopiscben Halbbildern kongruent auftreten, können uns eine körperlicbe 
Vorstellung suggerieren, wenn sie ibrer Ausdebnung nacb erfabrungs- 
gemiLfs von dreidimensionalen Objekten berrühren. W. A. Nagel (Berlin). 

Benatjlt d'Allonnes. Ezpjriences snr Feffort volontaire dans rivftlaation des 

ppids. Änn6e psychol. 8, 299—325. 1902. 

Verf. stellte sieb die Aufgabe, die Scbätzungen von Gewicbten ver- 
scbiedener Scbwere zu prüfen, vor allem aber den Ablauf der Willens- 
bandlung beim Heben wollen eines unterscbätzten Gewicbtes grapbiscb zu 
registrieren. Zu diesem Zweck bediente er sieb, neben vier Töpfen mit 
sebr versebieden scbwerer Füllung (von 30 — '/^ Kilo), eines fünften Töpfebens, 
das vermittels eines beimlicben Fadens mit einer Feder verbunden war, 
die beim Versucb des Anbebens Widerstand leistete und so Scbwere vor- 
tfluscbte. Die Feder war mit einem Kymograpbion verbunden, das den 
Verlauf des Anbebeaktes zeigte. Die Kurven ergeben sebr verscbiedene 
Typen in der Art der Willensbetätigung. Mancbe Individuen zeigen 
mehrere kurze, durcb völlige Muskelerscblaffung unterbrocbene Hebe- 
versucbe ; andere zeigen eine lange dauernde Muskelspannung, deren Stärke 
aber wiederum eine Reibe intensiver Schwankungen aufweist; bei einem 
dritten Typ ist ein langer ziemlich gleicbmäfsiger Muskelakt feststellbar. 

In bezug auf die Schätzung der anderen Gewichte kommt Verl zu 
folgenden Ergebnissen: Gewichte, die man nach dem optischen Eindruck 
unterschätzt hatte, ist man geneigt, beim Heben zu überschätzen und um- 
gekehrt. Der Scbätzungsfebler ist bei schweren Gewichten viel geringer 
als bei leichten. Die an ein Umgehen mit schweren Gewichten gewöhnten 
Individuen (Arbeiter usw.) sind geneigt, sie etwas zu unterschätzen; die 
nicht daran gewöhnten (Geistesarbeiter) überschätzen sie beträchtlich. 

W. Stern (Breslau). 

B. Lbvi. Ober die Beeinflossmig der physiologischen Erregbarkeit. Neurolog. 

. Zentralhl. Nr. 9. 1903. 

Am Muskel des Lebenden wird der Nachweis geführt, dafs seine Er- 
regbarkeit durcb den faradischen Strom in dem Sinne beeinflufst wird,, 
dafs sie eine Steigerung erfährt. Nur durch fortgesetzte Anwendung der 
elektrischen Reizung kann die Erregbarkeitserböhung zur Anschauung ge- 
bracht werden, da eine einmalige Reizung eine Art Ermüdung herbeiführt, 
welche die bestehende Steigerung der Erregbarkeit verdeckt. — Die Ver- 
suche Levis stellen sich in Einklang mit den Laboratoriumsversuchen 
anderer Autoren und besitzen neben ihrer wissenschaftlichen Bedeutung 
auch rein- praktische. MsRZBiiOHEB (Heidelberg). 

S. GoLpvLAM. Zar Lehre von den Haatreflexen an den Unterextremitäten (ins- 
biBsondere des Babinskischen Reflexes). Nexirol. ZentralbL Nr. 23 u. 24. 1903. 

Auf Grund ausgedehnter vergleichender klinischer Untersuchungen 
kommt G. zu dem Resultate, dafs bei Reizung der Fufssoble sich zwei 
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Beflexarten auslösen lassen, der Plantarrinde>n- und der Plaiitarspiaal- 
reflex. Unter normalen Bedinf^ngen tritt der erstgenannte in die Br^ 
scheinung; er ftufsert sich in einer Plaatarflexion sftmtlicher Zehen und* 
i«t etwa mit einer Greifbewegung der Zehen Yergleichbar. Der aentripetale 
Schenkel steigt in den Hintenstrtogen du«:h die Schleifenkceuxung ui&d 
mittiere Schleife auf», um in den kontralateralen Zentralwindongen der 
Unterextremität in die aentrifcigale Bahn tIbenBugehen. Die betreffenden 
Pyramidenfasern enden wahrscheinlich in der Höhe des 2. Sakralsegmentes. 
— Eine Störung auf der geschilderten Bahn macht den Reflex unwegsam 
und der der Planta zugeführte Reiz bricht sich vermittels von Reflex- 
kollateralen quer durch das Rückenmark Bahn und gelangt in der Höhe des 
5. Lumbaisegmentes, zu einer anderen prftformierten zentrifugalen Bahn — 
80 dafs eben der spinale Typus des Plantarreflexes zum Ausdruck kommt: 
eine beinahe tonische Kontraktion des Extensor hallucis longus. — Das 
Tatsachenmaterial, welches für die Anwesenheit eines spinalen und eines 
zerebralen Hautreflexes spricht, ist reich. Zunächst interessiert uns die 
Beobachtung, daüs immer dann, wenn die Tätigkeit der Hirnrinde herab- 
sinkt oder eingeschränkt wird, der zerebrale Typus dem spinalen Plat« 
macht, so im Schlafe — wenigstens bei Kindern beobachtet — bei sehr 
jugendlichen Individuen, im Coma, in der Narkose, bei Gehirnerkrankungisn. 
Die Erfahrungen der experimentellen Physiologie bieten Analoga : der zere- 
brale Plantarreflex entspricht den Reflexen aus der Gruppe der Berührung^- 
reflexe Munks, die an der Integrität der entgegengesetzten Extremitäten* 
region gebunden sind, der spinale erinnert an Reflexe aus der Gruppe der 
spinalen Gemeinreflexe, für die ebenfalls der lang andauernde beinahe 
tetanischen Kontraktionsmodus typisch ist. Des weiteren lehrt die Phy- 
siologie den innigen Zusammenhang zwischen dem Rinden- und Spinal- 
reflex ein und derselben Extremität kennen und zeigt, wie der spinale 
Reflex in verstärktem Mafse dann zum Ausdruck gelangt, wenn die Weg;^ 
des kortikalen irgendwie ungangbar gemacht worden sind. Während also 
die Physiologie den zentralen Sitz der Hautreflexe sowohl in der Hirnrinde 
als auch in dem Rückenmark suchte, schloüs sich nur ein kleiner Teil der 
Kliniker dieser Theorie an (so Jbndbabsix, Stbühpell, Petsbsbn), das Gros 
hingegen hielt* an dem ausschliefslich spinalen Typus fest. Das Haap^ 
verdienst der vorliegenden Untersuchung liegt in der umsichtigen Heran- 
ziehung klinischer wie experimenteller Erfahrungen, um den Beweis zu 
erbringen, dafs Hautreize sowohl im Gehirn als im Rücken- 
mark in Muekelb«wegungen reflektorisch umgesetzt werde^n 
k<tenen. Neben dem l^ieoretiscben Wert der Ergebnisse darf die prak- 
tische nicht unterschätzt werden: die Einsicht in die Lokalisation d^ 
Reflexe wird bei der Bestimmung des Sitzes einer Erkrankung von w^sen^ 
lieber Bedeutung sein. Mbrzbaghsb (Heidelberg). 

G. Abt. 8w rteitwe •! mbroir. AnnSe psychol 8, 221--2Ö5. 1902. 

Abt hat Versuche und Beobachtungen über die Spiegelschrift an einer 
grö&eren Zahl von Erwachsenen und Schulkindern angestellt. Er liefe 
mit beiden Händen zugleich schreiben, mit jeder Hand einzeln Spiegel- 
schrift schreiben, mit der linken Hand gewöhnliche Schrift schreiben. 
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Die ErgebntoBe witren fOr die verschiedenen Individneti sehr ver- 
sehieden. Manche schrieben mit der linken Hand anaufgefordert Spiegel- 
«cfaipift, anderen wieder wurde es sehr schwer, Spiegelschrift zn stände sn 
bringen. Namentlich ist der fortwährende Widerstreit der geschriebenen 
Zeichen mit den Erinnerungsvorstelltingen der richtigen Buchstaben on- 
geheuer störend ; je weniger stark das visuelle Gedächtnis des Schriftbildes 
beim Schreiben mitwirkt, um so besser gelingt Spiegelschrift. Personen, 
die sich vor dem Schreiben die optische Form des verkehrten Buchstabens 
vorstellten, kamen nur sehr selten vor; die Schreib bewegun gen spielen 
die entscheidende Rolle. Abt deutet dies dahin, dafs die Schreibenden 
sich die Bewegungen ihrer linken Hand von Strich zu Strich optisch vor- 
stellen ; er will nichts von der, wie mir scheint, einzig richtigen Erklärung 
wissen, dafs durch die Schreibgeübtheit der rechten Hand eine latente Mit 
Übung der linken geschaffen ist, durch welche bei ihr der Ablauf der ent- 
sprechenden, d. h. symmetrischen Bewegungskombinationen erleichtert ist. 
Dafs die rechte Hand ebenfalls Spiegelschrift schreiben kann, spricht nicht 
dagegen ; hier übernimmt eben das optische Bild der zu erzeugenden Form 
die Führung, um die ungewohnten Bewegungen zu dirigieren; und dafs die 
Spiegelschrift der linken Hand viel natürlicher ist und schneller von 
statten geht als die der rechten, betont Abt selbst. Auch der Hinweis Abts, 
dafs Spiegelschrift der linken durchaus nicht der richtigen Schrift der 
rechten Hand wirklich symmetrisch sei, besagt nichts ; die blofse Mit Übung 
kann natürlich bei der ungeschickten linken Hand nicht den Grad von 
Genauigkeit und Eleganz erzeugen, den die jahrelange direkte Übung der 
rechten Hand verschafft hat. — Die übrigens sehr mannigfachen und 
interessanten Details der Untersuchung können hier nicht mitgeteilt werden. 

Die Arbeit schliefst mit Beobachtungen über die habituelle Spiegel- 
schrift dreier schwachsinniger Kinder. W. Stbbm (Breslau). 



Ebkst Schultzb (Bonn). StimefBche Ideen In einem paranoiacben Wahnaystem. 
Archiv für Psychiatrie, 1903. 
Schultzb bespricht einen Fall von echter Paranoia (im Sinne 
KnäPBLiKs), der insofern besonderes kasuistisches Interesse beansprucht, als 
das hier entwickelte, logisch wohl ausgebaute Wahnsystem grofse Ähnlich- 
keit hat mit den Lehren Stibnebs. In seltener Deutlichkeit tritt hier die 
^tiefgi*eifende Umwandlung der gesamten Lebensanschauung^ und die 
„Venrückung des Standpunktes ** hervor, die sich in begrifflich folgerichtiger 
Weise atts den pathologischen Auslassungen ergibt. Für die eigenen 
£[«Bdlung8n der Kranken gelten die Sätze: »Was ich will, ist recht. loh 
tue nur, was ich will, also begehe ich niemals Unrecht. Unrecht ist das, 
was ich gegen meinen Willen, von anderen gezwungen oder aus Not und 
Gefahr tue.^ Für das Tun und Treiben anderer stellt die Kranke den Satz 
auf: „Recht sind die Handlungen anderer, soweit ich es will." So gibt es 
für sie nur Rechte, für alle anderen nur die Pflicht, den Willen der Kranken 
zu erfüllen. — In diesem krassesten Egoismus berühren sich die Aus- 
lassungen der Paranoika mit der Lehre Stibnebs. Auch er kennt nur 
Rechte, keine Pflichten; Gesetze und sittliche Normen gelten für ihn nicht; 
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er ist sich selbst allein Autorität; seine Interessen bestimmen sein Handeln; 
sein „Wille zur Macht*' ist allein richtunggebend fflr sein Tun, ob es auch 
die Rechte anderer tangiert. Aber freilich Stibiosb beansprucht diese 
Stellung nicht für sich allein, sondern konzediert sie jedem anderen. Bei 
ihm: Kampf aller gegen alle; bei der Kranken: sie allein gegen die ganze 
Welt. „Durch diese Umgestaltung wird aber auch das BTiBNSBSche System '^ 
(das die Kranke übrigens für den Ausbau ihres Systems wahrscheinlich 
nicht verwertet hat) „zu einem Systeme paranoischer Natur, da der Träger 
der Ideen für sich eine ganz besondere Stellung, eine objektiv nicht gerecht- 
fertigte, durch Tatsachen nicht gestützte Bevorzugung gegenüber der Mit- 
welt verlangt." Sfxblmetsb (Freiburg). 

E. Toulouse et N. Vaschidb. Recherches ezpirlmenttles gor U lensibiliti 
olfactlve dau la paralysio ginirale. Bevue de Psychiatrie et de Psychologie 
expMmentale 6, (2), 64—71. 1902. 

Die Verif. untersuchten im ganzen 28 Frauen, die den drei ver- 
schiedenen Stadien der allgemeinen Paralyse (p^riode de d^but, pöriode 
d'^tat avec dömence confirmöe et pöriode de gätisme) angehörte. Die ver- 
wandte Methode war die bereits mehrfach von ihnen beschriebene. Ais 
Reizmittel wurden wässerige Lösungen von Kampfer benutzt. 

Im Gegensatz zu A. Voisin (Union M^dicale, 1867) fanden die Verff., 
dafs Anosmie im Anfangsstadium der Paralyse nicht auftritt. 

AuTserdem wurden Versuche mit Ammoniaklösungen angestellt, um 
die „sensibilit^ tactile olfactive" bei diesen Kranken zu prüfen. 

Die Verff. unterscheiden die Sensation (Impression olfactive de nature 
indötermin^e) von der Perzeption (reconnaissance du corps odorant). Sie 
fanden die Sensation im ersten Stadium nur wenig schwächer als bei 
normalen Menschen, während die Perzeption hier schon stark herabgesetzt 
war. Mit der Zunahme der Krankheit wurde auch die Sensation schwächer. 
Dem Texte sind mehrere Tabellen eingefügt. Kiesow (Turin). 



E. 0. Sanfobd. Mental Growth and Decay. Am. Jowm, of Psychcl. IS (3), 
426—449. 1902. 
Sanvord veröffentlicht eine vor dem philosophischen Klub des Bryn 
Mawr College gehaltene Rede über die menschlichen Lebensalter. Er 
unterscheidet deren sieben, nämlich (beim Mann) : Kindheit, bis zu 3 Jahren, 
Knabenalter, bis zu 12 oder 14 Jahren, Jünglingsalter, bis zu 25 Jahren, 
Alter des jungen Mannes, bis zu 40 Jahren, mittleres Lebensalter, bis zu 
55 oder 60 Jahren, Alter, bis zu 70 Jahren, Greisenalter. Für jedes Alter 
versucht nun Sanpobd die wichtigsten physiologischen und psychologischen 
Eigentümlichen anzugeben, wobei freilich weder besonders originelle noch 
besonders exakt gewonnene Erkenntnisse zum Vorschein kommen. 

DüÄB (Würzburg). 
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Namenregister. 
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